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Erstes Kapitel. 

Fortsetzung der Fahrt der OermaBia nach der Trennung von der Hansa. 
Landung der Germania in OstgrOnland. 21. Jnli his 5. August 1869. ^ 

Begegnung mit dem Walfischfahrer Bienenkorb. — Besuch an Bord desselben. — 
Geringe Aussichten zur Küste zu gelangen. — Vortheile der Dampfkraft bei der 
Schifffahrt im Eise. — Thierleben. — Treffliche Einwirkung des arktischen Klimas 
auf die Gesundheit. — Eisscenerie. — Im Packeise. — Erster Anblick des Lan- 
des. — Bienenkorb und Hudson in Sicht. — Besuch vom Bienenkorb. — Briefe 
nach Deutschland. — Luftspiegelung. — Annäherung an die Küste. — Die Pendu- 
lom-Liseln in Sicht. — Mallemucken. — Mercatorfeier. — Die Küste nahe. — Gänz- 
lich freies Wasser nach Westen. 



bo hatte denn der 20. Juli ein Ereigniss für unser Unternehmen 
heraufbeschworen, das, obgleich ebenso unberechenbar in seiner Trag- 
weite wie verhängnissvoll in seinen Folgen , bei keinem unter uns trübe 
Ahnungen aufsteigen liess. Auf kurze Zeit von unserm Begleitschiffe 
getrennt zu sein , konnte unter den obwaltenden Verhältnissen an sich 
keine Besorgniss erwecken. Als wir daher um die Mittagsstunde jenes 
Tages die Hansa im Nebel verschwinden sahen , setzten auch wir alle 
Segel, stiesscn aber schon um 2 Uhr auf Eis, sodass wir wenden 
mussten. Wie sich nachher ergab, war dies eine Eiszunge, welche 
die Hansa windwärts passirte, sodass sie weiter nach Westen vor- 
dringen konnte. Wir legten wegen des dichten Nebels unser Topsegel 
back, da dasselbe von der Hansa vorauszusetzen war, wenn sie auf 
Eis gestossen wäre. Um 5 Uhr hellte die Luft etwas auf, doch so 
eifrig wir auch ausschauten, die Hansa Avar nicht mehr zusehen; da- 
gegen bemerkten wir südwestwärts von uns einen AValfischfahrer im 



* Dieses und das folgende Kapitel sind von Kapitän Koldewey und Dr. Pansch 
verfasst. 
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losen Treibeise beigedreht. Wir hatten dieses Schiff schon am Mor- 
gen erspäht und es war bei dieser Entdeckung ein jeder eifrig daran 
gegangen, die meist schon angefangenen Briefe zu beenden, da sich 
uns hier wol zum letzten mal Gelegenheit bot, Kunde in die Heimat 
gelangen zu lassen. Es war ein komischer Anblick : überall und in 
allen möglichen Lagen sah man eifrig schreiben ; man hätte das Schiflf 
für eine Akademie von Gelehrten halten können, die an der Lösung 
irgendeines hochwichtigen Problems arbeiteten. 

Als wir auf unserm Wege dem Schiffe näher kamen, erkannten 
wir es als einen Dampfer, und da wir bald nachher auch die schwarz- 
weiss-rothe Flagge ausmachen konnten, so musste es der „Bienen- 
korb", Kapitän Hagens, sein, der Walfischfahrer des Herrn Rosenthal 
in Bremerhaven, auf dem sich Herr Dr. Dorst aus Jülich befand, 
um hier im Eismeere meteorologische, astronomische und magnetische 
Beobachtungen anzustellen. 

Wir kreuzten jetzt zu ihm hin und wurden in besonderer Aus- 
zeichnung durch einige Kanonenschüsse begrüsst, die wir auch ge- 
bührend erwiederten. Dann drehten wir gegen 9 Uhr bei und fuhren 
mit dem Boote hinüber, wobei wir ein ganzes Packet von Briefen mit- 
zunehmen hatten. 

Wohl war es eine Freude , einmal wieder andere Menschen ausser 
uns selbst zu sehen und zu sprechen, und auf dem Bienenkorb mochte 
man dasselbe denken. Wir wurden sehr freundlich empfangen. Der 
Bienenkorb ist über fünfmal so gross als die Germania, ein schon 
etwas altmodisches Fahrzeug mit Vollschiffstakelung, das erst in den 
letzten Jahren eine Hülfsmaschine bekommen hat. Auf Deck wur- 
den wir neugierig angestarrt von der trägen Schar der durch die 
„Robbenschläger" (Nichtseeleute) bedeutend vermehrten Besatzung, 
während unsere Blicke und Schritte sich bald einigen andern leben- 
den Wesen zuwandten, die sich in einem grossen Käfig mitten auf 
Deck befanden. Es war eine Bärin mit zwei Jungen, die seit einiger 
Zeit ihre arktische Freiheit mit diesem engen Gefängnisse hatte ver- 
tauschen müssen; schöne Thiere, die sich auch leidlich wohl zu befin- 
den schienen. Nahrungsmangel für sie konnte auf einem Robben- 
schläger und Walfischfahrer nicht so leicht eintreten. 

Man sollte glauben, ein so mächtiges und gewandtes Thier Hesse 
sich, namentlich ausgewachsen, sehr schwer lebendig fangen. Das 
dürfte in der That auch kaum möglich sein, solange es sich auf dem 
Lande oder dem Eise befindet. Aber der Bär begibt sich auf seinen 
Jagdfahrten im Treibeise auch häufig ins Wasser und hier ist ihm 
der Mensch mit seinem flinken Boote, trotz aller seiner unglaublichen 
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Ausdauer im Schwimmen, an Gewandtheit und Schnelligkeit doch weit 
überlegen. Hier ist man , wenn das Boot nicht gar zu klein ist, auch 
vor den Klauen und Zähnen dieser Bestien so ziemlich sicher. Bei 
einem geschickt regierten Boote und einem glücklichen Wurfe gelingt 
es meistens leicht, dem schwimmenden Bären eine Schlinge um den 
Hals zu werfen, worauf er dann halb schwimmend, halb gezogen hin- 
ter dem Boote her dem Schiffe zugeführt und dort wie ein anderes 
Stück Vieh auf Deck gehisst wird, wobei die Halsschlinge die sicherste 
Garantie für sein friedliches Verhalten bietet. Für die Aufnahme 
solcher hohen Gäste haben diese Schiffe meistens einen sichern Käfig 
seefest auf Deck, oder es kann vom Zimmermann bald einer herge- 
stellt werden. Gleich nach der Rückkehr sucht man sie dann an 
Menagerien oder einen Zoologischen Garten zu verkaufen, was in der 
Regel nicht schwer hält; 100—150 Thlr. ist etwa der Preis eines 
ausgewachsenen Thieres. Ausserdem werden von den Walfischfahrern 
die Bären auch bei vorkommender Gelegenheit geschossen und zuwei- 
len von einem einzigen Schiffe bis zu zehn hin erlegt. Das Fell wird 
abgezogen und eingesalzen, um später für 15—20 Thlr. verkauft zu 
werden. 

Von dem Bärenkäfige Hessen wir unsere Augen weiter schweifen 
und sahen ausser mehrem schönen Treibholzstämmen auch die Schwanz- 
flosse eines Narwal (Monodon monoceros L.). Diese Thiere sollen hier 
ziemlich häufig sein, doch gelingt es selten- ein solches zu harpuni- 
ren, da sie ungemein schnell und gewandt sind. Darauf setzten wir 
uns in der Kajüte bei einigen Flaschen Sherry in üblicher Weise 
zusammen und waren bald in lebhafter Unterhaltung begriffen. Ka- 
pitän Hagens sprach sich sehr ungünstig über die Eisverhältnisse aus. 
Seit Anfang Juni hätten meistens nur Ostwinde geweht und infolge 
dessen sei das Eis jetzt wieder sehr dicht und würden wir schon 
nach wenigen Meilen auf zusammengepackte Massen stossen. Diese 
Beobachtungen sind in der That vollständig durch die Hansa bestä- 
tigt worden, die uns einige Meilen voraus war und hier von dem 
nachdrängenden Eise zum ersten mal besetzt wurde. Wir erfuhren 
auch, dass noch mehrere Schiffe etwas weiter südwärts seien. Das 
war uns recht lieb, denn nun konnten wir hoffen, auch noch den 
renommirten und in den grönländischen Meeren vielleicht befahrensten 
Kapitän Gray, Kommandeur der Eclipse von Peterhead (Schottland), 
zu treffen. Dieser pflegt mit seinem Dampfer am kühnsten und 
weitesten ins Eis hineinzugehen und ist sogar bereits einigemal an 
der Küste gewesen. Er konnte uns jedenfalls die sichersten Nach- 
richten und besten Winke zukommen lassen. Dr. Dorst zeigte uns 
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interessante Zeichnungen vom Narwal und mehrere Ansichten von 
Jan Mayen, welche Insel der Bienenkorb so glücklich gewesen war 
mehrmals bei klarer Luft zu sichten. 

Der Bienenkorb hatte einen leidlichen „Segen" von der „Rob- 
benküste" mitgebracht; „Fische" hatte man wol mehrere gesehen, 
auch zwei angeschossen, jedoch leider keinen bekommen. 

So blieben wir einige Stunden an Bord und kehrten dann eben 
vor Mitternacht zur Germania zurück. Der Wind war mittlerweile 
mehr aufgefrischt, aber es ward abermals dick von Nebel, sodass 
uns nichts anderes übrig blieb, als das Schiff zwischen den Schol- 



Eisfigaren im Treibeise. 

len unter Segel zu halten. Erst am folgenden Mittage (21.) hellte 
das Wetter auf und wir sahen, dass wir ringsum von melir oder 
weniger losem Treibeise umgeben waren. Es stand also nichts im 
Wege, mit einer leichten Brise aus Südsüdwest ein Vordringen nach 
Westen zu versuchen. Soweit wir sehen konnten war immer nur 
loses Treibeis in langen Streifen liegend. Abends zeigte uns jedoch 
ein heller Blink, dass wir dem dichten Pack im Westen schon nahe 
seien; wir legten deshalb, da es auch wieder stark nebelte, bei, um 
auf klares W^etter zu warten. Als sich eine grosse Scholle, auf 
welcher sich mehrere W'assertümpel befanden, in unserer Nähe zeigte, 
betraten wur dieselbe, um unscrn sehr auf die Neige gegangenen 
Süsswasservorrath zu ergänzen. Es war das erste mal während 
dieser Reise, dass wir den Fuss auf das Eis setzten, und die Ge- 
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legeiibeit, dasselbe etwas näher anzusehen, wurde nicht unbenutzt 
gelassen. Das weisse grobkörnige P]is, das als Product des im Schnee au 
der Oberfläche vor sich gehenden Thauprocesses in verschiedener Mäch- 
tigkeit über dem festen blauen Eise lag, bestand zum grossen Theil aus 
länglichen Stücken, die vollständige Krystallform hatten. Sie stellten 
meist sechsseitige Pyramiden vor, oft in schönster Ausprägung und bis 
zu einer Länge von 2V2 Zoll. Man kann sie auf grössern Flächen öfters 
ohne weitere Bedeckung, wie ein dichter Komplex von Säulen auf ihrer 
Unterlage stehend finden, wo sie dann dem Fusse des Menschen eine 
luftige und doch feste Unterlage bieten , oder unter seinem wuchtigen 
Schritte knirschend und knisternd zusammenbrechen. 

Ferner wurde das aus der Höhlung eines Eisblocks kommende 
tiefblaue Licht einer Analyse mit dem Spectroskop unterworfen. 

Nachdem so unsere wissenschaftlichen Beobachtungen beendet, 
traten wir gern mit ein in die Reihe der Wasserträger, um mög- 
lichst bald alle Behälter mit diesem kostbaren Nass gefüllt zu sehen. 
Dasselbe war für den Geschmack und selbst für das Aräometer so 
gut wie salzfrei („frisch"). Vom Tümpel nach dem Schiffe hatten 
wir zwei Reihen gebildet, und munter flogen die gefüllten und die 
leeren Eimer hin und zurück. Es war ein fröhliches Treiben, denn 
jeder unterzog sich gern der nassen Arbeit in Aussicht auf das schöne 
Trinkwasser sowie den von nun an bessern Kaffee und Thee; muntere 
Worte und Spässe wurden laut, und der Frohsinn erreichte seinen 
Höhenpunkt, als jetzt das Zauberwort: „hal d' Besanschot an" vom 
Schiffe her ertönte und die durstigen Kehlen Mann für Mann ihren 
tüchtigen Schluck Kornbranntwein bekamen. Immer flinker ging es 
vorwärts, aber es wurde Mitternacht, als wir fertig waren und uns 
zur Ruhe legen konnten. 

Um 2 Uhr Morgens versuchten wir, weiter vorzudringen, mussten 
aber bald wieder beilegen, da ein dichter Nebel aufkam und jede 
Fernsicht hinderte. 

In der Nacht wurde wieder ein Seehund erlegt. Es war ein 
junges kleines Thier und gelangte noch lebend auf Deck, wo es un- 
erschrocken umherblickte , sich vorwärts bewegte und seine Feinde am 
liebsten mit den Zähnen angefallen hätte. Bald nachher bekamen wir 
ein gutes Exemplar der grossen Lumme (üria Brünnichii). 

Das Wetter blieb auch in den nächsten Tagen (bis zum 23.) 
bei massigem nordöstlichen Winde nebelig, sodass kein ernstlicher 
Versuch durchzudringen mit einiger Aussicht auf Erfolg gemacht 
werden konnte. Wir hielten uns hin- und herkreuzend im losen 
Treibeise und an der Kante des schweren Eiseis ^ welches sich fast 
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überall ziemlich geschlossen zeigte. Nördlich von 74 Grad fanden 
wir es an vielen Stellen so schwer und gross, dass der Kapitän 
sich entschloss, südlich von 74 Grad an einer passenden Stelle ein- 
zudringen, statt füi* jetzt höher hinaufzugehen. 

Der 24. Juli war recht kalt, sodass wir, wie freilich schon einige 
Tage vorjier, in der Kajüte heizen mussten. Es war Vormittags Grad, 
und das ganze Tauwerk beeist. 

Gegen Abend sahen wir abermals den Bienenkorb etwas nördlich 
von uns; wir hielten uns indess nicht auf, denselben anzurufen, son- 
dern fuhren fort längs der Kante des Eises nach Süden zu steuern, 
um nach einer passenden Oeflhung zu suchen. Das Eis wurde loser 
je weiter wir südwärts kamen, und in der Breite von 73 ** 40' schien 
ein Versuch Erfolg versprechend zu sein. Es wurde deshalb am Sonn- 
tag, 25. Juli Morgens, Dampf aufgemacht und wir drangen um 9 Uhr 
westwärts in das Eis ein. Der Wind wehte massig aus Norden; das 
Wetter war klar und hell, nur bisweilen zog ein leichter Nebel vor- 
über, der uns zeitweilig die Aussicht versperrte. Das Eis zeigte sich 
anfangs ziemlich dicht, sodass wir bisweilen nur durch „Bohren" mit 
vollem Dampf- und Segeldruck uns einen Durchweg durch die Schollen 
bahnen konnten. Um Mittag, nachdem wir 16 Meilen in westlicher 
Richtung zurückgelegt hatten, wurde offenes Wasser erreicht; doch 
schon nach einigen weitern Meilen zeigte sich das Eis wieder ge- 
schlossen, und ein heller Blink im Westen Hess leider auch weiterhin 
dichtes Eis vermuthen. Wir waren gezwungen uns mehr südlich 
und späterhin sogar etwas östlich zu wenden, immer an dem dichten 
Packeise entlang dampfend. Das Wetter wurde trübe und regnerisch 
und Abends verdichtete sich der Nebel so sehr, dass wir um 8 Uhr 
gezwungen waren an einer grossen Scholle festzulegen , um nicht etwa 
in eine Sackgasse zu laufen und vom Eise besetzt zu werden, ein 
Fall, der unter allen Umständen vermieden werden musste. Nach den 
herrschenden Winden der letzten Wochen, die vorwiegend östlich und 
südlich gewesen waren, hatte der Kapitän eigentlich nichts anderes 
erwartet, als überall auf dichtes Eis zu stossen; die Verhältnisse 
waren augenscheinlich zum Durchdringen der Barrieren nach der Küste 
nicht günstig und Windstille und westliche Winde mussten abgewar- 
tet werden. Es kam sonach alles darauf an, dass wir Herren unserer 
Bewegung blieben und uns nicht vom Eise einschliessen liessen, wo- 
durch leicht der günstige Moment, in welchem dasselbe sich öffnen 
würde, verpasst werden konnte. Der grosse Vortheil, den wir in 
dem Dampf besassen, kam hier so recht zur Geltung, indem wir 
immer bei nebeligem Wetter mit geheizter Maschine ruhig an einem 
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Fleck bleiben konnten. Setzte das Eis sich um uns her zusammen, 
so wurde nach einer andern passenden Stelle gedampft, und bei klarem 
Wetter konnten wir immer in wenigen Stunden mehrere Meilen der 
festen Kante nach irgendwo entstandenen Oeffnungen absuchen. 
Wissenschaftlich wurde die Zeit nach Kräften ausgebeutet, obgleich 
die Umstände nicht immer gestatteten, dergleichen Untersuchungen 
anzustellen. Ausser den Ortsbestimmungen und den gewöhnlichen 
meteorologischen Beobachtungen wurde wenn möglich gelothet, mag- 
netische Beobachtungen angestellt, Photographien genommeji, ge- 
fischt u. s. w. 

Von niedern Thiereh wenig Neues; nach der Cito boreaUs^ der 
wichtigsten Nahrung des Walfisches, sahen wir uns vergeblich um. 

Seehunde tauchten sehr häufig mit ihrem schwarzen glatten Kopfe 
aus dem Wasser, einzeln oder zu mehrern, aber sogleich zogen sie 
sich scheu zurück, oder nahmen die tödliche Kugel mit hinab ins 
Wasser, und wenn man dann eilends mit dem Boote zur Stelle kommt, 
findet man auf demselben nur einen von Blut und Fett gebildeten 
Flecken. 

Die Vogelwelt blieb durchgehends dieselbe, trat auch überhaupt 
nur sehr sparsam auf. Einzelne Mallemucken fehlen selten, ausser- 
dem gab es noch Schneemöven (Larus eburneus) und Kaubmöven (Le- 
stris)^ sowie zwischen den Schollen schwimmend kleine Gruppen von 
Mergulus alle und von Teisten (Uria grylle), 

Luft und Wasser hatten in der letzten Woche fast dasselbe Ver- 
halten gezeigt wie an den ersten Tagen am Eise. Das Wasser hatte 
seine blaue Farbe constant behalten und nur selten ging diese etwas 
ins Trübe über. In der Nähe von vielem schweren Eise sank die Tem- 
peratur stets erheblich, auf — ,0,4 bis — 0,8° R. Auch die Luft- 
temperatur war ein klein wenig niedriger geworden und hielt sich im 
allgemeinen am Tage zwischen + 1° und + 2° R. Die wichtigste 
Erscheinung aber, die sie darbot, war die auffallend geringe Differenz 
zwischen Tages- und Nachtwärme. Diese betrug meistens nur 1 Grad, 
häufig noch weniger. 

Ein so ungewöhnliches Verhältniss dürfte wohl zu beachten sein 
hinsichtlich seiner Wirkung auf den menschlichen Körper. Ein so gleich- 
massiges Klima kann es in der gemässigten und heissen Zone nicht geben, 
aber auch in den arktischen Breiten wol nur zwischen dem Eise. Es 
liegt auf der Hand , dass es sowol für die Haut als besonders auch für 
die Athmungsorgane von sehr angenehmer und wohlthätiger Wirkung 
sein muss. Freilich waren wir nun alle gesunde Leute und von Haus aus, 
namentlich die Seeleute, gegen rauhe Witterung ziemlich unempfind- 
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lieh. Aber es war doch aufifallend, wie man sich, natürlich bei 
genügendem Aufenthalt in freier Luft, schon jetzt trotz der niedrigen 
Temperatur, trotz Nebel und anderer Feuchtigkeit, so wohl fühlte. 
Dass sehr feuchte Luft mit feinem Niedei*schlage bei stärkerm Winde 
empfindlich kalt einwirken konnte, selbst bei 1 — 2 Grad Wärme, 
soll damit natürlich nicht geleugnet werden, aber selbst unter den 
ungünstigsten Umständen kam es eigentlich niemals vor, dass einer 
sich einen Katarrh irgendwelcher Art holte. Ein Moment jedoch 
Jarf man bei dieser immerhin auffallend schnellen Acclimatisirung 
nicht aus dem Auge lassen : die allmählige Gewöhnung. Man wird 
eben nicht plötzlich ins Eis versetzt, sondern nähert sich demselben, 
und so war es mit uns im vollem Masse der Fall gewesen. Schon 
bei der Seereise wurde darauf hingewiesen, wie allmählig die Luft- 
temperatur abnahm; in der letzten Zeit war der Uebergang noch 
unmerklicher gewesen. Es dürfte ferner auch in Betracht kommen, 
dass die Luft im Eise verhältnissmässig viel Feuchtigkeit enthält 
und namentlich der für die Athmungsorgane so unangenehme 
Wechsel zwischen feuchter und trockener Luft niemals stattfin- 
den kann. 

Am 27. Juli Mittags befanden wir uns nach astronomischen Beob- 
achtungen unter 73° 7' nördl. Br. und 16° 4' westl. L. von Green- 
wich. Das Wetter war schön bei leichtem Südwinde; wir dampften 
wieder einige Seemeilen westlich, trafen dann aber auf dicht zusam- 
mengepacktes Eis, in dem man keinen einzigen Wasserstreifen be- 
merkte und über dem auch nicht eine Spur von Wasserhimmel lag. 
Auch die Strasse, die wir gekommen waren, fing an sich zu schliesscn, 
sodass wir eiligst wieder denselben W^eg zurückdampfen mussten, um 
nicht eingeschlossen zu werden. Ein dichter Nebel nöthigte uns, zu 
grösserer Sicherheit noch etwas weiter in offenes Wasser zu halten 
und an einer geeigneten Stelle festzulegen. Um 11 Uhr Abends hellte 
die Luft wieder gänzlich auf und wir hatten zum ersten mal den schö- 
nen Anblick der Mitternachtssonne, die mit ihren schrägen Strahlen 
die Eislandschaft um uns her beleuchtete. 

Offenes Wasser war im Ganzen wenig vorhanden, nur gegen 
Norden zeigte sich eine ziemlich freie Strasse, sonst lag überall 
das Eis ziemlich geschlossen, sodass wenig Aussicht war, besondere 
Fortschritte machen zu können, und wir ruhig einige Stunden warten 
durften. 

Die Scholle, an der wir lagen, war gleich mehrern benachbarten 
sehr gross und hatte ein wildes zerrissenes Aussehen, fast wie ein 
Gebirge im Kleinen. Hier war die Oberfläche sanft gewölbt und 
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fiel allmählig zum Wasser ab, dort zogen steilere Rücken dahin und 
waren von einer Schlucht durchbrochen, in der ein kleiner Bach 
rieselte. An einer Stelle lagen Blöcke der verschiedensten Grösse und 
Gestaltung übereinandergeworfen , an einer andern erhob sich das 
Eis wie steile Felsmassen oder wie einzelne Säulen, Spitzen und Zacken 
zu einer Höhe von 20 — 30 Fuss. Und wenn man durch dieses 
Labyrinth hindurchgedrungen war, wurde man plötzlich überrascht 
durch den Anblick eines schönen in einer breiten Thalschlucht liegen- 
den Sees mit klarem hellgrünem Wasser. 

Wären wir Kinder gewesen, wir hätten uns keine bessere Orts- 
gelegenheit wünschen können für die vielen schönen Spiele, in denen 
die Jugend sich im Freien umhertummelt, für Verstecken, Jagen, 
Räuber und Soldaten, und wie sie alle heisseji mögen. An einem 
ganz eigenthümlichen Reize fehlte es übrigens dieser Stelle auch 
für uns nicht, denn an dem Bache entlang entdeckten wir die noch 
ganz frischen Spuren eines grosstatzigen Bären, der sehr wohl plötz- 
lich hinter irgendeinem der vielen Eisblöcke hätte hervorgucken 
können. 

Der in Firn verwandelte Schnee bedeckte diese Scholle in solcher 
Mächtigkeit, dass man wie in weiche Schneewehen oft 2 — 4 Fuss 
tief in dasselbe einsank. 

Gleich nach der Ankunft Hessen sich wie gewöhnlich wieder mehrere 
Seehunde sehen, bald lag einer derselben auf dem Eise und musste 
seine Knochen für die zoologische Sammlung, Herz und Leber für die 
Küclie hergeben. 

Eine höchst interessante Unterhaltung gewährt es, am flachen 
Rande der Scholle das Leben der kleinen Meeresthiere zu beobach- 
ten. Wenn man sich platt auf das Eis hinlegt — schaden kann uns 
das ja jetzt nicht mehr — und das Gesicht nahe über die Wasser- 
fläche bringt, so sieht man durch das stille klare Element tief hinab 
in die schönen blauen unterseeischen Grotten, die sich am Rande der 
Schollen stets ausbilden. Und in diesen tummelt sich, während das 
Wasser über 1 Grad Kälte hat und an der Oberfläche sich fortwährend 
die feinen Eisnadeln zu einer dünnen Decke vereinen, eine muntere 
lebensfrohe Schar kleinerer Thiere. Ruckweise tauchen die Hüpfer- 
linge (Calanus hyperhorcus Kr.) aus der Tiefe empor; ihre rothen 
Fühler leuchten stark auf dem blauen Hintergrunde; sie steigen bis 
nahe an die Oberfläche und lassen sich dann langsam zurücksinken. 
Dann sieht man einen gelben Punkt auftauchen, er vergrössert sich 
und man erkennt ein Krebs thierchen {Lysianassa) ^ das mit eiligem 
Schlage seiner Schwimmfüsse schräg auf der Seite liegend in ver- 



Digitized by 



Google 



300 Erstes Kapitel. 

Bchiedenen Windungen heraufsteigt. Jetzt legt es sich in einer kleinen 
Nische oder auf einem Eisvorsprunge zur Ruhe, und nur die stetig 
hin- und herschwingenden Flossenfüsse zeigen an, dass das Thier 
lebt. Hin und wieder sieht man in der Tiefe eine schöne Beroe lang- 
sam dahinziehen: der langgestielte Kätscher wird zur Iland genom- 
men, aber das Fangen wird vereitelt, da bei dem klaren Wasser eine 
Schätzung der Entfernung unmöglich wird und man stets vorbeifährt, 
bis das Thier aus dem Bereiche verschwunden ist. 

Es war eine schöne stille Mitternacht, die wir hier erlebten, so 
wunderbar feierlich und grossartig, dass wir sie nicht so leicht ver- 
gessen werden. 

Der Nebel war fast ganz verschwunden, nur im Osten sah man 
ihn noch als dichte Bank über dem Wasser liegen; die Wolken ver- 
zogen sich mehr und mehr ; durch die schön geformten leichten 
Streifen wölken des nördlichen Horizontes brach sich jetzt die Sonne 
Bahn und Hess uns die ganze Landschaft deutlich überblicken. Wenn 
man in die Wanten oder auf einen der höchsten Eisblöcke stieg, so 
konnte man weit hinaus schauen auf diese grandiose Scenerie. Nach We- 
sten zu nahm den Horizont eine fest zusammengepackte Bank schwe- 
ren Eises ein, Schollen der verschiedensten Gestaltung, zwischen denen 
man nur in grösserer Nähe Wasserstrassen sehen konnte, nach Osten 
hingegen lag in weiter Ausdehnung loses Treibeis in Gestalt von klei- 
nen und kleinsten Schollen. Nimmt man als Vordergrund dazu unsere 
und die benachbarten jiittoresken Massen, so hatte man die verschie- 
denen Bilder und Erscheinungen des Treibeises fast vollständig 
vor sich. 

Das Meer war dabei gänzlich still, sodass alles Eis in den klar- 
sten und reinsten Spiegelbildern wiederstrahlte; und dazwischen hatte 
das W^asser die verschiedensten Farben angenommen : unter dem Wol- 
kenhimmel lag es dunkel, schwarzbraun bis gelblich da, und wo die 
Luft klar war, schimmerte es durchsichtig grünlich. — Das möge in 
kurzen dürftigen Zügen ein Bild dieser Eislahdschaft sein, zu deren 
genügend naturwahren Schilderung übrigens eine noch so gewandte 
Feder nicht ausreicht. Selbst für den Binsel eines geschickten 
Malei-s dürfte es keine leichte Aufgabe sein, die verschiedenen Farben 
und Lichter in ilirer ganzen Natürlidikeit Avicderzugeben. Dieses zarte 
Both, von der Soime dem Eise angehauclit, an der Schattenseite der 
Klötze das weicliste Blau und Violett und dazwischen die tiefsten kal- 
ten Schatten — das sind Efl'ecte, die in solcher Schönheit nur die 
Mitternachtssonne der Eisregion hervorbringen kann. Man muss 
dergleichen mit eigenen Augen sehen, um dessen eigeuthümliche Schön- 
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beit bewundern, man muss es lange und aufmerksam betraebten, um 
dessen Erbabenbeit empfinden zu können. 

Das Geräuscb auf dem Scbiffe war längst verstummt, man batte 
sieb der Naebtrube bingegeben. Wir aber füblten keine Müdigkeit 
und trieben uns in stillem Genüsse der Natur auf der SeboUe umber. 
Wenn man sieb dann binter einigen grossen Eisblöcken auf das Eis 
niederliess und der einzige Zeuge menscblicben Daseins, das ScbiflF, 
von den Blicken nicbt erreicbt werden konnte, wenn man sieb so 
ganz einsam den äussern Eindrücken und seinen Gedanken überlassen 
durfte, dann übermannte einen wol das Gefübl grenzenloser Oede 
und Verlassenbeit. Es ist aber aucb etwas Wunderbares, diese laut- 
lose Rübe in der Natur: nirgends Bewegung, nirgends Leben. Nur 
von Zeit zu Zeit wird die Stille unterbrocben durcb ein leises Don- 
nern und Krachen, gefolgt von einem Plätscbem im Wasser: ein 
Stück Eis bat sieb vom Scbollenrand gelöst, durcb die Sonnenstrab- 
len von oben losgetbaut und durch das Wasser von unten unter- 
höhlt. Nur vereinzelt sehen wir eine der weissgrauen Mallemucken 
geräuschlosen Fluges, gleichsam unheimlich, über das W^asser zwischen 
den Eisinseln hingleiten — nur selten fliegt eine Elfenbeinmöve in 
eiliger Fahrt über uns weg, ihr weisses Gefieder vom W^iederschein 
des Eises mit dem durchsichtigsten Blau überstrahlt — dann starrt 
das Auge wieder gedankenlos und doch so voll von Empfindung auf 
das unendliche Meer der Eisinseln. 

Hin und wieder wird das Ohr aufmerksam auf ein plötzliches 
Rauschen im Wasser, gefolgt von stöhnendem Blasen: es ist eine Schar 
von Narwalen, die Athem zu holen an die Oberfläche kommen, sechs- 
bis achtmal auftauchend und leichte Wellen gegen die Eisschollen 
treibend — sie verschwinden wieder hinab in die Tiefe, und nach 
wie vor herrscht feierliche Stille in der Natur. 

Die Stunden der Nacht rinnen dahin, die Sonne steht schon 
wieder ansehnlich hoch an dem jetzt klaren Himmel — die Ver- 
nunft treibt zur Ruhe — wir können uns nicbt losreissen — aber 
es muss sein , wer weiss was morgen kommt — noch ein langer Blick 
ringsumher und dortbin, wo die theuere Heimat liegt, und hinein geht 
es in das dumpfige ScbiflF. Aber was ist unser Hoffen und W^ünschen! 
Um 4 Uhr Morgens , gerade als wir weiter wollten , zog abermals dich- 
ter Nebel auf, der sich einige Stunden später nur wenig verzog. 
Wir dampften zurück in nördlicher Richtung, woselbst sich zur Zeit 
die einzige fahrbare Strasse zeigte, mussten jedoch bald abermals 
wegen dichten Nebels am Eise festlegen. Nachmittags trieb eine auf- 
kommende Brise das Eis um uns her ein wenig auseinander, und 
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dampften wir deshalb Abends weiter nach Norden, da wir dort 
augenscheinlich am ehesten Aussicht hatten auf freieres Wasser. Um 
8V2 Uhr klarte die Luft vollständig auf; wir brachen mit Gewalt 
durch eine Kette zusammenhängender Schollen und fanden dann in 
nordwestlicher Richtung ein verhältnissmässig offenes Wasser. Unsere 
Hoflfnung stieg von Stunde zu Stunde — leider aber, um bald ge- 
täuscht zu werden. Wir legten gegen 16 Seemeilen in nordwest- 
licher Richtung zurück, fanden aber dann wieder geschlossenes Pack- 
eis, freilich immer noch als Schollen und Flarden, die jedoch dicht 
zusammengepresst lagen. Wir hielten längs der Kante dieses Packs 
nordwärts, doch nirgends fand sich eine Oeffnung, um weitern Fort- 
gang nach Westen machen zu können. Zum ersten Mnl sahen wir 



Erster Anblick des Landes. 

um 1 Uhr Morgens (29.) das« Land deutlich vor uns. Nach unserer 
Position musste dasselbe Kap Broer Ruys sein. Gegen 4 Uhr Mor- 
gens waren wir so weit vorgedrungen, dass wir nur noch im 
Osten ziemlich loses Eis erblickten; wir machten deshalb an einer 
Flarde fest, um den Kessel mit süssem Wasser zu speisen und auf 
Aenderung zu warten. Das Eis war hier zum Theil wieder sehr un- 
eben und wild. Ein Blick von oben nach Westen hin über dieses end- 
lose Eis Brachte noch weit mehr wie früher den lähmenden Eindruck 
der Oede, der Erstorbenheit alles Lebens hervor; durften wir auf 
dieser starren Feste doch nicht einmal Vögel erwarten. Das einzige 
lebende Wesen, das man sich in dieser Umgebung denken konnte, 
war der Bär, allein so eifrig unsere Jäger auch danach ausschauten, 
nirgends war sein gelblich scheinender Pelz zu entdecken. 

Da es um Mittag noch so schöne klare Luft war, so machten wir 
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einige Bestimmungen über den Grad der Sonnenwärme. Ein Schwarz- 
kugelthermometer stieg bis gegen 30*' R.; ein gewöhnliches Instrument 
zeigte nahe über dem Schnee + 8 ° R. und an einer günstigen Stelle, 
vor dem gelblichen Hintergrunde einer Schneewand 18° R. 

Die Ortsbestimmungen gaben Mittags, 29. Juli, die Position 
73° 2' nördl. Br. und IG" 19' westl. L. und zeigte die Vergleichung 
mit der Loggerechnung die bedeutende Versetzung nach Süden von 
27 Seemeilen in zwei Etmalen, was theilweise aber dem nördlichen 
Winde zuzuschreiben ist, der eine raschere Trift des Eises hervorge- 
rufen hatte. Das Wetter war schön und klar, dabei beinahe voll- 
kommene Windstille. 

Die Versuche der letzten Tage hatten deutlich genug gezeigt, 
dass augenblicklich auf dieser Breite nicht durchzukommen sei, und 
da wir mittlerweile bis nach 73 Grad heruntergetrieben waren, so 
entschloss sich der Kapitän, wieder ganz aus dem Eise hinauszuhal- 
ten und auf 74 Grad die Versuche zu erneuern, indem er die Ver- 
muthung hegte, die letzten Nordwinde würden dort irgendwo eine 
Oeffnung gerissen haben. Wir dampften deshalb Nachmittags 1 Uhr 
wieder ostwärts durch theilweise sehr dichtes Treibeis; draussen vor 
dem Eise sahen wir zwei Schiffe , die sich beim Näherkommen als der 
Bienenkorb und der Hudson herausstellten. Der Bienenkorb war 
uns am nächsten und steuerten wir demselben entgegen. Um 6 Uhr 
kamen wir ihm ganz nahe, bliesen nun, da wir uns im offenen Meere 
oder wenigstens in ganz losem Treibeise befanden, unsern Dampfkes- 
sel ab und setzten Segel. Kapitän Hagens kam mit Dr. Dorst zu 
uns an Bord, und wir hatten jetzt abermals Gelegenheit, eine Stunde 
fröhlich zu verplaudern und ein Packet Briefe nach Deutschland ge- 
langen zu lassen. 

Kapitän Hagens war verdriesslich , nichts gefangen zu haben, und 
sagte, dass das Eis sich überall dicht gezeigt hätte. Er hielt die Er- 
reichung der Küste in diesem Jahre für unmöglich ' und wollte in 
den nächsten Tagen den Heimweg antreten. Von der Hansa hatte er 
während der ganzen neun Tage nichts gesehen, und vermutheten wir des- 
halb, dass dieselbe nach der Trennung von uns besetzt worden wäre, 



* Die Walfischfahrer pflegen, wenn im April der Robbenschlag za Ende ist, 
nach 80 Grad hinaufzusegeln und dann allmählig nach 72 Grad herunterzugehen, 
immer die grössern Oeffnungen des Eises nach Fischen absuchend. Sie kommen 
deshalb selten so tief in das Eis hinein als Expeditionsschiffe unserer Art, und es 
sind darum ihre Berichte, obgleich sonst zuverlässlich , doch immer mit gehöriger 
Rücksicht auf den industriellen Zweck ihrer Reise aufzufassen. 
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welche Vermuthung sich auch später bestätigt hat. Interessant ist, 
dass während der ganzen Zeit, wie die Vergleichung der Loggebücher 
zeigt, die Hansa meistens sehr nahe bei uns gewesen ist und die 
Stelle, wo sie im Eise besetzt wurde , nur einige Meilen westwärts von 
uns war. 

Am 29. Juli um 10 Uhr Abends nahmen wir Abschied vom Bie- 
nenkorb, dem letzten SchiflF, welches wir in Jahr und Tag sehen 
sollten, und steuerten unserm Plan gemäss in nördlicher Richtung, um 



Lnftspiegelang des Schiffes Hudson, am 29. Juli lSr.9. 

auf 74" nördl. Br. unsere Versuche, die Küste zu erreichen, zu er- 
neuern. 

Das Wetter war klar und still, sodass wir die in den Eisregionen 
so recht heimische Erscheinung der Strahlenbrechung in der Luft oder 
der Luftspiegelung gründlich beobachten konnten. Gewöhnlich sieht 
man hierbei ein umgekehrtes Bild unmittelbar über den Gegenstän- 
den — Eis, fernes Land, Schiffe u. dgl. — die ganze Luft befindet 
sich durchweg in zitternder wallender Bewegung, sodass die genauem 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. I. 20 
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Umrisse der Bilder und der Gegenstände selbst oft bis zur Unkennt- 
lichkeit verzerrt werden. Es begreift sich, dass man auch Spiegel- 
bilder von Dingen sehen kann, die selbst ausserhalb des Gesichts- 
kreises liegen. Scoresby erzählt, dass er einst das Schiff seines Vaters, 
das, wie später nachgewiesen wurde, 30 Meilen entfernt war, aufs Ge- 
naueste in einem Luftspiegelbilde erkannt hatte. Wir selbst beobach- 
teten diese Erscheinung sehr schön am Schiff Hudson, das zeitweise 
sogar ein drittes aufrechtes Bild zeigte. Wunderbar sahen diese Ver- 
zerrungen und Formationen am fernen Eise aus, das bald wie eine 
mächtige Mauer, bald wie eine thurmreiche Stadt erschien. * 

Am 30. Juli war das Wetter schön und der Wind zu unserer 
grossen Freude endlich westlich, allerdings aber nur flau. Der Dampf- 
kessel wurde gereinigt und an einer Scholle mit frischem Wasser 
•gefüllt; dann ging es unter Segel weiter, nordwärts am Eise entlang. 
In der Nacht lagen wir wegen Nebel ab und zu*, steuerten aber 
am andern Morgen (31.) mit einer frischen südlichen Brise dicht an 
der Eisgrenze entlang weiter nach Norden. Gegen Mittag liefen wir 
in eine Bucht, die anfangs versprechend genug aussah, sich aber 
schliesslich doch als eine Sackgasse erwies. Das Eis war dicht und 
undurchdringlich und mussten wir uns abermals weiter nordwärts 
wenden. Der Kapitän hatte indess gute Hoffnung, dass es uns jetzt 
gelingen würde auf der Breite von 74 Grad die Eisschranke zu durch- 
brechen, da die feste Kante sich seit den letzten 8 Tagen um mehr 
als einen Grad nach Osten verschoben hatte, voraussichtlich also einige 
grössere Oeffnungen im Packeise entstanden sein konnten. 

Am 31. Juli um 4 Uhr Nachmittags befanden wir uns auf 
73° 59' nördl. ßr. und 13^ 3' westl. L. und sahen viel loses Eis hin- 
ter dem Seestrome; wir brachen deshalb an einer passenden Stelle 
durch und steuerten in westlicher Richtung weiter. Das Wetter war 



^ „Zu den interessantesten Erscheinungen innerhalb des Packeises", so schreibt 
Oberleutenant Payer, ,,gehört das wechselvolle Spiel der Refraction. Bald er- 
blickt man ein entferntes SchifiF mehrfach übereinander gestellt oder ein Gewirr von 
Eisklippen gewährt durch die Ueberhöhung derselben den Eindruck der Ruinen 
einer Stadt. Es schwebt das Bild eines rings vom Eise eingeschlossenen Wasser- 
bassins hoch über der Kimmung , oder die weisse Linie des Packeissaumes erscheint 
gleich einem stratus in der Luft, während der als Luftphänomen mit dem Nord- 
licht vergleichbare ominöse Eisblink oberhalb des Horizontes unfehlbar die Nähe 
des Eises verkündet, wenngleich sich das freie Fahrwasser in unbegrenzte Weiten 
zu erstrecken scheint." 

* D. h. beim Winde unter kleinen Segeln gehen halten, indem man von Zeit 
zu Zeit wendet um möglichst an derselben Stelle zu bleiben. 



Digitized by 



Google 



Fortsetzung der Fahrt der Germania nach der Trennung von der Hansa. 307 

schön und vielversprechend, der Wind Hess Abends gänzlich nach 
und das Fahrwasser schien infolge dessen freier zu werden. Wir legten 
an einer Scholle an und machten Dampf auf, da unter Segel nicht 
weiter zu kommen war. Um 1 Uhr Nachts ging es dann in nord- 
westlicher Richtung weiter. Die Schollen lagen hinreichend lose, so- 
dass wir uns mit unserm Fahrzeuge bequem hindurchwinden konnten. 
Die Vortheile eines kleinen mit Dampfkraft versehenen Schiffes kamen 
hier wie schon bei so vielen andern Gelegenheiten recht zur Geltung. 

Am l. August konnten wir bis 10 Uhr Vormittags ununterbrochen 
weiter dampfen und hatten bis zu dieser Zeit 36 Meilen im Eise 
zurückgelegt, uns also der Küste um ein Bedeutendes genähert. Hier 
wurden wir indess durch eine dichte Barriere am weitern Vordringen 
gehindert. Wir hatten das Land (die Pendulum- Inseln) in Sicht, 
welches durch eine starke Strahlenbrechung sehr gehoben und ent- 
stellt erschien. Dieselbe Strahlenbrechung zeigte uns indessen so täu- 
schend offenes Wasser im Westen, dass Herr Sengstacke anfänglich 
der Meinung war, dasselbe sei nur einige Seemeilen entfernt und die 
trennende Barriere vielleicht mit Gewalt zu durchbrechen. Er sah 
indess bald seinen Irrthum ein, doch war es augenscheinlich keinem 
Zweifel unterworfen, dass wirklich offenes Wasser unter Land vor- 
handen sei, nur befand sich zwischen uns und diesem Wasser eine 
mehrere deutsche Meilen breite Eisbarriere. Unter diesen Umständen 
schien es dem Kapitän am zweckmässigsten, womöglich unsern ge- 
wonnenen Standpunkt zu behaupten und auf eine Aenderung in der 
Lage des Eises zu warten. Nach den gemachten Erfahrungen der 
letzten Woche zu urtheilen, hatte dasselbe eine Tendenz nach Osten 
bekommen und es war begründete Aussicht vorhanden, dass sich 
jetzt eine Strasse für uns öffnen würde, wenn wir nur geduldig die 
einmal gewonnene Position, die eine sehr günstige war, behaupteten. 

Wir machen hier besonders auf diese Einzelheiten aufmerksam, 
welche die Motive der Handlungsweise des Kapitäns in sich begriffen, 
indem unsere Ungeduld es demselben sehr verdachte, dass er das Schiff 
am Eise festlegte um zu warten, während doch das Wetter schön und 
klar genug war, um weiter zu dampfen und nach Oeffnungen zu suchen. ' 
Der Kapitän hatte indess zur Genüge erfahren, dass man in der Eisschiflf- 
fahrt nicht mit Gewalt vorwärts kommen kann. Schon der alte Boss ^ 



^ Wie ein Blick auf die Karte zeigt, war die Hansa bei ihrem ersten Verstoss 
am 22. Juli beinahe an dieser selben Stelle, wurde aber besetzt und trieb nach 
Süden. 

* Ross, Second Yoyage of discovery, S. 121—122. 

20* 
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betont nachdrücklich, dass man im Eise mit Umsicht und ein wenig 
Geduld weiter komme, als durch blindes Vorgehen, und dass man 
dabei noch mancher Gefahr ausweiche. 

Der Erfolg hat gezeigt, dass diese Ansichten die richtigen waren. 

Wir hatten nach all den ärgerlichen Nebeltagen wieder einmal 
einen schönen, klaren Sonntagmorgen. Grosse und kleinere Schollen 
lagen nach allen Seiten um uns her und zwischen ihnen dehnten sich 
leidlich geräumige Wasserstrassen aus; also gute Gelegenheit, mit dem 
Boote umherzufahren. Die zoologische Sammlung wurde durch eine 
schöne grosse röthliche Clio vermehrt. Da zwischen den Schollen ein 
geeigneter Platz zu sein schien, so wurde das Dredgenetz auf den 
224 Faden tiefen Grund hinabgelassen und einige mal über den- 
selben hingezogen. Es brachte aber leider nichts herauf als einige 
kleine Steine. 

Das allgemeine Interesse wurde am meisten durch die Malle- 
mucken {Mergulus alle) erregt, die heute, wie schon seit einigen Ta- 
gen in Scharen sich um das Schiflf versammelten, sobald nur durch 
etwas Speck einige derselben angelockt worden waren. Nachdem sie 
mehrmals hin und her und um das Schiff herum geflogen sind, fal- 
len sie in der Nähe des hingeworfenen Köders aufs Wasser nieder, 
und rudern diesem nun mit aller Macht zu. Mit lang vorgestrecktem 
Halse ergreifen sie die Lockspeise, schlingen und würgen sie hin- 
unter^ wenn es irgend möglich ist, wobei die Kehle sich dick vor- 
wulstet, oder sie ergreifen sie nur mit dem Schnabel und fliegen 
mit ihr davon, um in einiger Entfernung in grösserer Sicherheit ihr 
Geschäft vollenden zu können, dann aber sogleich wieder zurückzu- 
kehren und jeden folgenden Bissen mit immer grösserer Gier zu 
verschlingen. Gefrässigkeit ist der Hauptcharakter dieser Vögel, 
und gerade dadurch bieten sie stets von Neuem ein unterhaltendes 
Schauspiel dar. W^enn eine grössere Schar versammelt ist, so wird 
diese auch kühner und kommt nahe ans Schiff heran, sodass man sie 
fast mit Stangen todtschlagen kann. Wirft man dann ein grösseres 
festeres Stück Speck ins Wasser, das sich nicht auf einmal verschlin- 
gen lässt, so entsteht um dasselbe ein wüthender Wettstreit. Eine 
entreisst es der andern oder zwei und drei zerren zu gleicher Zeit von 
verschiedenen Seiten daran, w^obei sie in stärkster Weise mit Füssen 
und Flügeln arbeiten. Oder eine ist gerade im Begriff einen grossen 
Bissen zu verschlingen, da wird sie von einer andern stärkern ver- 
folgt, sie muss ihre Beute wieder von sich geben und dem Verfolger 
überlassen. Dabei stossen sie ein krächzendes Geschrei aus, so recht 
ein Ton der Missgunst und der Eifersucht , ein wiederholtes : ga ga ga 
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gak, (las im Laut eine gewisse Aehnliclikeit mit dem lauten Quaken 
eines Teiclifrosclies hat. Wir banden öfters ein Stück Speck an einen 
Faden oder sCn eine Angel, wodurch wir leicht einige Vögel lebendig 
auf Deck erlangten, wo sie in höchst plumper Weise umherwatschelten, 
wie ein Seekranker sich aufführten, aber gegen jeden, der sich ihnen 
näherte, mit Geschrei losstürzten und mit dem Schnabel hackten. 
Der Vogel sieht nicht hässlich aus; seine Farbe ist sehr wechselnd: 
die jüngeren sind über den ganzen Körper graulich, während die Alten 
bis auf die grauen Flügel fast ganz weiss werden. Am eigenthümlich- 
sten ist das Ansehen des Kopfes: er ist auffallend hochgewölbt und 
ebenso ist der starke bläuliche schwarz gezeichnete Schnabel sehr 
hoch und vorn hakig umgebogen. 

In der Nacht zum 2. August kam dichter Nebel auf, der auch 
noch den ganzen andern Tag anhielt. Die Sonne schien indess durch, 
sodass wir genaue Ortsbestimmungen bekommen konnten; dieselben 
zeigten uns eine Versetzung nach Osten, welche als ein günstiges 
Zeichen unsere Hoffnungen steigerte. Der Nebel hielt dabei den gan- 
zen Tag an, sodass wir wieder genug zu thun hatten , unsere Ungeduld 
und alle aufkommende Verstimmung zu bemeistern. Da musste ein 
oft bewährtes Mittel helfen; wir setzten uns gemeinschaftlich zum Kar- 
tenspiel hin und verscheuchten alle Grillen und Sorgen durch ein 
Glas guten Rheinwein. Erst am Morgen des 3. August wurde das Wet- 
ter klar und wir konnten jetzt sehen, was weiter zu machen war. 
Das Eis um uns her hatte seine Lage vollständig verändert, wir waren 
von Schollen dichter umgeben und nach Osten zu zeigte sich weniger 
Wasser. Wir brachen durch diese hindurch und dampften in süd- 
westlicher Richtung, woselbst sich eine Fahrstrasse zeigte, die all- 
mählig nach Nordwest umbog. Die Schollen wurden grösser und 
grösser und jetzt endlich zeigten sich die Flarden und die unabseh- 
baren Felder, welche immer weiter von der Eiskante weg liegen. Mit- 
tags wurde die Germania an einer grossen Flarde festgelegt, um eine 
Meridianhöhe zu nehmen, zu lothen und den Kessel mit frischem Was- 
ser aus den Tümpeln zu füllen. Nach Westen zeigte sich noch immer hin- 
reichend Fahrwasser; die Luft war bedeckt und es fiel etwas Schnee, 
doch lief der Wind westlich und öffnete uns immer mehr Wasser- 
strassen zwischen den Feldern, sodass jetzt die baldige Erreichung 
der Küste fast zur Gewissheit wurde und mehr und mehr freudige 
Aufregung sich unserer bemächtigte. Nachmittags 4 Uhr dampften 
wir weiter in westlicher Richtung durch das Eis. Wir mussten bis- 
weilen mit Gewalt durch die zwischen den Feldern liegenden Schollen 
bohren und die erstem umsegeln, fanden indess im Ganzen genom- 
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men ziemlich offenes Wasser und machten einen erfreulichen Fort- 
gang nach der Küste zu. Um 10 Uhr Abends abermals dichter Ne- 
bel, weshalb wir an einem Felde ankerten , um nicht etwa unnöthiger- 
weise in Sackgassen einzulaufen. Wir lotheten an dieser Stelle 
155 Faden Schlick, die Position war 14" 18' und 16° 6' westl. L. 
das Wetter windstill, Nebel und feiner Schnee. 

Den 3. August Hessen wir den ganzen Tag die schwarz- weiss -rothe 
Flagge wehen: es galt einen zweifachen Festtag zu feiern, einen nationa- 
len und einen nautischen, es galt dem Gedächtnisse des grossen deutschen 
Geographen Gerhard Kremer genannt Mercator. Sonderbarerweise fin- 
det man denselben wegen des zufälligen Geburtsortes Rupelmonde in 
Flandern sehr häufig als Niederländer aufgeführt, trotzdem Mercator 
dies selbst abweist und erklärt, er sei von deutschen Aeltern auf deut- 
schem Boden erzeugt und während der ersten Lebensjahre erzogen, und 
seine Geburt in Rupelmonde, wo seine Aeltern sich derzeit nur zu einem 
Besuche aufgehalten, könne ihm seine deutsche Nationalität nicht rau- 
ben. Nun erschien vor gerade 300 Jahren im August zu Duisburg im 
Herzogthum Kleve die in der Geschichte der Nautik Epoche machende 
grosse Weltkarte für Schiffer — ad usum navigantium accommodata — ' 
mit der berühmten für Seekarten durch keine andere zu ersetzenden Pro- 
jection. Editum est hoc opus Duisburg! anno Domini 1569 mense 
Augusto, wie eine Legende auf der Karte sagt. Es hatte sich eine 
Anzahl patriotischer Männer in Duisbiurg vereint , ihrem grossen Mit- 
bürger ein Denkmal zu errichten, und zur Grundsteinlegung den 3. Au- 
gust bestimmt. Die Karte ist nämlich dem Landesherrn und Beschützer 
Mercator's, dem Herzoge Wilhelm von Jülich, Kleve und Berg gewid- 
met und in dieser W'idmung heisst es : 

Freut Euch Sprossen des Kleve'schen Stammes und freue dich Jülich. 
Ein Haus macht Euch beglückt! .... 

Nach längerer Trennung der Herzogthümer durch den Jülichschen 
Erbfolgestreit wurde dies Wort erst unter dem Könige Friedrich 
W^ilhelm III. von Preussen wieder wahr, und darum hatte man dessen 
Geburtstag als W'eihetag gewählt. Wir durften es uns nicht entgehen 
lassen, ihn mitzufeiern, und um das auch im Geiste zu thun, lasen 
wir die Denkschrift Dr. Breusing's über das Leben und Wirken 
Mercator's, welche vom Duisburger Vereine verbreitet und auch uns 
vor der Abreise mitgetheilt war. 

Am 4. August Morgens 8'/4 Uhr ging es abermals weiter west- 
wärts. Die Luft war ziemlich dick von Schnee; wir sahen iudess im 
Westen einen dunkeln Wasserhimmel und steuerten zwischen Flarden 
und Feldern nach dieser Richtung. Um 9 Uhr kamen wir in ein grosses 
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offenes Wasser, in welchem vereinzelte Schollen trieben; nur im Nor- 
den befand sich ein ausgedehntes Feld, über welchem heller Eisschein 
lag. Mittags ankerten wir abermals, hauptscächlich des Kessels wegen, 
der vom Salze gereinigt werden musste. Unsere Beobachtungen er- 
gaben 74" 19' Nord und 16° 59' West, wir waren also .nur noch 31 
Seemeilen von der Sabine-Insel entfernt. 

Auf diesem Felde sahen wir die ersten Bären ; es waren zwei nahe 
beieinander, die neugierig nach unserm Schiffe schauten. Es wurde Jagd 
auf sie gemacht, doch die ersten Schüsse fehlten und die Bären hielten 
es für das Gerathenste, einer nähern Bekanntschaft mit uns sich durch 
eilige Flucht zu entziehen. Wir hatten keine Zeit zu einer Verfolgung, 
da wir unsere Reise weiter fortsetzen mussten, sobald der Kessel 
mit frischem Wasser gefüllt war und wir wieder Dampf hatten. Um 
4 Uhr ging es weiter. Wir passirten noch einige grosse Felder und 
Flarden, hatten aber im übrigen offenes Fahrwasser. Um 6 Uhr 
trat wieder dichter Nebel ein, aber wir konnten in dem wie gesagt 
fast eisfreien Wasser ruhig weiter steuern, bis uns eine Kette von 
Flarden den W^eg versperrte, die dicht zu liegen schienen. Es wurde 
deshalb abermals an einem grossen Felde, welches sich an Backbord- 
seite zeigte, geankert. Es erschien dieses vom Mäste aus unabsehbar 
und so dick und schwer, wie wir es bis jetzt noch nie gesehen hatten. 
Wie fortlaufende Gebirgsketten zogen sich die wild übereinander ge- 
worfenen Eisblöcke nach allen Richtungen über dasselbe hin, Zeugniss 
ablegend von der Ungeheuern Pressung, denen die Felder ausgesetzt 
sind, wenn sie mit andern in Berührung kommen und vom Winde und 
durch Strömungen in starke Bewegung gesetzt werden. 

Wir befanden uns jetzt nur noch 5 deutsche Meilen von der Küste 
entfernt, deren Erreichung nunmehr ausser allem Zweifel war. Sobald 
es nur aufklarte, konnten wir in wenigen Stunden in Griper Roads 
ankern, vorausgesetzt, dass das Landeis von dort aufgebrochen war. 
Um 10 Uhr Abends fiel der Nebel allmählig und die Bergspitzen der 
Pendulum-Inseln wurden zugleich mit denen des Festlandes immer deut- 
licher sichtbar. Man wird verstehen, mit welchen Blicken wir dieses 
Bild verschlangen. Dann weiter längs dem Felde, welches sich an- 
fangs in nordöstlicher, später in nordwestlicher Richtung erstreckte. 
Um IOV2 Uhr hellte die Luft vollständig auf; wir erblickten jetzt das 
Land und die ganze Inselgruppe klar und bestimmt vor uns, und ein 
gänzlich freies Wasser nach Westen und Norden, sodass wir unsern 
Kurs direct auf Griper Roads setzten. 

Wir waren in gewaltiger Aufregung; keiner mochte sich schlafen 
legen. In stets erneuete Betrachtung des Landes versunken verharrten 
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wir trotz der empfindlichen Kälte fast die ganze Nacht auf Deck. 
Nach der Karte suchten wir uns in all den einzelnen Bergen und 
Berggruppen zu orientiren, oder mit starren Fingern ein Panorama 
der Küste zu entwerfen. Auch hier zeigte es sich, wie sehr die Ent- 
fernungen täuschen. Man mochte glauben in einer halben Stunde 
unter Land sein zu können, und hatte noch über 16 Seemeilen bis 
dahin. Trotz der bedeckten Luft verschonte uns der Nebel gänzlich, 
aber am frühen Morgen kam ein gehöriges Schneeschauer aus Westen 
zwischen den Pendulum-Inseln her und überzog uns das Schiff mit 
einer dichten weissen Decke. Nur wenige Seemeilen vom Lande hat- 
ten wir noch eine grosse Flarde, die in unserm Kurse lag, zu um- 
fahren und konnten dann ungehindert cinsegeln. Schneegestöber kam 
uns aus der Strasse entgegen, doch hinderte dasselbe nicht, dass wir 
einen guten Ankerplatz vor einer kleinen Bai, die später unser Win- 
terhafen wurde, finden konnten. Am 5. August Morgens 5 Uhr Hessen 
wir unsere Anker zum ersten Mal auf grönländischem Grund und Bo- 
den fallen. Ein dreimaliges kräftiges Hurrah ertönte und unsere nord- 
deutsche Flagge wehte stolz vom Top des grossen Mastes. Ein Boot 
wurde sofort ausgesetzt, wir landeten und pflanzten auch hier unter 
nochmaligem Hurrah unsere schwarz-weiss-rothe Flagge auf. 

So war denn unsere erste Aufgabe, nämlich die Erreicliung der 
Küste, die conditio sine qua non der ganzen Unternehmung, glücklich, 
wenigstens in Bezug auf die Germania, gelöst; die Basis unserer fernem 
Operationen, unser eigentlicher Kampfplatz, war gewonnen, und so un- 
günstig auch die Verhältnisse uns treffen mochten , so konnte doch jetzt 
um so mehr etwas für die W^issenschaft geleistet werden, als wir ein 
beinahe vollständig undurchforschtes Gebiet vor uns hatten. 

Wir hatten das Schiff ohne jegliche Beschädigung durch das Eis 
gebracht, und wenngleich die Hansa es noch nicht vermocht hatte, 
diese furchtbare Schranke zu durchbrechen, so waren wir doch unter 
allen Umständen auf zwei Jahre ausgerüstet und nur in Bezug auf 
Kohlen konnte möglicherweise, wenn wir viel dampfen mussten, Man- 
gel eintreten. Es herrschte demnach auch grosse Freude an Bord, 
und der Kapitän gestand gern, dass er diesen Tag zu den glücklich- 
sten seines Lebens zähle. 

Aus dem Tagebuche geht hervor, dass zu Anfang der Reise starke 
nordwestliche Winde vorherrschend waren, welche dieselbe natür- 
lich ausserordentlich verzögerten. W^eiter ist eine Zunahme der Tem- 
peratur der Luft und des Wassers nach der Küste von Norwegen zu bis 
auf die Höhe der Shetland-Inseln bemerkbar und wiederum eine plötz- 
liche Abnahme beider, als der Polarkreis überschritten war und wir 
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uns auf westlicher Länge befanden. Der Einfluss der warmen Golf- 
strömung ist unverkennbar; dieselbe wurde in der That als nach Osten 
setzend, auf beiden Schiffen beobachtet. 

In der ersten Hälfte des Juli waren östliche Winde vorherrschend, 
welche -viel Nebel und trübes Wetter im Gefolge hatten; das Eis 
wurde dadurch an der Kante ziemlich zusammengedrängt angetroffen 
und unsere Bemühungen durchzudringen mussten anfangs vergeblich 
sein. In der zweiten Hälfte des Juli weheten abwechseld südliche und 
nördliche Winde, ohne bedeutende Aenderungen im Eise hervorzu- 
bringen; erst als Anfang August entschieden westliche Winde eintra- 
ten, lockerte sich das Eis so sehr auf, dass wir dasselbe vollends 
durchbrechen und die Küste erreichen konnten. Ein Blick auf die 
Karte mit den Schiffskursen zeigt sehr deutlich, welche Verschiebung 
nach Osten das Eis gerade zu Anfang August bekam. Vor dieser Zeit 
war die Erreichung der Küste nicht möglich. * 



^ Auszug aus einem Briefe von Kapitän David Gray aus Peterhead, Septem- 
ber 1869, an M. Lindeman in Bremen. 
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Die Peiidnlum-Inselu. Eisverbältuisse nach Norden. Landung auf der 

Insel Shannon. 

Die Pendulum-InselD. — Eisverhältnisse nach Norden. —Missgeschick des Dr. Pansch.— 

Bootfahrt nach dem Festlande. — Wissenschaftliche Arbeiten. — Versuch der 

Germania nordwärts vorzudringen. — Moschusochsen. 



Die Gruppe der Inseln, welche mit dem Namen der Pendulum- 
Inseln bezeichnet sind, wurde bekanntlich zuerst von Clavering im 
Jahre 1823 entdeckt und aufgenommen. Clavering ankerte sein SchiflF, 
den Griper, an der Südseite der grossem Insel, zwischen dieser und 
dem Festlande, sehr nahe bei unserm ersten Ankerplatz, nachdem 
ein Versuch, weiter nordwärts vorzudringen, Avegen festen Eises mis- 
lungen war. An der ganzen Südseite der Insel ist, da hier einige 
Gletscherbäche vielen Schlamm ausgespült haben, guter Ankergrund 
und die Rhede ist vor schwerem Eise wenigstens durch eine vorliegende 
kleine Insel, welche wegen der dort häufig sich zeigenden Walrosse 
von uns die Walross-Insel genannt wurde, ausgezeichnet geschützt. ^ 



^ General Sabine gibt in seinem Werke : „ An account of experiments to de- 
termine the figure of the earth by means of the pendulum vibrating seconds in 
diflfereut latitudes" eine kurze, aber eingehende Beschreibung der Inseln und ihrer 
Umgebung , die in der Uebersetzung folgendermassen lautet : 

„D^ Hafen, in welchem der Griper vom 15. bis 31. August verweilte, wird 
durch den Kanal gebildet, der das Festland von einer Insel trennt, auf welcher 
die Pendelbeobachtungen gemacht wurden. Derselbe wird durch eine kleine in der 
Mitte des Kanals gelegene Insel vor dem Zutritte des schweren Eises vom Ocean 
geschützt. Die Gruppe, von welcher diese Inseln einen Theil bilden, besteht aus 
zwei von beinahe gleicher Grösse und zwei andern, viel kleinern, eher Felsen als 
Inseln zu nennen; ihre Ausdehnung in Breite geht von 74° 30' bis 74" 42' und 
wurden sie durch die Offiziere und Leute vom Griper mit dem Namen Pendulum- 
Inseln bezeichnet. Sie gleichen in ihrer natürlichen Beschaffenheit und allgemeinen 
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Die kleine Bucht gleich hinter der Südostspitze der Insel ist für 
Schifife unter 10 Fuss Tiefgang, die noch binnen den beiden Land- 
spitzen liegen können , ein so sicherer Winterhafen, wie auf der gan- 
zen von uns untersuchten Küste nicht ein zweiter zu finden ist. 

Der Instruction gemäss sollte die Lage von Sabine's Observatorium 
aufgesucht und neu bestimmt, und erst dann weiter nach Norden vor- 
gedrungen werden. Ein Aufenthalt von einigen Tagen war deshalb 
schon hierdurch geboten, ausserdem aber auch zur nähern Erforschung 
des umgebenden Landes und zur Recognoscirung der Eisverhältnisse 
sehr wünschenswerth. Es wurde deshalb noch an demselben Tage 
alles vorbereitet, um so rasch als möglich die nöthigen Arbeiten 
zu vollenden. Die Astronomen brachten ihre Instrumente zur Orts- 
bestimmung und Feststellung der magnetischen Constanten an Land 
und zwar nach der Landzunge östlich von unserm Hafen (Cairn- 
spitze), auf welcher wir Sabine's Observatorium vermutheten. * Ober- 
leutenant Payer traf Anstalten behufs Aufnahme der Insel, und 
Dr. Pansch durchstreifte dieselbe als Naturforscher und untersuchte die 
schon von Sabine aufgefundenen Ueberreste der Eskimohütten auf der 
Landzunge im Westen von unserm Standpunkte. 

Am Nachmittage wurde das Wetter , welches bei unserer Ankunft 
unfreundlich mit Schneegestöber und südwestlichem W^inde gewesen 
war, schön und klar bei völliger Windstille und einer Temperatur 
von + 4° R. Von dem Plateau des nächstgelegenen Berges, dessen 
Höhe barometisch zu 320 Meter bestimmt wurde, hatte man eine weite 
Aussicht über das Meer von Nordost bis Süd herum , sowie über die 



Erscheinung dem nahen Festlande , dessen geologischer Charakter der Basaltformation 
angehört; und obgleich die Hauptinseln nicht mehr als 10 Meilen Durchmesser 
haben, so hat der grössere Theil derselben doch eine Höhe von über 2000 Fuss. 
Die höchsten Berge sind merkwürdig tafelförmig auf dem Gipfel. Der Ankerplatz 
befand sich gegenüber einer Ebene von beträchtlicher Ausdehnung auf der innern 
oder südwestlichen der beiden Hauptinseln. Die Ebene war im allgemeinen sum- 
pfig; aber ein vollkommen trockener Fleck, früher der Sitz eines Eskimodorfes, 
wurde für die Pendelbeobachtungen am Lande ganz in der Nähe des Ankerplatzes 
aufgefunden." 

1 Trotz allen Nachsuchens konnten wir keine Spur von dem Observatorium 
entdecken und war nirgends etwas zu finden, was von der frühern Anwesenheit 
von Europäern Zeugniss gegeben hätte. Die obige Bemerkung Sabine's gibt genau 
den Ort an, an welchem derselbe beobachtete. Leider befand sich das Werk 
nicht in unserer Bibliothek und haben wir dasselbe erst nachträglich auf der 
Göttinger Sternwarte aufgefunden. In der Instruction war auiTäUigerweise nichts 
von der von Sabine doch so deutlich angegebenen Lage seines Observatoriums 
erwähnt. 
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nächste Umgebung des Landes und längs der Küste nach Norden. 
Die Eisverhältnisse Hessen sich hier zum ersten Mal genauer über- 
sehen. Die Strasse zwischen der Sabineinsel und dem Festlande und 
ebenso die zwischen den beiden grössern Inseln war gänzlich mit 
scheinbar altem Landeise gesperrt. Weiter nach Norden zwischen der 
Insel Shannon und dem Festlande lag, soweit das Auge reichen konnte, 
das Eis ebenfalls fest, und man durfte annehmen, dass nach dem 
Aussehen und der ganzen Lage desselben sehr wenig Wahrsdieinlich- 
keit für das Aufbrechen noch in diesem Jahre vorhanden war. Un- 
mittelbar längs der Küste Hess sich also nicht weiter nach Norden 
vordringen; der einzige vielleicht mögliche Weg blieb an der Ostseite 
der Insel Shannon hinauf. Diese Insel war deutlich sichtbar.' Sie 
schien gänzlich mit P^is umgeben; doch zeigte sich an der Südseite 
derselben und ebenso an der Ostseite der Pendulum-Inseln viel offenes 
Wasser, nur mit losem Treibeise bedeckt. Das Packeis war ostwärts 
sehr weit, etwa 12 Seemeilen von der Küste zurückgetreten, machte 
aber weiter nach Süden wieder eine bedeutende Einbiegung nach dem 
Lande zu und lag hier so dicht, dass wir in 74 Grad und südlicher 
wol schwerlich hätten durchdringen können. Längs der Küste nach 
Süden zeigte sich ebenfalls viel offenes Wasser und schien auch Gael 
Hamkes Bai eisfrei zu sein. * 



* Ueber das Eis und die Eisverhältnisse an dieser Küste wie über die Zu- 
gänglichkeit zu derselben äussert sich General Sabine (Pendulum experiments, S. 
420—421) folgendennassen: ,,Es ist wahrscheinlich, dass die Ostküste von Grön- 
land selten, vielleicht nie, direct von Osten in einer höhern Breite zugänglich ist 
als die , in welcher die Eisschranke vom Griper durchbrochen wurde , nämlich einige 
Meilen nordwärts von 74 Grad. Es war Kapitän Clavering's Wunsch, die Barriere 
womöglich mehr nordwärts zu durchkreuzen, und drang er deshalb am 28. Juli in 
77" 30' ins Eis ein, dessen östliche Grenze unter diesem Parallel in 2' westl. L. 
angetroffen wurde. Der Fortgang nach Westen wurde indessen beinahe unmittelbar 
durch ein compactes Feld gehemmt, an dessen östlicher und völlig ununterbrochener 
Kante wir für die Strecke von GO Meilen entlang segelten, bis dieselbe wieder in 
die offene See führte, ungefähr in derselben Länge, in welcher wir zuerst in das 
Eis eingedrungen waren, und ein Grad weiter südwärts. Unter 7G Grad Breite zog 
sich die Eisgrenze beträchtlich westwärts zurück und am 2. August drang Kapitän 
Clavering abermals in 75" 30' und 8° West in das Eis ein und segelte durch loses 
Treibeis in südwestlicher Richtung der Grenze der Felder entlang, zwischen wel- 
chen kein Kanal sichtbar war, bis zu der Breite von 74° 5' und 15" westl. L., 
woselbst der erste praktikable Bruch in dem bisher ununterbrochen geschlossenen 
Pack sich zeigte, durch welchen eine Passage zum Lande zuletzt bewerkstelligt 
wurde. Der Charakter des Feldeises war schwerer als desjenigen, welches die 
Mitte der Davisstrassc und Baffinsbai zu Anfang der Jahreszeit für die Schiffahrt 
einnimmt*, aber nicht so schwer wie das Feldeis im Polarmeere in der Nachbar- 
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Die Aussichten, nach Norden vorzudringen, waren somit nicht sehr 
j^üüstig; der einzig mögliche Weg blieb, wie schon bemerkt, ostwärts 
der Insel Shannon und hatten wir hierhin unsern Kurs zu richten. 

Für die nächsten Tage hielten uns «och die nothwendigen wissen- 
schaftlichen Arbeiten fest; doch wurden dieselben mit grösstem Eifer 
betrieben, um bald möglichst weiter segeln za können. 

Dr. Pansch hatte Abends, indem er am Lande ein Rennthier 
verfolgen wollte, das Unglück sich durch einen Schuss am Arm zu 
verwunden. Er musste an Bord gebracht werden. Glücklicherweise 
zeigte sich bei der Untersuchung, dass die Kugel nur durch die Mus- 
keln des Unterarms gedrungen und die Knochen unverletzt waren; 
die Heilung ging indess nur langsam von statten und konnte Dr. 
Pansch sich während des ganzen Herbstes leider nur in geringem 
Masse an den wissenschaftlichen Untersuchungen betheiligen. 

Am 6. war nebeliges Wetter bei leichtem Südwinde; die Sonne 
schien indess hell und klar und die Arbeiten litten keine Unterbrechung. 
Die Insel wurde nach allen Richtungen durchstreift, von Oberleu- 
tenant Payer topographisch aufgenommen und nebenbei der Jagd ob- 
gelegen. Es fanden sich viele Rennthierspuren und sahen wir auch 
einzelne Thiere, ohne jedoch das Glück zu haben, eins zu erle- 
gen. Dagegen wurden in den nächsten Tagen mehrere Walrosse ge- 
tödtet, welche sich in ziemlicher Menge in unserer Nähe aufhiel- 
ten. Der Speck dieser Thiere wurde grösstentheils in die Kohlen- 
bunker geworfen, um für die Maschine als Brennmaterial verwerthet zu 
werden, im Fall die Hansa sich nicht wieder mit uns vereinigen sollte. 

Am 7. wurde eine Bootfahrt nach dem Festlande unternommen, 
bei welcher Gelegenheit Lothungen über die Strasse ausgeführt wur- 
den. In der Mitte derselben in der Tiefe von 81 Faden fand sich 
schlammiger Boden , nach der Sabine-Insel zu ein allmählig ansteigen- 
der, nach Kap Wynn zu ein abschüssiger Grund, ganz dem Charakter 
des Landes analog. Ueberhaupt sind die Lothungen an der ganzen 



Schaft der Nord-Georgian-Inseln. Die Barriere von Feldern, welche in 77 Grad un- 
gefähr 200 Meüen breit sein mochte , war auf 60 Meilen reducirt und es erforderte 
5 Tage grosser Anstrengung, um dieselbe zu durchbrechen, ein Versuch, welcher 
kaum klug in einem Schiffe, weniger ausgezeichnet verstärkt und ausgerüstet wie 
der Griper, gewesen wäre. Die Aussagen aller Walfischfahrer, die ich Gelegenheit 
hatte über die Zugänglichkeit der Küste von Ostgrönland zu befragen , stimmen voll- 
kommen darin tiberein, dass auf nördlichem Breitei; ein Vordringen nach Westen 
nahezu eine Unmöglichkeit ist." (Vgl. Ergänzungsheft 28 der Geographischen Mit- 
theilungen: Die erste deutsche Polarexpedition, S. 29). „Die von verschiedenen 
Polarfahrten gemachten Versuche sind hier nothgedrungen immer gescheitert." 
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Küste soweit sie von der Germania befahren wurde, äusserst regel- 
mässig und die Tiefen durch den Charakter des Landes in den mei- 
sten Fällen angedeutet. Untiefen, die der Schiffahrt irgendwie ge- 
fährlich werden können, existiren an der von uns befahrenen Küste 
nirgends. 

Bei unserer Fahrt gab es einen heftigen Kampf mit einem gros- 
sen Walross, welches ein Junges bei sich hatte, zu bestehen. Das 
Junge wurde ohne Mühe erlegt, die Alte entkam, obgleich schwer 
verwundet, wurde aber spät Nachmittags todt auf einer Eisscholle 
gefunden und an Bord gebracht. 

Wir bestiegen das ziemlich steile, aber nicht sehr hohe Kap Wynn 
und fanden oben ein Plateau von mehreren Meilen im Umfange, wel- 
ches völlig schneefrei, aber nur sehr spärlich mit Vegetation bedeckt 
war. Weiter landeinwärts kamen wir in ein Thal, welches, von einem 
Gletscherbach durchströmt, viele mit Moos und Gräsern bewachsene 
grüne Stellen zeigte. Hinter diesem Thale stiegen die Berge bis zu 
einer Höhe von über 600 Meter an; doch waren auch hier die Gipfel 
vollständig frei von Schnee, der sich nur in den Thalrinnen ange- 
häuft hatte. Die Schneebedeckung und die Niederschläge sind über- 
haupt in Ostgrönland bei weitem geringer, als man erwarten sollte; 
jedenfalls geringer, wie in dem gegenüberliegenden Spitzbergen. 
Während unseres ganzen Aufenthalts an dieser Küste haben wir nur 
ein einziges Mal und zwar im Juni 1870 das ganze Land mit einer 
Schneedecke überzogen gesehen. 

Die Aussicht war nach Norden sehr hell und rein. Man konnte 
das mit festem Eise umsäumte Land bis TöV^ Grad hinauf deutlich er- 
kennen : überall derselbe Anblick, hohe steile kahle- Berge und Klip- 
pen, Schnee und Eis. Ueber dem Meere lag ein dichter Nebel, der 
allmählig auch über das Land zog und unsern Hafen und das Schiff 
einhüllte. Es wurde noch Jagd auf ein Rennthier gemacht ; doch ent- 
kam dasselbe und mussten wir uns mit einem weissen Hasen begnü- 
gen. Wir kehrten Abends an Bord zurück. Die Astronomen hatten 
mittlerweile behufs der Längenbestimmung den Austritt der an die- 
sem Tage stattfindenden Sonnenfinstemiss beobachtet, auch waren die 
Arbeiten Oberleutenant Payer's für die Aufnahme der Insel erfreulich 
vorgeschritten. 

In der Nacht bildete sich viel junges Eis in der Bucht; dasselbe 
ist auch im Sommer der gewöhnliche Begleiter von Windstille und kla- 
rem Himmel, doch verschwindet es Anfangs August bei Tage noch 
immer wieder und wird selbst bis gegen Ende dieses Monats von 
Wind und Wetter leicht wieder zertrümmert. Das schwere Treibeis 
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in der Strasse war in den letzten Tagen mehr nach See zu getrieben 
und das Landeis. etwas mehr aufgebrochen. 

Am 10. August wurden die Arbeiten Dank dem andauernd hei- 
tern Wetter beendet, die Instrumente an Bord gebracht und alles 
klar gemacht zu segeln, nachdem noch vorher auf der östlichen Land- 
spitze ein hoher Steinkegel gebaut und 20 Meter nordwärts davon 
ein Document mit den Hauptdaten der Reise deponirt worden war. 

Am folgenden Morgen früh wurde Dampf aufgemacht. Das Wet- 
ter war schön und klar ; wir lichteten um 6 Uhr Anker und steuerten 
mit einer leichten südlichen Brise aus dem Hafen nach Norden. Wir 
passirten die Bassklippe um 8 Uhr und dampften dann längs dem 
festen Eise, welches sich anfangs in nördlicher, später in nordöstlicher 
Richtung ei^streckte, weiter. Das Landeis umsäumte die ganze Süd- 
seite der Shannon-Insel und war auch Kap Philipp Broke, das Südost- 
Kap der Insel, noch damit umgeben, obgleich hier nur in einer Breite 
von' etwa V2 Seemeile. 

Wir umfuhren das Kap um Mittag und fanden ostwärts der Insel 
längs dem Landeise, welches hier in einer durchschnittlichen Breite 
von 3—4 Seemeilen die Küste umgab, einen fahrbaren, 1 — 3 Meilen 
breiten Kanal, der jedoch an einigen Stellen mit Treibeis so gesperrt 
war, dass wir uns nur mit Hülfe der Dampfkraft und unter vollen 
Segeln einen Durchgang bahnen konnten. Die Kante des Landeises 
war ziemlich hoch, an manchen Stellen lagen die Blöcke 40 — 50 
Fuss hoch aufgethürmt und wild übereinandergeschoben; gleichsam 
natürliche Baken, um den SchiflFer vor den ihm drohenden Gefahren der 
Zertrümmerung dur^jh die sich nach Süden wälzenden Felder zu warnen. 

Um 3 Uhr Nachmittags brachen wir durch eine Kette von Flar- 
den, hinter welchen sich wieder ein völlig freies Wasser längs dem 
Landeise hinzog; das Packeis war hier etwa bfe 4 Seemeilen weit 
zurückgetreten. Da der Wind noch immer südlich war, so wurde um 
5 Uhr Dampf abgeblasen und alle Segel gesetzt, um soviel wie mög- 
lich Kohlen zu sparen. Um 6 Uhr Abends kam wieder mehr Eis im 
Norden in Sicht, welches ziemlich dicht zu liegen schien. Der Wind 
lief westlicher und ein dichter Nebel zog vom Lande herüber, der 
uns jegliche fernere Aussicht versperrte. Es wurde deshalb bei- 
gedreht und das Schiff in der Nähe der festen Eisküste gehalten 
bis zum nächsten Morgen, zu welcher Zeit die Luft wieder auf- 
hellte. Obgleich mehr Treibeis im Norden sichtbar, war doch noch 
immer ofiFenes Wasser genug vorhanden, sodass wir fortfahren konn- 
ten nordwärts gegen eine leichte nördliche Brise aufzukreuzen. 

Wir waren jetzt bereits über den nördlichsten von Kapitän 
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Clavering erreichten Punkt hinaus, aber noch immer sahen wir die 
Insel Shannon sich weiter nach Norden erstrecken, viel weiter wie 
auf der altem Karte angegeben ist. Anfangs waren wir der Meinung, 
wir hätten vielleicht einen Irrthum in der Loggerechnung begangen, 
und legten deshalb, da auch Windstille eingetreten war, an dem festen 
Landeise an, um vorerst genaue Ortsbestimmungen und Peilungen nach 
dem Lande zu zu machen. Die Beobachtungen ergaben die Breite 
75° 17' in 17° 22' westl. L. von Greenwich nach unserm Chronometer, 
dessen Stand auf der Sabine-Insel berichtigt worden 'war. Der nord- 
östliche höchste Punkt der Insel peilte rechtweisend Nord 70° 50' West 
und da dessen Entfernung 11 Seemeilen betrug, so ergab sich die 
Breite dieses Punktes zu 75° 21'. Das Land erstreckte sich noch 
etwas weiter nordwärts und haben wir später in der That die Lage 
des Nordost-Kaps der Insel unter 75° 26' Nord und 18° 0' westl. L. 
bestimmt. An der Richtigkeit unserer Rechnung war nun nicht mehr 
zu zweifeln , und so mussten wir nothgedrungen zu der Ueberzeugung 
kommen, dass Clavering unmöglich den von Dr. Petermann auf der 
Karte angegebenen Punkt in 75° 14' nordwestlich der gefrorenen Bai 
erreicht haben konnte, und dass wahrscheinlich die ganze Bootfahrt 
auf einem Irrthum beruhte, dessen Quelle wir natürlich, da uns die 
Originalberichte Sabine's und Clavering's zur Zeit nicht zur Verfügung 
standen und wir allein auf die sehr spärlichen Notizen in Dr. Peterraann's 
geographischen Mittheilungen beschränkt waren , nicht auffinden konn- 
ten. In der That hat sich bei Durchlesung der Originalberichte 
Sabine's und Clavering's sowie bei der Vergleichung mit der von General 
Sabine veröffentlichten Karte in den „Pendulum ex^eriments" herausge- 
stellt, dass diese Bootfahrt in Wirklichkeit nie unternommen worden ist. 
Der von Sabine angegebene nördlichste Punkt liegt unter 75'' 8' 
nördl. Br. Der Griper wurde hier am Landeise festgelegt und eine 
Partie Leute ans Land geschickt, um den näclisten Hügel zu erstei- 
gen und über das Aussehen des Eises zu berichten. Mittlerweile wurde 
das Schiff genöthigt wegen andrängenden Eises seine Position zu ver- 
lassen und sich wieder südwärts zu wenden. Erst in der Nähe von 
Kap Philipp Broke wurde ein Boot ans Land geschickt, um die 
Leute wieder aufzunehmen. Dies ist der wirkliche Hergang der Sache, 
wie derselbe zweifellos aus den Originalberichten hervorgeht. * (Edin- 
burgh phil. Journal, April bis September 1830, S. 18.) 

Wir blieben den Tag über (12. August) am Eise liegen, theils 



* Man vergleiche Übrigens Peterm. Geogr. Mittheil. 1870, S. 324, wo Kapitän 
Clavering's Bericht dem Wortlaute nach wiedergegeben ist. 
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um noch mehr Beobachtungen zu machen, theils weil sich viel Eis 
im Norden zeigte, welches nur mit einem frischen günstigen Winde 
oder unter Dampf zu durchdringen war. Die Strömung setzte Nach- 
mittags das Eis stark nach Süden, mit einer Geschwindigkeit von 
1 V4 Seemeile in der Stunde bei völliger Windstille. Von 4 bis 10 Uhr 
Nachmittags hörte indess das Treiben des Eises gänzlich auf und fing 
erst nach dieser Zeit wieder an. Es schien daraus hervorzugehen, 
dass wir es mit Ebbe und Flut zu thun hatten, dass die Strömung 
nach Süden aber entschieden vorherrschend war. ^ Spätere Beobach- 
tungen haben jedoch eine eigentliche Ebbe- und Flutströmung, 
obwol sonst die Flutwelle sehr regelmässig längs der Küste verläuft, 
nicht nachzuweisen vermocht. In mit Eis bedeckten Meeren ist es 
überhaupt sehr schwierig, über die regelmässigen constanten oder perio- 
dischen Strömungen zu einem richtigen Resultat zu gelangen, und man 
darf sich durch ein paar Versuche nicht verleiten lassen , voreilige 
und oft ganz falsche Schlüsse zu ziehen. Wir haben den Strömungen 
an der ostgrönländischen Küste die sorgfältigste Beachtung gewidmet, 
und es finden sich eine Menge Notizen darüber in dem SchifiFsjournale. 
Stellt man alles zusammen, die Beobachtungen auf beiden Schiffen 
und die von der Scholle, auf welcher die Mannschaft der Hansa den 
Winter über zubrachte, so scheint sich doch folgendes als wahr- 
scheinlich herauszustellen: An der Aussenkante des Eises und im 
Treibeise selbst bis zu den grossen Feldern , die sich weiter innerhalb 
der Barrieren befinden, existirt zwischen den Breiten 76 Grad bis 
72 Grad eine südwestliche Strömung von durchschnittlich 8—10 See- 
meilen Geschwindigkeit in 24 Stunden. Die Richtung dieser Strömung 
wird indess je nach den herrschenden Winden und dem daraus hervor- 
gehenden Treiben des Eises oftmals beträchtlich ostwärts oder westwärts 
abgelenkt. Unmittelbar an der Küste ist nach unsem Beobachtungen 
zwar auch, wenn man ein ganzes Jahr nimmt, eine Fortbewegung des 
Eises und Wassers nach Süden nicht ganz zu verkennen, doch ist dieselbe 
entschieden schwächer als an der Aussenkante und wird vorzüglich im 
Sommer, wenn südliche Winde vorherrschen, oft gänzlich aufgehalten, 
sodass die Eisfelder zu Zeiten stationär sind oder sich nur von der 
Küste ab oder nach ihr zu bewegen. Im Winter ist das Treiben des 
Eises wegen der dann vorherrschenden Nordwinde und Stürme bedeu- 



^ Da unsem spätem Beobachtungen zufolge, die Hafenzeit an dieser Stelle 
12** 0"* ist, so ergiebt sich die Zeit des Hochwassers an diesem Tage zu 6^ 41"» 
und die beobachtete Strömung ist daher wol mehr localen Einflüssen zuzuschreiben, 
zumal die Flutwelle nach Norden läuft. Eoldewey. 

Zweite Deutsche Kordpolfahrt. I. 21 
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tender als im Sommer. Regelmässige Ebbe- und Flutströmung ist 
zwischen den von der Germania durchfahrenen Breiten nicht vorhan- 
den, sondern mehr nur ein Heben und Senken des Wassers bemerk- 
bar; selbst in dem grossen, neuentdeckten Fjorde konnten wir eine 
solche während der kurzen Zeit unseres Aufenthaltes nicht wahr- 
nehmen. Im Herbst scheint entschieden ein Heransetzen des schwe- 
ren Packeises an die Küste stattzufinden, und was man Landwasser 
nennt, verschwindet mehr und mehr. Von einem continuirlichen, 
jeden Sommer längs der Küste vorhandenen Landwasser kann in- 
dessen nicht wohl die Rede sein ; sein Vorkommen hängt mehr von der 
Gestaltung der Küste, den herrschenden Winden und sonstigen loealen 
Einflüssen ab, als vom abfliessenden Schmelzwasser. 

Das Eis wurde in der Trift nach Süden etwas östlich abgelenkt 
und bildete sich infolge dessen nördlich von uns mehr und mehr freies 
Wasser, sodass wir uns mit der Hoffnung schmeichelten, noch einen 
guten Fortgang nach Norden machen und das bereits gesehene, unter 
76 Grad liegende hohe Land erreichen zu können. Wir gingen des- 
halb am 13. August Mittags mit einer leichten südlichen Brise wieder 
unter Segel und steuerten längs der Kante des festen Landeises ohne 
erhebliche Schwierigkeiten nach Norden. Im Süden bildete sich eine 
Nebelbank, die bald auch über Shannon zog, sodass wir von letzterm 
Lande beim Vorrücken keine weitem Peilungen nehmen konnten. Die 
Kante des Landeises streckte sich beinahe in einer graden Linie wei- 
ter nordwärts und fanden wir dicht am Rande desselben völlig freies 
Wasser. Der Kanal wurde indess je weiter wir vordrangen enger und 
enger; im Osten lagen ungeheuere Felder dicht zusammengepackt, die 
immer näher an das Landeis traten, und bereits zeigte sich im Nor- 
den abermals anscheinend festes Eis. Als deshalb Abends ein dichter 
Nebel uns gänzlich einhüllte, legten wir der Sicherheit wegen in einer 
kleinen einigermassen Schutz gewährenden Einbiegung die Germania 
am Landeise fest. 

Nachts lief der Wind allmählig durch Ost nach Nord herum mit 
stark anfrischender Brise und wurden deshalb ein scharfer Ausguck und 
die Segel klar zum Hissen gehalten, um einer etwa drohenden Ge- 
fahr durch die ungeheuren Felder zeitig genug ausweichen zu können. 
Es zeigte sich indess kein Eis. 

Am 14. Morgens hellte die Luft auf und wir sahen jetzt mit Be- 
stürzung, dass unser Vordringen nach Norden zu einem plötzlichen 
Halt gekommen war. Etwa eine Seemeile vor uns lag ein ungeheures 
Eisfeld, welches sich unabsehbar nach Osten erstreckte und im We- 
sten fest mit dem Landeise zusammenzuhängen schien. Im äusser- 
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sten Nordost hinter dem Felde schien nach einer kleinen dunkeln 
Stelle am Himmel zu urtheilen freilich noch etwas Wasser vorhanden 
zu sein; weiter zu kommen war indess augenscheinlich nicht eher, als 
bis sich das Feld vor uns in Bewegung setzte und vom Landeise los- 
trennte. * 

Das Wetter war schön und klar und konnten wir deshalb genaue 
Ortsbestimmungen bekommen, welche die Breite 75 *" 30,5' und 17" 30' 
West ergaben. Die Missweisung des Compasses fanden wir im Mittel 
aus mehreren Azimuthen 45° 24' West. Vom Lande wurden überall, 
soweit wir dasselbe sehen konnten, Peilungen und Zeichnungen ge- 
nommen, um möglichst viele Anhaltspunkte für eine spätere genauere 
Aufnahme zu gewinnen. 

Nachts war meistens Windstille bei völlig heiterm Wetter. Im 
Nord und Nordwest zeigte sich eine sehr starke Strahlenbrechung, 
die uns leider belehrte, dass wir es auch weiter nach Norden nur mit 
compacten anscheinend unbeweglichen Eismassen zu thun haben wür- 
den, dass also vor der Hand, ehe nicht anhaltende Winde die trägen 
Massen in Bewegung setzten, ein weiteres Vordringen zu den un- 
möglichen Dingen gehörte. Es war demnach des Kapitäns, sowie 
unser Aller Meinung, sich vor der Hand aus dem so äusserst ge- 
fährlichen und der furchtbaren Pressung der Eisfelder in vollstem 
Masse ausgesetzten Kanal nach der Südseite der Shannon-Insel zurück- 
zuziehen, diese Insel wissenschaftlich zu untersuchen und von den 



' lieber die Lage des Eises im August 1823 in dieser selben Gegend spricht 
sich General Sabine (Pendulum experiments , S. 159) folgendermasscn aus: „Kapi- 
tän Clavering erreichte die Küste zwischen 74"* und 75° Breite in der zweiten Woche 
des August und fuhr in dem offenen Kanal innerhalb der Barri^ren hinauf, ohne 
auf ein Hinderniss zu stossen, bis der 75. Breitengrad passirt war, wo sein Fort- 
gang durch Eis gehemmt wurde, welches, dicht gegen das Land gepackt, augen- 
scheinlich eine schwere Pressung von aussen erfuhr, sodass es nicht zu passiren 
war, bis ein Wind vom Lande die Pressung aufheben und mit einer Gegenbewegung 
verbunden ein Setzen des Eises in der entgegengesetzten Richtung verursachen 
wttrde. Wie bald dies Ereigniss eintreten könnte, darüber konnte man kaum Ver- 
muthnngen anstellen; es war aber für den Augenblick nothwendig, eine Lage auf- 
zusuchen, in der man, weniger ausgesetzt als bei dieser äussersten Position , welche 
durch locale Umstände mit beträchtlicher Gefahr verbunden war, eine Aenderung 
erwarten konnte." 

Auch Clavering selbst spricht sich in seinem Bericht (Edinburgh Philos. Journ., 
April bis Juni 1880, S. 18) ähnlich aus und fügt noch hinzu, dass die Leute vom 
nahen Hfigel aus nur Eis nach Korden gesehen hätten. Ich mache hier noch be- 
sonders auf diese Stellen aufmerksam, die in Verbindung mit unsern zweijährigen 
Beobachtungen wesentlich zur Aufklärung über die dortigen Eisverhältnisse bei- 
tragen. K. 

21* 
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Hügeln aus eine günstige Chance zum Vordringen nach Norden abzu- 
warten. 

Als demnach am 15. Morgens eine leichte Brise aus Nordwest 
aufsprang, gingen wir unter Segel, um unsem Plan auszuführen. Um 
indess ganz sicher zu sein, dass auch nirgends eine Oeflfnung nach 
Norden vorhanden war, segelten wir an der nördlichen Kante des 
Eises entlang bis nach dem zusammengepackten Ende in Osten, ohne 
jedoch den gesuchten Durchweg zu finden. * Erst dann wendeten wir 
südwärts und steuerten wieder der Kante des Landeises entlang. 
Abends zeigte sich wieder sehr starke Strahlenbrechung im Norden, 
Süden und Westen. Das Eis erschien umgekehrt in der Luft und be- 
deutend gehoben, sodass auf viele Meilen Entfernung die Beschaffen- 
heit desselben deutlich zu erkennen war. Wir sahen das offene 
Wasser im Süden von Shannon deutlich am Himmel, und da wir 
die Entfernung von dort genau kannten, so ergab sich aus Ver- 
gleichung mit dem Aussehen im Norden, dass sich zwischen uns und 
dem vorliegenden hohen Lande unter 76 Grad auch nicht ein ein- 
ziger Streifen Wasser befipden konnte. Etwas weiter östlich zeigten 
sich zwischen den Feldern einige offene Stellen. 

Gegen 10 Uhr Abends, als wir uns wieder östlich der Insel be- 
fanden, nahm die mittlere Höhe des festen Eises über dem Wasser 
von 2 — 5 Fuss zu; hohe Blöcke von 30—40 Fuss Höhe waren am 
Strande überall aufgethürmt, ein Beweis dafür, welchen Ungeheuern 
Druck die Felder beim Herunterwälzen nach Süden hier ausüben müs- 
sen. Unsere Wasserstrasse wurde an manchen Stellen sehr eng, doch 
konnten wir meistens noch ohne besondere Schwierigkeit dicht am 
Landeise passiren und umsegelten Kap Philipp Broke um llVa Uhr 
Mittags den 16. August. An der Südseite des Kaps fanden wir das 



^ Es ist mehrfach, vorzüglich im Inlande, die Frage aufgeworfen, warum ich 
nicht wieder, als am Landeise nicht weiter zu kommen war, in den Pack hin- 
eingegangen sei, in demselben nordwärts gearbeitet und auf höherer Breite ver- 
sucht hatte, wieder an die Ettste zu gelangen. Diesem ist zu entgegnen, dass 
die Erfahrung längst gelehrt hat, wie man in einem Strom schweren Eises, im 
sogenannten Pack, nie und nirgends, auch nicht mit dem besten und stärksten Dam- 
pfer eine irgend beträchtliche Strecke vorwärts kommen kann, ohne die Stütze einer 
festen Küste zu haben. Wenn ich an einem nördlichem Punkt die Küste hätte er- 
reichen wollen, so musste ich die ganze Eisbarri^re von neuem durchbrechen, an 
der Kante desselben Norden auf steuern und etwa auf 78 Grad wieder in den Pack 
eindringen. Ein solches Verfahren hätte sicher nicht den erwünschten Erfolg gehabt 
und es wäre unverantwortlich gewesen, die mit so grosser Mühe gewonnene Basis 
wieder aufzugeben, um einem Phantom nachzujagen. Koldewey. 
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Landeis bis zuin^trande losgebrochen und konnten wir deshalb nahe 
unter dem Lande innerhalb einiger gestrandeter Eisblöcke in 6 Faden 
Wasser ankern. 

Sofort wurde alles für die Landexpeditionen fertig gemacht und 
fuhr der Kapitän mit Oberleutenant Payer ans Land, um das Terrain 
zu recognosciren. Wir fanden üeberreste von Eskimosommerzelten am 
Strande und viel Moose und Kräuter. Wir erstiegen eine Anhöhe 
von etwa 74 Meter und waren eben beschäftigt zur Fixirung eines 
Beobachtungpunktes einen Steinmann zu bauen, als wir in der Ferne 
ein grosses merkwürdig aussehendes Thier bemerkten, welches weder 
Eisbär noch Rennthier sein konnte. An Moschusochsen dachten wir 
nicht im entferntesten, da von dem Vorkommen solcher auf Ostgrön- 
land in der einschlägigen Literatur nirgends die Rede war. Es setzte 
uns daher in nicht geringe Verwunderung, als wir schliesslich erkann- 
ten, welches Thier wir vor uns hatten. Dasselbe wurde sofort ge- 
jagt und von Peter Iversen mit einigen guten Schüssen getödtet. In 
der Folge entdeckten wir, dass die ganze Küste bis 77 Grad hinauf von 
diesen Wiederkäuern belebt war. Oft wurden sie in Heerden bis zu 
16 Stück in den Niederungen und Thälern und an den Bergen ange- 
troffen. Ja, es verdient bemerkt zu werden, dass die Moschusoch- 
sen bis 77 Grad hinauf zuzunehmen schienen, nach Süden dagegen 
ihre Zahl sich entschieden verminderte. Bei den Rennthieren scheint 
das umgekehrte Verhältniss obzuwalten. Nördlich von 75 Va Grad haben 
wir kein einziges Rennthier mehr bemerkt. Das Fleisch dieses ersten 
erlegten Moschusochsen war sehr wohlschmeckend und labten wir uns 
einmal wieder an frischen Beefsteaks. Die geographische Länge 
und die Declination des Compasses wurde bestimmt und von Ober- 
leutenant Payer eine Basis auf dem Lande behufs Aufnahme dessel- 
ben gemessen. 

Abends bildete sich bei der Windstille überall junges Eis, welches 
indess bei der aufkommenden südlichen Brise sofort wieder verschwand. 
In der Nacht trieb viel kleines Brockeneis von Westen her, welches 
sich an das Landeis ansetzte und das Schiff gänzlich einschloss. Das 
Landeis selbst ist morsch und noch immer im Aufbrechen begriffen. 

Am folgenden Tage (17. August) wurden die Landexpeditionen 
abgeschickt. Oberleutenant Payer erhielt zur Hülfe: Herrn Sengstacke, 
Peter Iversen und Peter EUinger, und die beiden Astronomen nahmen 
Theodor Klentzer. Sie wurden auf 6 Tage mit Proviant versehen und 
angewiesen, unverzüglich zurückzukehren, sobald die Flagge vom Kap 
wehen würde. 
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Die Shannon-Insel, welche nach unsern Aufnahmen sich von 74 ' 56' 
bis 75° 26' nördl. Br. erstreckt, ist die niedrigste von allen den 
grössern Inseln, die auf der von uns aufgenommenen Küstenstrecke 
vorkommen. Im Norden erreicht sie die beträchtliche Höhe von 
305,2 Meter = 972 rheinische Fuss (Barometer -Messung). Im Osten 
und Südwesten aber übersteigen die Hügel kaum 500 Fuss und der 
übrige Theil der Insel erhebt sich nur wenige Fuss über den Meeres- 
spiegel. Auf der Südseite findet sich eine bedeutende Einbucht, die 
wir Freeden-Bai nannten, während von Nordosten ein noch tieferer Fjord 
sich so weit ins Innere der Insel erstreckt, dass er die Freeden-Bucht 
beinahe erreicht. Auf diese Weise wird die Insel in zwei, freilich 
sehr ungleiche Theile getheilt. Im allgemeinen sind die Ufer dieser 
Buchten sehr niedrig und da sie, soweit wir es zu beurtheilen ver- 
mögen, gewiss nur höchst selten von ihrer Eisdecke befreit werden, 
so sieht man leicht ein, wie schwer es ist, ihre Begrenzungen genau 
anzugeben. In manchen Gegenden wäre es keine leichte Aufgabe zu 
bestimmen, ob man sich auf dem Lande oder auf dem Eise des bis 
zum Grunde festgefrorenen flachen Meeres befinde. In zwei Sommern 



^ Die Beschreibung der Shannon- Insel hat Dr. Copeland, die der Tellplatte 
Oberleutenaut Payer, die Klein- Pendulum's Dr. Borgen zum Verfasser. 
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sahen wir die grosse Bai im Innern mit derselben Ungeheuern Schicht 
von altem Eise gänzlich ausgefüllt und nannten sie daher die „Ge- 
frorene Bai". Aus alledem erklärt es sich leicht, dass unsere 
Karten sehr von den frühern abweichen. Zur Sommerszeit ist der 
Boden in den Niederungen, wo er nicht noch vom Schnee bedeckt 
bleibt, meistens in einen schlammigen Sumpf verwandelt; dagegen fin- 
det man oben auf dem plateauartigen Bücken der Hügel, dass derselbe 
entweder aus mehr oder weniger feinem Kies oder aus Steinblöcken 
besteht. Im letztern Falle sind diese Blöcke zum Theil mit Moosen 
oder Flechten überzogen; hier und dort findet sich ein Bestehen Erde, 
worin ein paar Mohnblumen oder einige Zwerg -Andromeda wachsen; 
aber im Ganzen liegen die grossen Steinmassen locker zusammenge- 
worfen mit hohlen Zwischenräumen, die sich in unbekannte Tiefen 
erstrecken. Mit Ausnahme des nördlichen Theiles zwischen Kap Co- 
peland und Kap Borgen, wo ein schöner Syenit ansteht, ist die ganze 
Insel vulkanischen Ursprungs. 

Am 16. August 1869 ankerten wir zum ersten Mal an der Küste 
von Shannon und zwar bei der östlichen Spitze von Kap Philipp 
Broke. Sogleich begab sich eine Gesellschaft ans Land unter Füh- 
rung des Kapitäns, und ich werde nie vergessen, wie nach einiger 
Zeit EUinger an Bord kam zu melden , dass man ein ganz fremdartiges 
Thier, „einen Büflfel", getödtet habe. Im Nu fiel es allen, die irgend- 
wie in der arktischen Literatur bewandert waren, ein, dass das nichts 
anderes als der vielberufene Moschusochse von Barry und Boss, der 
Umingmak der Eskimos sein könnte ! Alle die entbehrt werden konn- 
ten, gingen sofort hin, um das merkwürdige Geschöpf zu sehen. Es 
war ein erwachsenes Männchen. Mit welchem Erstaunen betrachteten 
wir die mächtigen Hörner und die wundervolle Bedeckung von Haar 
und Wolle, so wohl geeignet, das Thier gegen die grinmiige Kälte des 
nordischen Winters zu schützen! Der charakteristische Moschusge- 
ruch war nicht sehr auflfallend, obgleich sofort erkennbar. 

Am folgenden Morgen (den 17.) begaben sich zwei Gesellschaften 
mit Zelten und Proviant versehen ans Land, um die Auftiahmen u. s. w. 
zu besorgen. Die Erlebnisse wähi'end der nächsten 10 Tage waren 
im Ganzen recht einförmig, da unsere Wanderungen, mit Ausnahme 
einer Excursion des Oberleutenants Payer nach Südwest -Shannon 
(Tellplatte) sich auf die schmale Halbinsel bei Kap Philipp Broke be- 
schränkten. *Die Gesellschaft, der ich mich anschloss, bestand aus 
drei Mitgliedern: Dr. Borgen, dem Matrosen Klentzer und mir. Un- 
sere Aufgabe war, das Terrain möglichst vollständig zu untersuchen, 
und zwar mit Bücksicht auf die Möglichkeit, eine Basis darauf zu 
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messen in solcher Lage, dass man davon ausgehen und nöthigenfalls 
längs der ganzen Küste trianguliren könnte. Schon am ersten Tage 
entdeckten wir, dass der Boden viel unebener war, als wir geglaubt 
hatten, und die weitere Untersuchung belehrte uns, dass es nicht 
möglich sein würde, von hier aus ein gutes Dreiecknetz zum Zwecke 
einer Gradmessung auszusteckeu. Oberleutenant Payer, der mit 
Herrn Sengstacke und zwei Mann die andere Abtheilung bildete, er- 
zählte uns später, dass sie schon bald nach ihrer Landung mehrere 
Moschusochsen bemerkt hätten. Der erste Tag verging, indem wir 
uns mitten auf der Halbinsel in unserm Zelte einrichteten und uns 
im Allgemeinen das Terrain ansahen. Das andere Zelt stand auf der 
höchsten Stelle von Kap Philipp Broke, etwa eine Seemeile südlich 
von dem unsern. 

Der 18. August war anfänglich so nebelig, dass man nichts in 
der Ferne erkennen konnte ; später aber klärte es auf und wir fingen 
unsere Recognoscirungen damit an, dass wir eine Reihe der erhaben- 
sten Stellen des Bodens mit kleinen Steinhaufen bezeichneten. Einer 
dieser Punkte im Norden der Halbinsel ist eine kleine Basaltkuppe, 
welche, obgleich nur circa 78 Meter (250 reinische Fuss) hoch, einen 
schönen Femblick in das Innere von Shannon gewährt, welches, wie 
schon gesagt, sich selten mehr als einige Fuss über den Meeresspie- 
gel erhebt. Nur hier und da ragt ein kleiner Felsblock schwarz und 
steil über der starren Eisdecke hervor, oder ein langer, schmaler Strei- 
fen kiesbedeckten Bodens erstreckt sich in gerader oder geschlängelter 
Linie auf der weissen Fläche. Es ist das Urbild einer öden arktischen 
Landschaft. Und dennoch findet der Moschusochse seine Nahrung 
hier, denn in der That erblickten wir auf einer der Kiesbänke drei 
dieser interessanten Geschöpfe. Durch ein Fernrohr konnten wir be- 
obachten, wie sie geduldig die spärlichen Grashalme autlasen und 
dann langsam und bedächtig die Schneewüste durchwanderten zu einer 
neuen Oase. 

Am 19. gab es wiederum Nebel zum Frühstück; Nachmittags aber 
konnten wir unsere Forschungen weiter als bisher in nordöstlicher 
Richtung ausdehnen. Hier, ganz nahe der Küste überraschten uns 
sehr schöne Gruppen von Basaltsäulen. Sie waren die ersten von so 
regelmässiger und ausgeprägter Form, die wir sahen. Meistens waren 
sie beinahe gerade und vertical, aber einzelne Gruppen lagen sehr 
gekrümmt in jeder beliebigen Stellung. Die grössten mögen wol 20 Fuss 
lang gewesen sein. Von hier marschirten wir fünfviertel Stunden nach 
Ostshannon hinüber. Das ganze Land glich dem bei Kap Philipp 
Broke in hohem Grade, nur waren die Hochebenen viel ausgedehnter 
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und mit zahlreichen seichten Pfützen bedeckt. Während wir unsere 
Winkelmessungen ausführten, bemerkten wir eine kleine Moschuskuh 
auf der tiefliegenden Ebene gen Westen, ganz in unserer Nähe. Es 
wurde beschlossen, sie auf dem Rückwege zu beschleichen. Sie liess 
uns ganz nahe herankommen mit dem augenscheinlichen Bemühen, 
uns den Kopf zugewandt zu halten, oder sie duckte die Nase dann 
und wann zwischen die Vorderbeine. Zwei Schüsse aus dichtester 
Nähe streckten das harmlose Thier nieder. Von Moschusgeruch war 
wenig an demselben zu merken. Wir nahmen etwas von dem Fleische 
mit und erreichten unser Zelt um 37« Uhr früh. 

Der 20. August fand uns thätig auf der Ostküste, in der Nähe 
der Basaltsäulen. Seit langer Zeit sahen wir einmal wieder einen 
grossen Eisbären, der in beträchtlicher Ferne die Reihen von Hummocks 
untersuchte, welche den Rand des Landeises bezeichneten; es schien uns 
aber nicht räthlich , ihn zu verfolgen. Auf dem Rückwege fanden wir 
etwas blasröthlichen Schnee. Die Farbe schien von einer Beimischung 
rothen Thon- oder Sandsteinstaubes herzurühren. * Als wir am 21. 
weiter nach Süden und Osten recognoscirten , stiessen wir auf eine 
kleine, tiefe Schlucht, wie es deren in den Basaltgebirgen häufig gibt. 
Sie führte ganz zum Strande hinunter und schien ein Sammelplatz 
für Treibholz zusein; ein Baum, der freilich schon an mehrern Stel- 
len durchgebrochen war, hatte eine Länge von mindestens 40 Fuss. 
Ein paar Ammern hatten diesen geschützten Ort zu ihrem Lieblings- 
aufenthalt gewählt. Unter dem Treibholz lag ein sehr schöner Bä- 
renschädel nebst Unterkiefer, welcher jetzt irgendein europäisches 
Museum zieren mag. Abends kehrten wir zurück an Bord, da der 
folgende Tag ein Sonntag war. Letzterer sollte aber kein Ruhetag 
sein , da Kapitän Koldewey beschlossen hatte , nach Kap Desbrowe zu 
segeln, um von dieser Höhe aus nach der Beschaflfenheit des Eises 
und gelegentlich nach der Hansa auszuschauen. Wir, sowie Bayer,' 
Sengstacke und zwei Matrosen wurden daher wieder ans Land ge- 
setzt und unserm Schicksal überlassen. In der vorigen Nacht hatte 
Klentzer, der im Zelte allein schlief, von der Zudringlichkeit eines 
Fuchses zu leiden gehabt ; derselbe war zu ihm eingeflüchtet und erst 



' Dieselbe Erscheinung wurde von den Hansamännem zu Anfang November 
beobachtet. Vgl. S. 82. Gänzlich verschieden davon ist der vielbesprochene „rothe 
Schnee** Saussure's, Sir John Ross', Parry's und Anderer. Bei diesem ist das 
färbende Princip bekanntlich organischer Natur. Im hohen Grade interessant ist, 
was Eane darüber bei Gelegenheit seines Besuchs der „ Crimson Cliffs of Beverley ** 
schreibt: Unit. Stat. Grinn. Exped., S. 138 und Arct. Explor., I, 44. 
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nachdem der Matrose verschiedene grimmige, wenn auch vergebliche 
Versuche gemacht hatte, seinen Gast mit einem Haubajonnet todtzu- 
schlagen, suchte das Thierchen Sicherheit in der Flucht. Nachmit- 
tags machten wir einen sehr angenehmen Spaziergang längs der West- 
küste, wobei wir eine Anzahl „Zeltringe" und andere Spuren längst- 
verschollener Einwohner entdeckten. Abends wurden einige magne- 
tische Versuche angestellt. 

Am 23. August wehte kalter Wind bei nässendem Nebel, der 
alles mit Reif bedeckte. Das Füchschen besuchte uns wieder und 
wurde wieder mit Mordversuchen begrüsst, denen es indessen auch 
diesmal glücklich entging. Wir vertrieben uns die Zeit, indem wir 
Treibholz von der Ostküste holten, während Payer eine Basaltsäule 
von dem Nordende der Halbinsel nach dem Ankerplatz schaffte. 

Bei Gelegenheit der Fortsetzung unserer Arbeiten am Südende 
der Halbinsel (24. August) entdeckten wir nach und nach überall Spu- 
ren von sehr alten Eskimobauten und Gräbern. Die Hütten, nicht 
die gewöhnlichen unterirdischen Winterwohnungen, waren aus Steinen 
auf ebener Erde gebaut, wobei irgendein Felsblock als Rückwand be- 
nutzt worden war. Die grössten dieser eigenthümlichen Behausungen 
mögen wol einen Durchmesser von 10 Fuss und eine Höhe von 6 Fuss 
gehabt haben. In der Nacht gingen Payer, Sengstacke und zwei Ma- 
trosen fort nach Südwest-Shannon (Tellplatte). Am folgenden Morgen 
konnten wir weder von ihnen noch von der Germania eine Spur sehen. 
Jetzt wissen wir, dass gerade um diese Zeit die Hansa in nicht grosser 
Entfernung von uns im Eise lag, und dass ein Theil ihrer tapfern 
Mannschaft mit einem Boote weit gen Kap Desbrowe vorgedrungen 
war. Auf diese Weise war die ganze Expedition über einen Raum 
von wenigen Quadratmeilen in 5 Gruppen vertheilt, und dennoch 
sollten die beiden Schiffe für länger als ein Jahr ohne Kunde von- 
einander bleiben! Unser Ausspähen sollte aber nicht ganz unbelohnt 
bleiben. Dicht bei der Westspitze von Kap Philipp Broke lag ein 
sonderbarer Gegenstand auf dem Landeise. Der hellgrau - weisslichen 
Färbung wegen wurde derselbe anfänglich für einen Bären gehalten, 
er stellte sich aber bald als ein altes Walross heraus. Dasselbe lag 
dicht neben einem Loche im Eise. Vorsichtig heranschleichend ge- 
langten wir unbemerkt in seine Nähe. Schon der erste Schuss machte 
das Ungethüm völlig bewegungsunfähig. Es war 3,7 Meter lang und 
hatte einen Umfang von 3,0 Meter in der Nähe der Vorderflossen. 
Wir freuten uns nicht wenig über unsern Fang, denn falls das SchiflF 
verhindert werden sollt«, sogleich zu uns zurückzukehren, so waren 
wir wenigstens mit Fleisch und Feuerung auf einige Wochen ver- 
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sehen. Jetzt holten wir unsere sämmtlichen Apparate und das Zelt 
nach dem Kap herunter, um uns in Bereitschaft zu halten. Unser 
neuer Lagerplatz war sehr malerisch gelegen, mitten unter gewaltigen 
Massen von Basalt, mit einer freien Aussicht gen Westen. Die Rui- 
nen des Eskimodorfes dicht neben uns, vor uns die breiten Eisfelder 
der Freeden-Bai, die uns von den dunkeln Terrassen von Südwest- 
Shannon (Tellplatte) trennten, und weit im Hintergrunde die zackigen 
Gipfel der Küste Grönlands! Um 9 Uhr Abends hatten wir das Ver- 
gnügen, die kleine Germania, wenn auch in beträchtlicher Feme, zu 
sehen; sie schien langsam nach uns zuzusegeln. Es war ziemlich dun- 
kel um Mitternacht, doch konnte man im Zelte lesen. Um 1 Uhr 
früh ging ich hinaus. Wunderschönes magisches Halblicht lag über 
der Landschaft, auf welche der Mond und Jupiter ziemlich hell herab- 
sti'ahlten. Die Germania war viel näher herangekommen und eine 
dicke Rauchsäule verkündete, dass man unter Dampf war. Ich ging 
weit auf das Eis hinaus, um mit dem Kapitän privatim zu sprechen; 
aber das war ein nutzloses Bemühen, denn die auf dem Lande ver- 
nahmen jedes Wort unserer Unterhaltung; so still und klar war die 
Luft. Das Schiff wurde, zumal die Maschine nur mit geringem Druck 
arbeitete, von dem Jungeis sehr aufgehalten, obgleich dasselbe nur 
eine Dicke von V^ ^^^ % Zoll hatte. Trotzdem also schob sich das 
Eis bei jeder Bewegung des Schiffes Schicht über Schicht, bis es 
dasselbe zum Stillstehen brachte. Nur durch fortwährendes Rück- 
wärtsgehen und Wiederanrennen vermochte man den Ankerplatz zu 
erreichen. Es schien so wünschenswerth, uns von diesem wenig ge- 
schützten Ankerplatz zu entfernen, dass wir sofort ein verabredetes 
Signal für die Rückkehr der Herren Payer und Sengstacke aufstell- 
ten. Der grösste Theil des Tages verging beim Messen und Abbalgen 
des Walrosses, dessen sehr schweres Fell nicht ohne Mühe an Bord 
geschleppt wurde. Bei den Eskimohütten bemerkten wir einen Quarz- 
block von 2V« Fuss Durchmesser, dessen obere Fläche wunderschön 
ausgehöhlt und polirt war. Hatten die Eskimos ihn als Schleifstein 
oder wozu sonst gebraucht? 

An diesem Tage wurden wir zuerst auf eine Erscheinung auf- 
merksam, welche jedem arktischen Reisenden bekannt ist, die aber auf 
den, welchem sie zum ei*sten mal aufstösst, einen eigenthümlichen, 
fast unheimlichen Eindruck macht; ich meine das Klagen und Stöhnen 
der von der Flut gegen das Land oder das festliegende Eis gepressten 
losen Eisschollen. In diesem Falle, wo ich mich unbewaffnet vom 
Schiffe über das Eis an Land begab, kann ich nicht leugnen, dass 
mich, bis ich die Erklärung gefunden hatte, ein ängstliches Gefühl 
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beschlich und ich mich umsah nach dem unbekannten Thiere, welchem 
ich die Töne zuerst zuschrieb. 

Am 27. August in der Frühe kamen Payer und seine Gesellschaft 
an Bord, sie hatten viel von den Wundern der Tellplatte mit ihren 
Ochsen, Kühen und Kälbern zu erzählen. Die Tour war sehr befriedigend 
ausgefallen, obgleich sie bedeutende Anstrengungen gekostet hatte. 

Nach einer allgemeinen Berathung einigten wir uns dahin, dass 
im Augenblick keine Aussicht sei nach Norden vorwärts zu kommen; 
demzufolge dampften wir um 4 Uhr Nachmittags nach Klein-Pendu- 
lum, wo wir um IIV« Uhr Abends ankamen. 

Seit etwa dem 12. August ging die Sonne für uns wieder auf 
und unter und um Mitternacht wurde es bereits dämmerig, sodass wir 
die hellem Sterne nach zwei Monaten zuerst wieder zu sehen bekamen. 
Um den Grad der Dunkelheit zu bezeichnen, mag erwähnt werden, 
dass um 10 Uhr 10 Minuten, 5 Lyrae sichtbar war und um 11 Uhr 
10 Minuten der Polarstem, doch um Mitternacht war auf Dock die 
kleinste Druckschrift immer noch zu lesen. 

Diese Tage auf Shannon, einförmig und ereignisslos wie sie waren, 
hatten dennoch ihre Bedeutung für uns, da wir viele und wichtige 
Erfahrungen über die Zweckmässigkeit oder Mangelhaftigkeit unserer 
Zelte, Decken, Kochapparate u. s. w. sammeln konnten. Auch für die 
Gradmessung waren sie nicht ganz nutzlos ; denn obgleich es uns klar 
wurde, dass Kap Philipp Broke nicht dazu geeignet sei, eine Basis 
zu gewinnen, so lernten wir doch, was wir eigentlich von dem ost- 
grönländischen Terrain zu erwarten haben würden, und konnten uns 
danach richten. Wie man aus den vorangehenden Aufzeichnungen 
sieht, hatten wir sehr viel Nebel und es war in der That nur selten 
klares Wetter. Meistens waren nur die Spitzen der Berge auf dem 
Festlande über einem Meere von Nebel sichtbar; mitunter aber fand 
das Gegentheil statt und dann erkannten wir den Fuss der Gebirgs- 
ketten und die Fjordmündungen ganz deutlich, während eine dicke 
Wolkenschicht uns die Gipfel verhüllte. 

So weit die Excursion Dr. Copeland's und seiner Gefährten. 

Oberleutenant Payer berichtet über die erste kleine Schlittenreise 
nach der Teilplatte wie folgt: 

Nach dem Kap Philipp Broke zurückgekehrt, harrten wir nun auf 
eine günstige Wehdung der Eisverhältnisse, d. h. auf die Bildung 
fahrbarer Kanäle gegen Nord, obgleich eine nüchterne Beurtheilung der 
Sachlage die Auflösung jener endlosen soliden Eisebene, welche sich 
westlich und nördlich von Shannon erstreckte, als eine Illusion von 
sich wies. Es galt inzwischen die kostbare Zeit möglichst zu ver- 
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werthen. Zunächst war dies hinsichtlich der Landesaufnahme uner- 
lässlich. Payer hatte (16. August) auf dem Plateau nördlich des Kap 
Philipp Broke eine 1600 Klafter lange Basis gemessen, mit deren 
Hülfe die Lage und Entwickelung der gegenüberliegenden durch ihre 
grotesken Formen so charakteristischen Festlandsküste bestimmt, und 
unternahm zum Abschlüsse dieser Arbeit am 25. August mit Sengstacke, 
EUinger und Iversen eine kleine Schlittenreise nach dem 3Va Meilen 
entfernten Doleritplateau im Südwesten von Shannon. Dasselbe hatte 
den Namen Tellplatte erhalten. 

Während also die Germania nach der Pendulum- Insel segelte, 
und den auf Shannon Zurückbleibenden zum nächsten Schutz gegen 
eine ungünstige Eventualität ein Sack mit Lebensmitteln und ein 
Boot zurückgelassen worden war, zogen diese mit einem kleinen Schlit- 
ten ohne Zelt und Schlafsack über die monotonen Schneefelder der 
Freeden-Bai gegen Westen. Eine nur wenige Klafter hohe Nebel- 
schicht lagerte auf derselben, dicht genug, um den Reisenden die Be- 
urtheilung von Grössen und Entfernungen zu rauben, sodass sie an- 
scheinend einem imaginären Ziel entgegenzogen. Gespensterhaft und 
plötzlich traten Eisberge scheinbar fem, doch in unmittelbarer Nähe* 
aus der Nebelhülle, dann bewegte sich ein gelblicher Fleck heran und 
es stand ein Eisbär wenige Schritte vor den Schlittenziehenden. 

Halten und Feuern war das Werk eines Augenblicks. Ein im 
Marsch begriffener Schlitten muss überhaupt immer kampfbereit 
sein. Der Bär lag nach vergeblichen Versuchen, sich wieder aufzu- 
raffen, bald todt zu den Füssen der Reisenden, welche denselben so- 
fort öffneten, damit sein Fleisch geniessbar bleibe, und die weitere 
Ausnutzung der gemachten Beute auf die Rückkehr verschoben. 

AUmählig durchbrach die Sonne den Nebel, und es zeigte sich 
die Terrasse der Tellplatte als violette Silhouette. 

Je weiter die Reisenden vordrangen, desto ungangbarer wurde 
das Eis, zahllose Sprünge durchbrachen dasselbe; zuletzt geriethen 
sie in ein von klafterbreiten Wasserstrassen durchbrochenes Labyrinth 
kleiner Schollen und nur mit Mühe gelangten sie zu der flachen Nie- 
derung im Westen der Bai. Hier fiel ihnen eine lange Schuttlinie auf, 
welche man in einem Berglande nur als Moräne hätte deuten können. 

Der Schlitten blieb hierzurück, denn das Land war völlig schnee- 
frei. * Ein kurzer Aufenthalt diente zur Bereitung von etwas Thee. 



* Die Erde war überall weich und schwarz und anscheinend fruchtbar, indess 
hatte sich die Vegetation bei der herrschenden Nässe nur auf einigen Erhöhungen 
angesammelt. 
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Darauf wurde das Gepäck über Land geschafft und die verworrenen 
Abhänge eingestürzter Doleritsäulen hinansteigend kamen die Wanderer 
nach funfzehnstüridigem Marsche auf dem höchsten Punkte der Tellplatte 
an (etwa 207 Meter Meereshöhe). Hier auf der breiten Bergplatte waren 
Schuttmassen, der Gneisformation des Festlandes angehörig, gleich wie 
auf den Pendulum-Inseln , sehr zahlreich. Zunächst überraschte uns die 
Existenz eines grossen ebenen Vorlandes (südlich von Haystack), wel- 
ches auf Clavering's Karte nicht deutlich hervortritt. Der Anblick der 
nahen grönländischen Küstenfront war von erhabener Schönheit. Braune 
und blaue Bergreihen erhoben sich im warmen Lichte der mitter- 
nächtlichen Sonne mit ihren schroffen Zinnen, jenseits einer mehrere 
Meilen breiten Schneewüste, und lange Schatten lagerten an den der 
Sonne abgewandten Formen. 

Indess Payer 6 Stunden lang mit Messtisch und Theodolit thätig 
war, hatten seine Begleiter auf einer Grasfläche unterhalb der Wände 
eine Heerde Moschusochsen entdeckt und zwei dieser Thiere erlegt. 

Schwer beladen kehrten die Reisenden nach Mitternacht zu dem 
Schlitten zurück. Die Sonne war bereits seit einigen Stunden unterge- 
gangen. Das Gebirgsland rings nahm jene phantastische von tiefem 
Roth und Violett bis zu den kältesten bleichen Tönen des Schnees 
wechselnde Färbung an, im Zenith prangte ein mattes Weissblau, im 
Süden ein lebhaftes Graublau und der durch die Refraction entstellte 
eben aufgegangene kupferfarbige Mond leuchtete in jeder kleinen 
Spiegelfläche des jungen Eises. Die Temperatur des Schnees war auf 
— 5° R. gesunken, so dass die Reisenden in ihren leichten Schuhen 
empfindlich froren. 

Je mehr Schlafsucht und Ermüdung sie überfielen, desto energischer 
musste dagegen angekämpft werden. Erst als sich die Temperatur 
wieder hob, durfte man für Momente rasten und sich sogar dem Schlaf 
überlassen. 

Endlos verlor sich die frühere Schlittenspur im grauen Nebel — 
Kap Philipp Bröke schien unerreichbar. Erst die harmlose Zudring- 
lichkeit eines Fuchses, den eine weggeworfene Speckrinde veranlasste, 
dem Schlitten stundenlang zu folgen , brachte einiges Leben unter die 
ziehenden Automaten. Dann wurde endlich die Stelle erreicht, wo 
der todte Bär lag, und nach zweiunddreissigstündiger Abwesenheit 
(7 deutsche Meilen) Kap Philipp Broke. An demselben Tage (26. August) 
war auch die Germania von Pendulum zurückgekehrt, doch nur um schon 
am 27. August mit der ganzen Besatzung wieder dahin zu dampfen. 

Die vom 27. — 31. August unternommene p]xcursion auf Klein- 
Pendulum schildert Dr. Borgen folgendermassen : 
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Während Oberleutenant Payer die Aufnahme des Landes fort- 
setzte und die Insel durchstreifte, waren wir durch die astronomischen, 
und magnetischen Beobachtungen an den Strand gefesselt, wo es in- 
dess auch nicht an allerlei interessanten Wahrnehmungen fehlte. Beson- 
ders viel Vergnügen machte uns die Zutraulichkeit der Strandläufer, 
welche mit ihrem melancholischen tüt-tüt ganz in unserer Nähe und 
ohne sich im Geringsten durch unsere Gegenwart stören zu lassen um- 
herhüpften, um ihre Nahrung zu suchen. Scheuer waren die Enten, 
welche, mit ihren Jungen offenbar^ auf einer Uebungsexcursion begrif- 
fen (weil sie auf Pendulum nicht nisten) , schon öfter zum Gegenstand 
der Jagd gemacht worden waren und daher ihren neuen Feind, den 
Menschen, schon kannten und fürchten gelernt hatten. 

In den Pausen, welche unsere Beobachtungen uns Hessen, such- 
ten wir die Umgebung ab und wurden belohnt durch Auffindung von 
allerlei werthvoUen Stücken von Eskimogeräthschaften, die Zeugniss 
ablegen von der unendlichen Geduld,^ mit der dieses man kann wol 
sagen dem Untergange entgegengehende Volk sich die zu seiner Er- 
nährung und seinen häuslichen Bequemlichkeiten nöthigen Waffen und 
Geräthe verschafft hat. 

Es fanden sich nämlich in der Nähe des Platzes, wo wir unser 
Zelt aufgeschlagen hatten, einige Winterhütten, deren Ausgrabung und 
genauere Untersuchung manches zu Tage förderte, das für die Samm- 
lung von Werth war. 

Auch Dr. Pansch, dessen Wunde sich nun recht gut anliess, wollte 
nicht länger unthätig sein und benutzte einen schönen sonnigen Tag, 
um mit dem einen ihm vorläufig nur zur Verfügung stehenden Arm 
seine botanische Sammlung zu vervollständigen, wozu ihm einige 
Bäche und der überrieselte Strand Gelegenheit boten. Es wehte 
etwas, und wenn auch der Stufenberg uns vor dem Nordwind im 
allgemeinen schützte, so bewirkte doch gerade die Steilheit dieses Ber- 
ges, dass der Wind bisweilen mit grosser Gewalt von seinen Hängen 
herunterfuhr und Wirbel bildete, denen unser leichtes Zelt keinen 
Widerstand zu leisten vermochte. Wir mussten dasselbe herunter- 
lassen, um es vor dem gänzlichen Zerreissen zu schützen. Dabei wurde 
Pansch, der sich, um seine Wunde vor Erkältung zu bewahren und 
um etwas auszuruhen in das Zelt gelegt hatte, ganz in die vom Winde 
heftig bewegte Leinwand eingewickelt und musste in dieser für ihn 
gerade nicht behaglichen, aber für die Nichtbetheiligten sehr komischen 
Situation eine Zeit lang ausharren , ehe er aus den Falten des Zeltes 
wieder befreit werden konnte. 

Endlich am 31. August Mittags, nachdem unsere astronomischen 
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und magnetischen Beobachtungen vollendet waren, konnten auch wir 
daran denken, uns die Insel etwas näher anzusehen, und machten eine 
Excursion, um die Höhe einiger Gipfel barometrisch zu bestimmen. 
Der Stufenberg war unser erstes Ziel; wir erstiegen denselben von Sü- 
den her, wo er zwar steil, aber nicht schwer ersteiglich ist. Oben' 
fanden wir ein grosses Plateau, welches sich nach Norden zu verengert 
und etwas absenkt, um jenseits zu einem ähnlichen, aber schmälern 
Plateau wieder aufzusteigen, welches im übrigen durch ein grosses 
nach Südost streichendes und bis zum Strand sich senkendes breites 
Thal von der Hochebene des Stufenberges getrennt ist. Von diesem 
zweiten höchsten Plateau gehen mehrere schmale Rücken aus, die 
wiederum zu niedrigen Gipfeln ansteigen und mehr oder weniger breite 
Thäler zwischen sich lassen, sodass dasselbe einen Knotenpunkt für 
das ganze Bergsystem der Insel bildet, eine Formation, die auf der 
Karte der Insel von Oberleutenant Payer sehr gut zur Anschauung 
gebracht wird. Von hier gingen wir durch das erwähnte gi'osse Thal 
hinunter und dann über den südöstlichen Abfall des Stufenberg -Pla- 
' teau's nach dem Südstrande hin , wo wir Nachts um 2 Uhr ankamen und 
mit einem Boote abgeholt wurden. Die Höhe des Stufenberges ergab 
sich zu 466 Meter und die des höchsten Berges zu 611 Meter als wis- 
senschaftliche Ausbeute dieser Tour. Aber auch für die Küche war 
die Excursion nicht ohne Erfolg, da wir 4 Hasen und einige Enten 
als willkommene Jagdbeute mitbrachten. 
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Weitere Kftstenfahrten der Germania. 17. Angnst bis 13. September 1869. ^ 

Die Germania ankert an der Südseite der Insel Klein-Pendnlum. — Umschau über die 
EisYerh&ltnisse von der Spitze des Stufenbergs. — Kur nach Süden offenes Was- 
ser. — Ortsbestimmungen und Peilungen. — Rückkehr nach der Insel Shannon. — 
Ankunft bei Kap Philipp Broke. — Die Germania ankert unter dem Stufenberge. — 
Fahrt nach der Sabine-Insel. — Anzeichen der vorgerückten Jahreszeit.' — Abermalige 
Umschau über die Eisverh&ltnisse. — Vergeblicher Versuch, gegen Norden 
aufzukreuzen. — Sturm. — Die Germania steuert südwärts. — Eönigin-Au- 
gusta-Thal. — Flache Bai. — Besteigung des 3000 Fuss hohen Sattelberges durch 
Oberleutnant Payer, Dr. Copeland und P. Ellinger. — Einblick in das Innere der 
grönländischen Fjorde von der Spitze des Sattelberges ans. Spur eines Lemmings 
auf dem Gipfel. — Bootfahrt nach Süden zur Aufnahme der Küstenlinie. — Be- 
schaffenheit der Küste. — Ueberreste von Eskimosommerhütten. — Rückkehr zum 
Winterhafen unter der Sabine-Insel. — Die gewonnenen Resultate. 



Wir nehmen nun den Faden der Erzählung an Bord der Ger- 
mania, 17. August, wieder auf. 

In den nächsten Tagen wehte ein frischer Südwind, der uns See- 
gang und viel Eis brachte, sodass wir dem Anker mehr Kette geben 
und alles zum etwa nöthigen Flüchten in Bereitschaft halten mussten. 
Das Eis, welches infolge des Seeganges fortwährend vom Landeise 
losbrach, schob sich während der ganzen Zeit von Westen her an uns 
vorüber, wir wurden bisweilen völlig eingeschlossen, mussten unsere 
Böte hissen und konnten nicht landen. Das Wetter war bei diesem 
Südwinde bedeckt und feucht mit häufigem Nebel, die Temperatur im 
Mittel nur wenige Zehntel über dem Gefrierpunkt. 

Abends den 19. August trat Windstille ein, die das Eis wieder 
mehr auseinandertrieb, sodass wir bald im freien Wasser lagen und 
mit dem Lande in Verbindung treten konnten. Fluthbeobachtungen 
wurden angestellt und die Leute am folgenden Tage um zu jagen ans 



^ Von Kapitän Koldewey. 

Zweita DeoUche Nordpolffthrt. I. 22 
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Land geschickt. Abends kam Oberleutnant Payer wieder an Bord 
und die Jäger kehrten zurück mit einigen mittlerweile erlegten Mo- 
schusochsen. 

Am 21. August war das Wetter trübe und nebelig, Nachmittags 
Schneefa^U bei leichtem Nordostwinde, weshalb die Arbeiten am Lande 
nicht foiiigesetzt werden konnten. Indessen wurden an Bord Vor- 
bereitungen für weitere Excursionen auf der Insel und einen Aufent- 
halt der Gelehrten von hiehrern Tagen daselbst getroffen, da es des 
Kapitäns Absicht war, mit dem Schiffe westwärts zu segeln, um den 
Zustand des Eises unter der Küste zu untersuchen und von dem hohen 
Berge auf Klein -Pendulum einen Totalüberblick über die Eisverhält- 
nisse fu gewinnen. Aussicht höher hinauf nach Norden zu gelangen, 
war ostwärts von Shannon noch immer hiebt vorhanden. Die Fahr- 
strasse war dort im Gegentheil enger geworden, und fing das Pack- 
eis von Osten an, näher an die Küste zu setzen. 

Nachdem die Herren mit der nöthigen Mannschaft und — für 
alle Fälle — mit einem Boot, gelandet worden Waren, setzten wir 
demgemäßs am 22. Mittags Segel und steuerten mit einer leichten 
nördlichen Brise westwärts am festen Landeise entlang. Dasselbe war 
an den Kanten wol etwas mehr zerstückelt, hatte indessen im Gan- 
zen sein Aussehen wenig geändert und zeigte keine Neigung tum Auf- 
brechen, vorzüglich da es in den Nächten auf den Eisfeldern schon 
wieder bedeutend fi'or und die Wassertümpel sich übereist zeigten. 
An der Ostseite der Insel Klein-Pendulum lag das Landeis ebenfalls noch 
fest und wir fanden nur an der Südseite dieser Insel freies Wasser 
zum Ankern. 

Um 2 Uhr Nachts Hessen wir unseren Anker nahe der Südspitze 
der Insel in 3 Faden Wasser fallen. 

Am andern Tage wehte eine frische nördliche Brise bei bedeckter 
Luft; da das Wetter indessen sonst klar war, so bestieg der Kapitän 
den 612 m. hohen Berg, um nach dem Zustande des Eises Um- 
schau zu halten. Leider trat so dichter Nebel ein, dass er unver- 
richteter Sache wieder an Bord zurückkehren musste. Am andern 
Tage war indess die Luft, obgleich noch immer eine frische Brise aus 
Norden wehte, hell und rein und es gelang vom Gipfel des Berges 
aus einen schönen Ueberblick zu gewinnen, der allerdings nicht sehr 
ermuthigend für unser weiteres Vordringen nach Norden zu nennen 
war. Die Grenze des Landeises war noch nahezu dieselbe und ebenso 
das Eis zwischen Shannon und dem Festlande vollkommen fest. 
Man sah Haystack und das hohe Vorgebirge westlich davon klar und 
deutlich, aber alles vollständig von festem Eise umgeben. Nördlich 
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and östlich von Shannon zeigten sich ungeheuere Felder, die meist 
dicht zusammengepackt lägen, und selbst die vor acht Tagen noch gänz- 
lich eisfreie Strecke zwischen der Insel und Shannon war mit grossen 
Eisfeldern angefüllt. Nur im Südost und. längs der Küste nach Sü- 
den war offenes Wasser sichtbar. Gael-Hamkes- Bucht schien frei zu 
sein, doch lag das Eis wieder dicht um Kap James und um die da- 
nebenliegende Insel. Sonach war für uns wenig Aussicht vorhanden, 
noch in diesem Jahre weiter nordwärts vordringen zu können, auch 
hatte Kapitän Koldewey kaum Hoffnung, dass es der Hansa noch 
gelingen könnte, die Küste zu erreichen, da das Packeis augen- 
scheinlich sich wieder mehr zusammengesetzt hatte und das freie Was- 
ser unter der Küste schmaler geworden war. 

Am Nachmittage wurde das Wetter schön bei WindstiUe, sodass 
genaue Ortsbestimmungen und Peilungen behufs der Aufnahme der 
Küstenlinie gemacht werden konnten. Angestellte Lothungen zeigten 
uns noch einen schönen geschützten Ankerplatz etwas weiter westlich 
unter dem hohen, nachher so benannten Stufenberge. Der Meeres- 
boden flacht ganz allmählich ab und kann man in weichem, lehm- 
reichen Boden in 4 Faden Wasser dicht unter dem Berge ankern. 

In der Nacht war Windstille, während welcher sich viel junges Eis 
um uns her bildete, was indessen bei unserm Ankerplatze bei Biner auf- 
kommenden südlichen Brise wieder zerbrach. Diesen Wind benutzten 
wir, um nach der Shannon-Insel zurückzusegeln , da wegen des heran- 
setzenden Packeises zu befürchten stand, dass wir von dieser abge- 
schnitten werden könnten. Wir umsegelten das Nordost-Kap der In- 
sel um 47« Uhr und steuerten längs dem Landeise weiter, da wir 
den geraden Weg nach Kap Philipp Broke wegen zwischenliegender 
grosser Flarden nicht einschlagen konnten. Gegen 6 Uhr kamen wir 
in ^zöUiges junges Eis, welches sich bei der letzten Windstille über- 
all zwischen den Flarden gebildet hatte. Anfangs drangen wir gut 
durch, doch schon nach einer Viertelstunde lagen wir, da der Wind 
abnahm, vollständig fest. Wir brachen das Eis mit dem Boote ent- 
zwei und brachten Leinen nach einer entferntem Flarde, um uns 
durchzuwarpen , da sich eine Seemeile nofdöstlich von uns wieder 
Wasser zeigte! Die Flarden setzten indess zusammen und schoben 
das junge Eis übereinander, sodass wir selbst mit Hülfe des Brat- 
spilles nicht vorwärts kommen konnten. Es blieb uns daher nichts 
weiter übrig, als Dampf aufzumachen , mit dessen Hülfe wir dann auch 
das Eis zu durchschneiden vermochten. Nur an einigen Stellen war 
dasselbe so übereinandergeschoben, dass es uns nur erst durch mehr- 
.maliges heftiges Anrennen gelang, einen Durchweg ^u bahnen. Ein 

22* 
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Segelschiff wäre hier vollkommen hülflos gewesen. Erst um 2 ühr 
Nachts kamen wir unter Kap Philipp Broke an Anker; die Nacht war 
windstill und der Himmel völlig wolkenleer, die Temperatur fiel bis 
— 4,9° R. und die Bildung des Jungeises ging rasch vor sich. 

Dr. Copeland, der uns am Lande hatte kommen sehen, benach- 
richtigte uns, dass Bayer noch auf dem südlichen Hügel einige 
Meilen von unserm Ankerplatze sich befände, sie indessen ganz in 
der Nähe ihr Zelt aufgeschlagen hätten. 

Der Kapitän ersuchte Dr. Copeland, für Oberleutnant Bayer 
eine Flagge aufzustecken, damit derselbe schleunigst an Bord zurück- 
kehrte. Der Ankerplatz bei Kap Philipp. Broke war offenbar nicht 
mehr zu halten, da grosse Flarden fortwährend von Osten herantrie- 
ben und die Bucht zwischen Shannon und den Pendulum-Inseln immer 
mehr und mehr anfüllten. Schon war man besorgt gewesen, es möchte 
nicht mehr gelingen, mit dem Schiffe den Ankerplatz wieder zu er- 
reichen, und hatte sich auf eine Bootfahrt gefasst gemacht. Nach Aus- 
sage der Astronomen, welche von dem östlichen Hügel fortwährend 
das Eis beobachtet hatten, war im Osten von Shannon nur noch eine 
schmale Wasserstrasse vorhanden; das .Eis im Norden hatte sich so- 
viel sie sehen konnten, nicht in Bewegung gesetzt. Unter solchen 
Umständen schwand die Aussicht mehr und mehr, noch in diesem 
Herbst die Entdeckungen weiter nach Norden ausdehnen zu* können. 
Als demnach am 27. Morgens Oberleutnant Bayer nebst den Leuten 
an Bord zurückgekehrt war, rief der Kapitän alle Gelehrten und 
Offiziere zusammen, um sie über ihre Meinung in Bezug auf unser 
ferneres Vorgehen zu befragen. In Erwägung aller Umstände, der gänz- 
lichen Un Wahrscheinlichkeit, ja Unmöglichkeit augenblicklich weiter 
nordwärts zu kommen, der Unhaltbarkeit und Gefährlichkeit unsers 
augenblicklichen Ankerplatzes, der Abwesenheit der Hansa, die wir 
nicht mehr erwarten konnten (welcher Umstand uns zu doppelter Vor- 
sicht in Bezug auf die Germania mahnte), in Erwägung alles dessen 
wurde einstimmig beschlossen , als den Zielen der Expedition am besten 
entsprechend, nach dem schönen und gesicherten Ankerplatze an der 
Südseite von Klein-Penduhim zurückzudampfen , um dort die Aufnahme 
des umliegenden Landes zu vervollständigen und womöglich eine Schlit- 
tenfahrt nach dem Festlande zu unternehmen. Wir hatten bei jener 
Insel ausserdem den Vortheil des nahe an 610 m. hohen Berges, 
von dem aus wir die Bewegungen des Eises beobachten und eine gün- 
stige Chance sofort wahrnehmen und benutzen konnten. Wir hofften 
immer noch, dass die Herbststürme ein Aufbrechen in Masse herbei- 
führen würden. 
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Am 27. August um 4 Uhr Nachmittags lichteten wir die Anker und 
dampften stidwestwärts. Das Meer war jetzt überall zugefroren uad 
an den meisten Stellen mit zolldickem Eise bedeckt, durch welches wir uns 
nur mühsam mit voller Kraft der Maschine einen Durchweg erzwingen 
konnten. Erst in der Nähe der Bassklippe fanden wir freies Wasser 
vor, konnten nun rasch und ungehindert die Insel umschiffen und um 
11 Uhr unter dem Stufenberge in 4 Faden Wasser ankern. 

In den folgenden Tagen war das Wetter schön und klar bei leich- 
ten Nord- und Westwinden, sodass sowol die Arbeiten der Astronomen: 
Ortsbestimmungen, magnetische Beobachtungen, Flutbestimmungen, 
wie auch die des Oberleutnant Payer rasch und gut von stat- 
ten gehen konnten. Auch Dr. Pansch, dessen Arm jetzt so ziemlich 
hergestellt war, hatte seine wissenschaftliche Thätigkeit wieder be- 
gonnen, untersuchte die Ueberreste der Eskimohütten, welche sich 
unter dem Stufenberge vorfanden, und machte botanische Sammlungen. 
Die Insel, ziemlich kahl und pfl»nzenarm, wurde nach allen Richtungen 
durchstreift und wenn es die Zeit erlaubte, wurde auch gejagt, doch 
ausser einigen Polarhasen kein Wild an Bord gebracht. 

Die Lage des Eises wurde fortwährend von den Bergen aus be- 
obachtet, und Payer berichtete am 31. August, dass im Ganzen 
genommen keine Aenderung eingetreten sei, auch das junge Eis 
zwischen Shannon und den Pendulum-Inseln sei nicht fortgegangen; 
ebenso liege dasselbe im Nordost von Shannon noch vollkommen 
fest. 

Als demnach die Arbeiten auf Klein - Pendulum beendet waren, 
segelten wir am 1. September nach dem kleinen Hafen an der Süd- 
seite der Sabine-Insel, um von hier aus eine grosse Excursion nach 
dem Festlande zu unternehmen. Die Nächte wurden jetzt dunkler 
und dunkler; die Bildung des Jungeises ging immer rascher und in- 
tensiver vor sich, sodass schon ein tüchtiger Wind dazu gehörte, um 
dasselbe wieder zu zerbröckeln. Das W^etter, welches während unsers 
ganzen bisherigen Aufenthaltes an der Küste ausserordentlich ruhig 
und schön gewesen war, fing an unruhig, ja stürmisch zu werden. 
In der Nacht vom 2. zum 3. September wehte der erste heftige Sturm 
aus Nordnordwest mit starkem Schneegestöber. Der Wind kam in 
orkanartigen Stössen von den Bergen herunter, wir mussten unsern 
zweiten Anker fallen lassen und viel Kette ausstecken, lagen aber 
dann in völliger Sicherheit, da der Wind vom Lande kam und wir 
nicht durch Eis belästigt werden konnten. Da alle heftigen Winde an 
dieser Küste immer aus Norden wehen, so sind die Ankerplätze an 
der Nordseite eines Landes vorzüglich im Herbst sehr unsicher und 
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wegen des dann in starker Bewegung sich befindenden Eises mit der 
grössten Gefahr verbunden. 

Am 3. und 4. September wehte der Wind in unserm Hafen zwar 
nur mit massiger Stärke, bei bedeckter Luft, doch schien draussen 
noch immer schweres Wetter und das Eis in starker Bewegung zu 
sein, weshalb wir nichts weiter unternehmen konnten. Die Leute 
holten Wasser aus dem nahen Gletscherbache, da wir unsern Vorrath 
soviel wie irgend möglich noch ergänzen mussten, um nicht sobald 
in die unangenehme Nothwendigkeit versetzt zu sein, zum Trinken 
und Waschen geschmolzenen Schnee benutzen zu müssen. Die Glet- 
scherbäche fingen bereits an spärlich zu laufen und der Boden des 
Landes war hart gefroren. 

Als am Nachmittage (4. September) die Luft sich aufhellte, machte 
der Kapitän eine Bootfahrt nach der Walross- Insel hinüber, theils 
um zu lothen , theils um nach dem Zustande des Eises zu sehen. Die 
Tiefe von unserm Ankerplatze nach der Insel nimmt ganz allmählich 
zu. In der Mitte hat man nur 8 Faden; an der Nordwestseite der 
Insel, deren Klippen im Norden und Osten steil abfallen, sind indess 
unmittelbar unter Land 17 Faden Wasser. 

Von der höchsten Spitze der Insel sahen wir durchweg, ausge- 
nommen im Süden, das schwere Eis dicht zusammengepackt liegen. 
Die Felder hatten sich überall bis auf wenige Seemeilen dem Lande 
genähert, auch der Weg nach Shannon schien nicht mehr passirbar. 
Es wurde unter diesen Umständen beschlossen, am andern Morgen 
nach der kleinen Pendulum- Insel zu fahren, um von dem dortigen 
hohen Berge vorerst einen Totalüberblick zu gewinnen, bevor wir 
vielleicht iinnützerweise unsere Kohlen, mit denen wir wegen des Aus- 
bleibens der Hansa sehr sparsam sein mussten, verschwendeten. 

An den folgenden beiden Tagen herrschte indess so dichter Nebel, 
dass wir nothgedrungen vor Anker liegen bleiben mussten und ausser 
einigen nothwendigen Arbeiten an Bord nichts weiter vorgenommen 
werden konnte. Das junge Eis bildete sich jetzt auch bei Tage und 
sank die Temperatur in der Nacht bereits auf — 6 ° R. 

Am 7. Morgens hellte endlich die Luft auf und ein frischer Wind 
aus Norden kam durch. Wir konnten von Deck aus das schwere Pack- 
eis sehen, welches mit dem aufkommenden Winde vor unserm Hafen 
rasch nach Süden trieb ; auch das junge Eis löste sich und trieb vom 
Lande ab, sodass wir wieder in freiem Wasser lagen. Vom Berge 
aus gesehen , bot das Packeis im Osten einen vollständig geschlossenen 
Anblick; nur unmittelbar bei unsern Inseln und südlich der Insel 
Shannon war noch offenes Wasser; an der Ostseite von Klein-Pen- 
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dolum hatte sich ebenfalls ein grosses Feld vorgeschoben und dicht 
an das Landeis gepresst, sodass selbst der Weg nach Shannon nicht 
mehr frei war. Nachts wehte wieder ein schwerer Stnnn, der un^ 
nöthigte den rweiten Anker fallen 2U lassen. Die Aussenseite des 
Schiflfes und der Bug bis unter den Bugspriet wurde mit dickem hohen 
Eise überzogen, da daß aufspritzende bereits durchkältete Wasser so- 
fort gefror. Um Mitternacht trat eine plötzliche mehrstündige 
Windstille bei völlig heiterm Himmel ein; doch schon am Morgen 
machte sich der Wind aus Norden wieder auf und schien draussen 
bisweilen Sturmesstärke anzunehmen, wie wir an» dem in grosser 
Bewegung sich befindenden schweren Eise wahrnehmen konnten. Wir 
hofften, dieser anhaltende Nordwind würde uns etwas freie Bahn fe- 
gen und einen letzten Versuch nach Norden begünstigen. Am 9. Mor- 
gens wurde demnach, obgleich der Wind noch immer frisch wehte, 
das Schiff unter Segel gebracht und nordwärts gegen Klein-Pendulum 
aufgekreuzt. Wir sollten nicht weit kommen , heftiges Schneegestöber 
kam uns entgegen , der Wind wuchs abermals zum Sturm an, und wir 
sahen uns genöthigt, im Schutz des Stufenberges unter Klein-Pendu- 
lum zu ankern. Nachmittags wehte ein schwerer Sturm mit orkan- 
artigen Stössen vom Berge herunter; die Luft war dabei dick von 
Schneegestöber, sodass wir vor beiden Ankern liegen mussten und 
keinerlei Arbeiten im Freien ausführen konnten. 

Am nächsten Morgen (den 10. September), als noch immer ein 
heftiger Wind wehte, bestieg Kapitän Koldewey den höchsten Gipfel 
der Insel, um einen XJeberblick über das Eis zu gewinnen. Die Luft 
war rein und ohne Nebel, sodass man nach allen Seiten eine weite 
Fernsicht hatte, die uns leider zeigte, dass ein Vordringen nach Nor- 
den mit dem Schiffe in dieser Jahreszeit nicht mehr ausführbar sei. Das 
Eis zwischen Shannon und dem Festlande und weiter längs der Küste 
nach Norden lag unverändert fest, gerade so wie wir dasselbe bei 
unserer Ankunft gesehen hatten; nur sehr unbedeutend war das Land- 
eis in der Bucht zwischen Shannon und den Pendulum- Inseln aufge- 
bro(^n. Das Pajckeis im Osten war vollständig geschlossen und hat- 
ten grosse Felder, die sich unter Klein-Pendulum stark an das Land- 
eis gepresst ha|;ten, den Weg nach Shannon, unter welcher Insel sich 
noch eine offene Wake befand, vollständig abgesperrt. Im Osten der 
Shannon-Insel zeigte sich allerdings noch hin und wieder ein schma- 
ler Wasserstreif, doch wälzten sich augenscheinlich die grossen Fel- 
der hier jetzt unmittelbar am Landeise entlang und hinderten jede 
nur einigermassen continuirliche Schiffahrt , selbst wenn wir so wahn- 
witzig hättensein wollen, das Schiff zwischen diese alles zermalmenden 
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Massen zu bringen. Nach Süden zu erschien längs der Küste noch 
ein schmaler Streifen offenes Wasser, und so entschloss sich der Ka- 
pitän, den Nordwind zu benutzen, um die letzte für die Schiffahrt 
noch übrige Zeit hier im Interesse unsers Unternehmens nicht un- 
benutzt zu lassen. 

Wir lichteten deshalb am 10. September um 1 Uhr Nachmittags 
Anker und steuerten mit einer massigen Nordbrise südwärts. Ein 
Feld hatte sich zwischen die Walross- und Sabine -Insel gelegt; wir 
fanden jedoch dicht unter letzterer in 4 Faden Wasser noch einen 
schmalen Durchweg nach Süden. Ostwärts war die Walross - Insel 
nicht mehr zu umsegeln. 

Um 6 Uhr Abends befanden wii* uns gegenüber einer Bucht, am 
Ausgange eines grössern von einem Gletscherbache durchströmten 
Thaies, welches wir „Königin-Augusta-Thal" nannten. Da diese Bucht 
sehr seicht ist, so nannten wir sie die Flache Bai. Wir gingen hier 
vor Anker, da sich südwärts so viel Eis so dicht an die Küste gescho- 
ben hatte, dass eine Umsegelung von Kap Borlase Warren nicht aus- 
führbar schien. Der Gletscherbach hatte eine so grosse Menge Schlamm 
abgelagert, dass man selbst mit dem Boote an der Mündung nicht 
landen konnte und ein grosser Theil der Bai bei niedrigem^ Wasser 
trocken gelegt wurde. Nur unter dem steilabfallenden Berge im 
Süden konnte gelandet werden. 

Die Nacht war schön und sternhell, die Temperatur 1 Grad 
unter 0; die Astronomen benutzten daher die Gelegenheit, um 
liiit dem Universalinstrumente eine genaue Polhöhebestimmung zu 
machen, welche die Breite 74'' 24' 3" ergab. 

Am andern Morgen wurde von Oberleutnant Payer und Dr. 
Copeland feine Besteigung des über 1140 m. hohen Sattelberges, eines 
der höchsten Gipfel dieser Halbinsel unternommen. Payer berichtet 
darüber folgendermassen : 

Die Absicht, das Innere der Gael-Hamkes-Bai und die Verzwei- 
gung ihrer Fjorde gegen West zu untersuchen, hatte uns nach der 
Flachen Bai geführt. Eine von hier aus unternommene zweistündige 
Bootfahrt zu dem nahen Kap Borlase Warren brachte indess die 
Gewissheit, dass das gehoffte Eindringen in das Innere der genannten 
Bai mittelst des Schiffes der zahlreichen an ihrem Ausgange gestran- 
deten Eisberge und Schollen wegen unthunlich sei. Also blieb uns zur 
Erreichung unsers Zweckes nur ein Ausweg: die Besteigung eines 
hohen dominirenden Berges. Als solchen konnte nur eine an 1140 
m. hohe Bergmasse, Sattelberg genannt, angesehen werden. Der- 
selbe bildet den höchsten Punkt der Halbinsel im "Norden der Gael- 
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Hamkes-Bai und war von dem eigentlichen Ankerplatze des Schiffes 
aus, durch das Königin -Augusta -Thal voraussichtlich leicht zu er- 
reichen. 

Also verliessen Payer und EUinger das Schiff am 11. September 
8 Uhr Morgens und wanderten mit Theodolit und Barometer ausge- 
rüstet das sanft ansteigende öde Thal hinan. Hier schloss sich ihiifen 
Dr. Copeland an. Ein ermüdender Weg führte bergauf und bergab, 
monotone, mit karger Vegetation bedeckte Abhänge hinan, durch 
rauhe Wasserrisse, und zuletzt über einen kleinen Gletschei* ziemlich 
steil hinan auf den rauhen Doleritkamm des Sattelberges. 

Ein heftiger Nordwind machte den Reisenden die massige Kälte 
von — 8' R. während ihres Aufenthaltes auf dem Gipfel besonders 
während der nun auszuführenden Aufnahmearbeiten recht fühlbar. 

Die Aussicht nach Westen war völlig ungehindert und gewährte 
einen höchst interessanten Einblick in das Innere der grönländischen 
Fjorde. Die Erforschung dei'selbeu durch ausgedehnte Schlittenreisen, 
zu welchen die Jahreszeit ungemein günstig war, erschien sonach 
dringend wünschenswerth. Auch in rein landschaftlicher Beziehung war 
der Anblick der Gegensätze des weiten sich in eine Ebene ver- 
lierenden Eismeeres im Osten , und des wilden imposanten Felslandes 
im Westen und Norden von grossem Reiz. 

Und wo lag das sogenannte Küstenwasser V Es war eine kleine 
Wake dicht im Süden der Pendulum- Inseln 1 

Das doleritische Gestein des Gipfels war«'eich an Mandelsteinen 
(Chabasit und Kalkspath). Die Spur eines Lemmings lief genau über 
den Gipfel hinweg. 

Hier wie auf allen Bergen vor und insbesondere nachher machten 
wir die bemerkenswerthe Beobachtung der Schneefreiheit selbst hoch- 
gelegenen Landes und der Thjitsache, dass die Schneefelder aus- 
schliesslich als Firnregion der Gletscher auftraten; Windwehen und 
locale mehr oder minder zufällige Ansammlungen in Klüften u. s. w. 
natürlich abgerechnet. 

Nach einer Stunde wurde der Gipfel verlassen, während des 
Absteigens in einer Gletscherspalte Kaffee gekocht und beim Schein 
eines herrlichen Nordlichtes fand die Rückkehr nach 4 V2 stündigem 
Wege zum Schiffe statt. 

So weit der Bericht des Oberleutnants Payer. 

Gleichzeitig vnirde eine Bootfahrt längs des Landes nach Süden 
ausgeführt und dabei die Küstenlinie aufgenommen. Die Küste ist 
auch hier vollständig frei von Untiefen und es sind die^Tiefen viel- 
mehr so regelmässig, dass das Loth immer ein sicherer Führer für 
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die Annäherung des Schiffes an die Küste ist. Die Berge unmittel- 
bar am Ufer sind 150—180 m. hoch und steigen an den meisten 
Stellen ziemlich steil auf. Wir fanden auf einer Landzunge zwischen 
der Flachen Bai und Kap Borlase Warren Ueberreste von Eskimosom- 
merhütten und untersuchten in der Nähe des letztern verschiedene 
Gräber, wobei wir allerlei merkwürdige Geräthschaften sammelten. 
Die Gräber waren alt und verfallen und augenscheinlich waren seit 
längerer Zeit keine lebenden Eskimos mehr an dieser Stelle gewesen. 
Gaeli-Hamkes-Bai war so sehr mit Eis angefüllt und die Blöcke und 
Schollen hatten sich so sehr an dem Kap aufgethürmt, dass wir 
dasselbe selbst mit dem Boote nicht umfahren und daher nicht wei- 
ter nach der Clavering- Insel vordringen konnten. Es wäre nöthig 
gewesen, das Boot öfters einige Seemeilen über die Eisblöcke zu 
schleppen, eine riesige Arbeit, die in keinem Verhältnisse zu den 
geringen zu erwartenden Resultaten gestanden hätte. Wir begnügten 
uns daher die nächste Umgebung ein wenig näher anzusehen und vorzüg- 
lich die Eskimogräber genauer zu untersuchen. Die Vegetation zeigte 
sich viel reichlicher als auf den Pendulum-Inseln; selbst einige grüne 
Grasflächen waren vorhanden. Zahlreiche ßennthierspuren bemerk- 
ten wir in* einem Thale, welches westlich vom Kap allmählich zu der 
Gebirgskette anstieg, erblickten indess nur ein vereinzeltes lebendes 
Exemplar, welches, obgleich eifrig gejagt, unsern Kugeln entkam. Erst 
spät am Abend kehrten wir an Bord der Germania zurück. 

Ueber das Eis belichtete Oberleutnant Payer, welcher mit Dr. 
Copeland gegen 11 Uhr Abends zurückgekehrt war, ebenso ungünstig, 
wie schon die obige Schilderung der Excursion ergibt. Das Packeis 
zeigte sich überall nach Osten zu, soweit man sehen konnte, voll- 
kommen geschlossen. Nördlich von Shannon war nur Eis zu sehen. 
Es wurde Allen klar, dass die Jahreszeit der Schiffahrt vorüber sei 
und wir daran denken mussten, unser Fahrzeug in einem geschützten 
Winterhafen zu bergen, ehe wir von demselben abgeschnitten und 
dadurch dem sichern Untergange preisgegeben wurden. Der einzige ge- 
eignete Hafen befand sich , wie schon erwähnt, unter der Sabine-Insel, 
derselbe Hafen, in welchem wir zum ersten Mal am 5. August geankert 
hatten. So gern der Kapitän auch nördlicher, etwa unter der Shannon- 
Insel, überwintert hätte, um einen etwas mehr vorgeschobenen Ort 
zu haben, so bot sich hier doch nirgends ein sicherer dazu geeigne- 
ter Platz dar , und von der Sicherheit des Schiffes hing ja doch , vor- 
züglich da es der Hansa nicht gelungen war, die Küste zu erreichen, 
das ganze Unternehmen ab. Es sei hier erwähnt, dass, wenn die 
Umstände überhaupt die Wahl gestatten, man in arktischen Gegen- 
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den, an Küsten, die nicht in jedem Sommer eisfrei werden, womög- 
lich einen Winterhafen wählen sollte, der nach Süden zu oflfen ist 
und das Land im Norden hat; man sollte eine Bucht nehmen, in 
welche ein Gletscherbach mündet, da solche Häfen die grösste Wahr- 
scheinlichkeit bieten, im Laufe des Sommers wieder eisfrei zu wer- 
den. Allerdings muss der Hafen vor dem Andrängen des schweren 
Packeises geschützt sein. Die kleine Bucht an der Südostseite der 
Sabine -Insel vereinigt alle Vortheile eines arktischen Winterhafens 
in hohem Grade, doch ist sie wegen ihrer geringen Tiefe nur für 
solche Schiffe vollkommen sicher, die unter 10 Fuss Tiefgang haben 
und innerhalb der gedachten graden Linie liegen können, die beide 
äussersten Landspitzen im Osten und Westen miteinander verbindet. 

Wir dampften deshalb, da wir südwärts ebenfaljs nichts mehr 
mit dem Schiffe ausrichten konnten und ohnedem unser Ankerplatz 
wegen heftigen Nordwindes und herandrängenden Eises unsicher wurde, 
am 13. September, nachdem am 12. noda eine geologische Excursion 
gemacht worden war, wieder nach der Sabine-Insel zurück und anker- 
ten hier um 10 Va Uhr Morgens in dem Hafen, der jetzt für 10 Monate 
unsere Heimat bleiben sollte. 

Blicken wir auf die Unternehmungen des Sommers und die in 
demselben erzielten Resultate zurück, so hatten wir trotz aller Nicht- 
erfolge und getäuschter Hoffnungen doch Ursache genug, dankbar für 
das Gewonnene zu sein. Wenn es auch nicht gelungen war, 
nordwärts vorzudringen, die Trennung von der Hansa und deren 
Nichtei*scheinen als unsem Forschungen im hohen Grade hinderlich 
sehr zu beklagen war, so blieb doch schon der Umstand, dass wir — 
conditio sine qua non des ganzen Unternehmens — mit der Germania 
vollständig unbeschädigt die Küste eneicht und daselbst bereits einige 
werthvoUe Entdeckungen gemacht hatten, an sich ein Resultat, welches, 
wenn wir glücklich den Winter überstanden, eine reiche wissenschaft- 
liche Ausbeute versprach, wie ungünstig auch immer die Eisverhält- 
nisse sich gestalten mochten. Wir befanden uns auf einem Gebiete, 
welches bis dahin wissenschaftlich so gut wie unbekannt war, an einer 
Küste, von welcher die unsichersten und verschiedenartigsten Vor- 
stellungen herrschten, und beinahe alle unsere Funde und Beobach- 
tungen erwiesen sich daher als neu und lieferten werthvolle Beiträge zur 
Kenntniss der Polarländer. Die Folge hat gelehrt, dass Kapitän 
Koldewey mit gutem Grund auf der Küste von Ostgrönland als einer 
geeigneten Basis für arktische Forschungen bestand, anstatt auf Dr. 
Petermann's Vorschlag, zwischen Nowaja-Semlja und Spitzbergen nach 
dem Nordpol vorzudringen, einzugehen. Kapitän Koldewey war über- 
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zeugt und ist es jetzt mehr wie je, dass dort ein beträchtlich weites 
Vordringen nach Norden zu Schiff ebenso wenig möglich sein wird 
als im Norden von Spitzbergen. Im glücklichsten Falle hätten wir, 
so spricht sich Kapitän Koldewey aus, höchstens einige Forschungen 
auf Nowaja-Semlja anstellen und hydrographische Beobachtungen 
machen können, die, so werthvoU an sich sie auch immer hätten sein 
mögen, doch in keinem Verhältnisse zu den Kosten des Unternehmens 
gestanden hätten, während wir an der Küste von Ostgrönland , selbst 
wenn sich die Vermuthung eines offenen Küstenwassers nach Norden 
nicht bestätigen sollte, jedenfalls werthvoUe und wirklich lohnende 
Entdeckungen machen konnten, sobald es uns gelang, den vor- 
liegenden Eisgürtel zu durchbrechen. 

Dass die Hansa es nicht vermocht hatte, die Küste mit uns [zu 
erreichen, war allerdings schon wegen der grossen Schwächung, die 
wir dadurch an Mannschaft erlitten, sehr zu beklagen. Es kam aber 
noch der Umstand hinzu, dass wir dadurch eines uns für unsem 
Dampfkessel so nothwendigen grösseren Kohlenvorraths verlustig 
gingen, und somit — da wir nicht wissen konnten, wie viel Brenn- 
material wir während des Winters gebrauchen würden — genöthigt 
w^ren, die äusserste Sparsamkeit zu beobachten und die Dampf kraft 
nur in dringenden Fällen zu benutzen. Wäre die Hansa bei uns ge- 
wesen, so hätte nichts uns gehindert, nachdem der erste Versuch 
nach Norden Mitte August fehlgeschlagen war, sofort mit der Ger- 
mania südwärts zu dampfen. Unser Begleitschiff wäre bei der Insel 
Shannon zurückgeblieben. Acht Tage hätten genügt das ganze Terrain 
der Gael-Hamkes-Bai, die zu dieser Zeit theil weise eisfrei war, zu 
erforschen und dann wieder nach Norden zurückzukehren. Mittler- 
weile hätte von der Hansa die Erforschung Shannons in Angriff ge- 
nommen und beendet werden können. Im kommenden Frühjahr stellte 
sich noch mehr heraus, wie sehr es zu bedauern war, dass die Hansa 
die Küste nicht erreicht hatte. Wir waren absolut zu schwach, bei 
der Ungeheuern Masse des Neuen die Arbeiten trotz der grössten 
Anstrengungen auch nur annähernd zu bewältigen. Kapitän Koldewey 
ist überzeugt, dass wir 2 Breitengrade weiter nach Norden vorge- 
drungen wären, hätte er die nöthige Mannschaft zur Verfügung ge- 
habt. Es ist daher ungerechtfertigt, nachher aus den wirklich statt- 
gefundenen Ereignissen — wie es wol hin und wieder im Inlande ge- 
schehen ist — den Schluss ziehen zu wollen, die Mitnahme des grossem 
Begleitschiffes Hansa sei ein Unding gewesen. Behaupten zu wollen, 
weil die Hansa im Eise umgekommen ist, deshalb habe sich gezeigt, 
dass sie vollständig überflüssig gewesen sei, ist doch wahi*8cheinlich keine 
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logische Schlussfolge. Dass im Jahre 1869 das Packeis an der Ostküste 
von Grönland sehr dicht und die Erreichung der Küste mit besondern 
Schwierigkeiten verbunden war, das fällt uns nicht zur Last. Ark- 
tische Reisen sind immer allen möglichen Zufälligkeiten ausgesetzt. 
Kapitän Koldewey ist gerade jetzt nach der Rückkehr mehr als vor 
der Reise überzeugt, dass die Mitnahme des grössern Begleitschiffes 
unter den obwaltenden Umständen durchaus richtig war und es dem 
Bremer Comite zu danken ist, dass wir keine Menschenleben während 
der Reise zu beklagen hatten. Wäre die Jacht Grönland im Eise 
untergegangen, so hätte kein Mann der Besatzung Deutschland 
wiedergesehen, da solche Vorräthe, wie sie die Hansa hatte und die 
allein ihre Rettung ermöglichten, auf der Jacht nicht Platz gefunden 
hätten. 
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Schlittenreise nach dem Fligely-Fjord. Entdeckung von KohlenflStzen 
auf der Kuhn -Insel. 14. bis 21. September 1869. ^ 

Ausrüstung. — Aufbruch am 14. September. — Erste Nacht im Zelte. — Passage 
der Clavering- Strasse mit Schlitten. — Kap Hamburg. — Eisbär getödtet. — 
Der Fligely-Fjord. — Umgebungen desselben. — Besteigung einer 1250 m. hohen 
Bergspitze — Aussicht. — Der Fligely-Fjord steht in Verbindung mit der Arden- 
caple-Bai. — 'Wissenschaftliche Arbeiten des Oberleutnants Payer. — Rückkehr 
zum Zelte. — Polarnacht. — Zurück zum Schiffe. — Entdeckung von Kohlenflötzen 
auf der Kuhn -Insel durch Oberleutnant Payer. — Ankunft am Schiffe am 

21. September. 



Die Temperatur war jetzt schon beständig einige Grade unter 
dem Gefrierpunkt, und obgleich in der Nähe der Pendulum-Inseln das 
sich fortwährend bildende junge Eis immer noch durch den Wind 
zerstört wurde, so war doch am Lande der Boden schon überall hart 
gefroren und die Wassertümpel auf dem festen Landeise waren bereits 
mit einer Eiskruste bedeckt, die hinreichend stark war, das Gewicht 
von Schlitten und Menschen zu tragen. Jetzt war also die geeignetste 
Zeit für die beabsichtigte Schlittenreise nach dem Westen gekommen 
und es wurden auch noch am selbigen Tage, den 13., alle nöthigen 
Vorbereitungen dazu getroffen. Es war die erste grössere Schlitten- 
reise, die von uns unternommen werden sollte, und wenngleich wir 
aus der arktischen Literatur theoretisch einigermassen wussten, 
auf welche Art und Weise dergleichen Reisen auszuführen waren, so 
hatte doch keiner von uns irgendwelche praktische Erfahrung darin, wes- 
halb denn auch unsere ganze Ausrüstung, wie sich später herausstellte, 
mangelhaft blieb. . Da 4)ei unserer Abreise die Meinung vorherrschend 
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inrar, dass die grössten und wesentlichsten Entdeckungen mit dem 
SchiflF gemacht werden müssten, so war in der Instruction auch nur 
von etwaigen Gletscherfahrten ins Innere des Landes , nicht aber von 
ausgedehntem Schlittenreisen längs der Küste und der Ufer der Fjorde 
die Kede. Es war deshalb bei der Ausrüstung in Bremen keine be- 
sondere Sorgfalt auf die Beschaffung des nöthigen Materials für 
Schlittenreisen verwendet worden, und unser Apparat an Schlitten, 
Zelten, Decken u. s. w. war anfangs nicht ganz wie er sein musste. 
Erst während des Winters wui-de derselbe nach den Erfahrungen der 
Herbstschlittenreisen in ziemlicher Vollkommenheit, soweit es unser 
Rohmaterial zuliess, hergestellt. 

Schon während des Sommers hatten wir die Erfahrung gemacht, 
dass die runden Zelte mit einer Stange in der Mitte, die wir von 
Bremen fertig mitgenommen hatten, nicht praktisch seien. Diese 
Zelte ^nirden daher in viereckige mit einem Dach versehene umge- 
ändert. An jedem Ende wurde eine Stange senkrecht aufgestellt 
welche durch Leinen, die an Steinen befestigt wurden;, gestützt 



Zeh rSr die Schlittenreisen. 

werden musst^n. Auch von den Dachenden mussten zur Ausspannung 
des Zeltes Leinen am Boden befestigt werden. Dies Zelt erwies sieb 
im Ganzen als praktisch und den Zwecken entsprechend, nur war 
die Befestigungsweise zu umständlich, zeitraubend und selbst un- 
genügend, und mussten hierin jedenfalls wesentliche Aenderungen 
und Verbesserungen vorgenommen werden, wenn der Bau schwere 
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Stürme aushalten sollte. Dies geschah erst während des Winters. 
Unsere übrige Ausrüstung bestand in den nöthigen wollenen Decken 
(Pelzdecken hatten wir uns noch nicht hergerichtet), in Proviant für 
acht Tage und von Instrumenten in Theodolit, Barometer und Ther- 
mometer. 

Bei schönem und stillen Wetter und wolkenleerem Himmel wurde 
am Nachmittage des 14. September die Reise angetreten. In der 
Nacht vorher hatte sich bei einer Temperatur von — 4° R. über der 
ganzen Clavering-Strasse von unserm Hafen bis zu dem alten Landeise, 
dessen Grenze 2 Seemeilen, vom Südwestkap der Insel also 4 See- 
meilen von unserm Hafen lag, eine dünne Eiskruste gebildet, durch 
welche wir uns mit dem Boote, welches uns mit Schlitten und Reise- 
gepäck bis zum alten Eise bringen sollte, mühsam einen Weg bahnen 
mussten. Erst nach drei Stunden Arbeit erreichten wir dasselbe und 
jetzt erst konnte die eigentliche Schlittenreise vor sich gehen. Der 
Schlitten , dessen Ladung etwa sechs Centner betrug, wurde von uns sechs 
Mann: Kapitän, Oberleutnant Payer, Tramnitz, Krauschner, Klenzer, 
Ellinger, anfangs mit ziemlicher Leichtigkeit über das beinahe schnee- 
freie, mit zahlreichen glattüberfrorenen Wassertümpeln bedeckte Eis 
gezogen; doch schon eine kleine Strecke hinter dem Südwestkap der 
Insel wurde die Bahn durch alte ini Sommer halb aufgethaute und 
wieder gefrorene Schneewehen rauher und unebener, sodass es schon 
einer grösseren Kraftanstrengung bedurfte, um vorwärts zu kom- 
men. Um die Leute am ersten Tage nicht zu sehr zu ermüden, wurde 
gegen 8 Uhr Abends an einer vom Kronenberge der Sabine-Insel aus- 
laufenden Landspitze Halt gemacht und das Zelt am Lande aufge- 
schlagen. Noch nicht sehr geübt in solchen Reisen und allen den 
hundert kleinen Handgriffen, die nöthig sind, um rasch mit Zeltauf- 
schlagen und Essenkochen fertig zu werden, brauchten wir IV2 Stun- 
den, ehe wir uns endlich in unsere Decken wickeln konnten und zur 
Ruhe kamen. Das enge und gedrängte Liegen in dem kleinen Zelte 
(9 Fuss lang und 6 Fuss breit) auf dem hartgefrorenen Boden liess 
uns indess, obgleich wir vollkommen warm lagen, gerade keine an- 
genehme Nachtruhe geniessen und konnte man während der Nacht 
Betrachtungen genug über die Vorzüge eines weichen Lagers an- 
stellen. Obgleich die Bären jetzt zahlreich umherstrichen und wir 
beinahe an jedem Tage deren begegneten, hatten wir doch während 
der Nacht keine Wache ausgestellt und nur als Vorsicht ein gela- 
denes Gewehr und einen geladenen Revolver mit ins Zelt genommen. 
Die Zeit der Ruhe auf solchen Schlittenreisen ist nothwendigerweise, 
wenn man vorwärts will , äusserst kurz , und das Ausstellen einer 
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Wache würde bei der unvermeidlichen Störung während der Ab- 
lösung die Ruhe sehr beeinträchtigen oder man würde von der so 
kostbaren Zeit manche Stunde verlieren. Man muss schon der be- 
dächtigen Natur des Bären ein wenig Rechnung tragen, der doch 
immer erst das Zelt einreissen müsste, ehe er an uns kommen könnte. 
Wir sind indess in der That auf allen unsem Schlittenreisen während 
der Schlafenszeit immer von dem Besuche eines solchen täppischen Ge- 
sellen verschont geblieben. Entweder zogen die Bären es vor, gar 
keine nähere Bekanntschaft mit uns zu machen, oder sie kamen zu 
einer Zeit, in welcher wir sie am besten mit unsern Kugeln begrüssen 
konnten. 

Am nächsten Morgen, am 15., brachen wir nach einem guten Früh- 
stück schon um 6V4 Uhr auf und gingen in nordwestlicher Richtung 
schräg über die Clavering-Strasse, um das Festland zu erreichen. 
Die Temperatur war — 4. 5° R., das Wetter schön und windstill und 
wir brachten den Schlitten über den harten Schnee noch mit ziem- 
licher Leichtigkeit weiter. 

Die Clavering-Strasse wird seitlich von horizontal abgeschnittenen 
Plateaus doleritischer Gesteine eingeschlossen , deren obern Saum zum 
Theil sehr ausgebildete Säulen einfassen. Nur am Ausgange der Fal- 
schen Bai tritt eine kleine Granitpartie zu Tage, auf welcher Sand- 
stein lagert. 

Kap Berlin erreichten wir nach einem sechsstündigen Marsche. 
Nach kurzer Mittagsrast daselbst zogen wir durch eine Schneewüste 
von zunehmender Tiefe dem Festlande entgegen. Dieses umfing zu- 
nächst eine weit nach Süd sich erstreckende Bai, und wurde von 
einem Fjord von derzeit noch nicht bestimmter Ausdehnung, westlich 
unserer Marschrichtung, durchschnitten. Die Erforschung dieses Fjords 
war unser Ziel. 

Wir glaubten seinen von imposanten Gneiswänden gebildeten Aus- 
gang (Kap Hamburg) in wenigen Stunden erreichen zu können, da 
wir die Entfernung, wie das nur zu häufig in arktischen Gegenden 
der Fall ist, weit untei'schätzten. Das Land sah in der hellen, rei- 
nen Luft so nahe aus; wir meinten jeden Riss in den Felsen, 
ja beinahe jeden einzelnen Stein so deutlich zu erkennen, als ob 
wir ihn mit Händen greifen könnten; doch je weiter wir marschirten, 
um so mehr schien sich auch das Land zu entfernen, und da der 
Marsch in dem nicht ganz fest gefrorenen Schnee ohnedies sehr an- 
strengend war, so machte sich ein erklärlicher Unmuth über die fort- 
währende Täuschung geltend. Doch alles hat ein Ende, es war ja 
doch wirkliches Land, ein wirkliches hohes Gebirge, welches wir vor 

Zweite Deatscbe Nordpolfahrt. I. 23 
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uns hatten. In arktischen Gegenden ist man freilich sonst in dem 
Maasse Täuschungen unterworfen, dass man jährlich nicht eher darauf 
schwören kann , man habe Land vor sich, als bis man mit den Füssen 
daraufsteht. Dies geschah unsererseits Abends bei Dunkelwerden, 
und wir schlugen unser Zelt an einer ebenen Stelle auf. Dies 
zweite Nachtlager war schon besser wie das erste und schliefen 
wir auch nach solch anstrengendem Tagemarsche den Schlaf des 
Gerechten. 

Am 16. September kam, gerade als wir beim Frühstück waren, 
ein weisser Fuchs beinahe mitten zwischen uns gelaufen, um an 
demselben theilzunehmen. Er sollte seine Verwegenheit mit dem 
Leben bezahlen. 

Auch ein Bär Hess sich in der Ferne blicken, wagte sich aber 
nicht heran und trollte erst gemächlich nach unserm Lagerplatze, als 
wir längst aufgebrochen waren. Ein zurückgelassener Topfdeckel, den 
wir erst später vermissten, wurde zu einem Knäuel gerollt; als Petz 
indess weiter nichts Essbares vorfand, folgte er unsem Spuren und 
musste, als er uns näher kam, von einer wohlgezielten Kugel durch 
Herrn Tramnitz getroffen, für seine mörderische Absicht büssen. 
Wir nahmen eine Keule des Bären als Ergänzung unsers Proviants 
mit; das schöne Fell und das übrige Fleisch blieb den Raben und 
Füchsen zum Raube. An der Mündung des Fjordes, da wo das Kap 
Hamburg nach Westen umbiegt, wurde gerastet, um Mittag zu hal- 
ten und einige nothwendige Winkelmessungen vorzunehmen. 

Inzwischen hatten wir zu unserer Ueberraschung wahrgenommen, 
dass der Fligely-Fjord von einer ununterbrochenen Glatteisfläche be- 
deckt sei. Schmerzlich bedauerten wir daher, keine Schlittschuhe 
mitgenommen zu haben. Dessenungeachtet war unser Fortkommen jetzt 
sehr beschleunigt. Wir schoben uns mit den Bergstöcken auf dem 
Eise gleitend fort; der Schlitten folgte leicht, fast schon unter dem 
Einfluss des W^indos. Das Eis des Fjordes, offenbar erst im Septem- 
ber gebildet ^ war anfänglich 3 — 4 Zoll* stark, nahm aber dann bis 
zu % Zoll ab , sodass unsere Schritte von einem ununterbrochen wahr- 



* Der Fjord war in der That im Sommer grösstonthcils eisfrei gewesen. Die 
Wärme in den paar Sommermonaten ist hier so gross, dass sie im Stande ist, 
7 Fiiss dickes Eis zu schmelzen, was an der Aussenküste in diesen Breiten, wie 
wir bemerkt haben, nicht möglich ist. Das Eis vor dem Fjorde blieb in beiden 
Sommem festliegen. 

'Es ist bisjetzt gebrauchlich, die Wassertiefe, Dicke des Eises und dergl. in 
englischem Fussmaass anzugeben. Eine Verwandlung in Meterroaass erschien dabei 
also nicht geboten. 
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nehmbaren Knacken desselben begleitet waren. Es bildeten sich lange 
Sprünge; wir hielten uns daher dem Lande nahe, um im Falle des 
Einbrechens Grund zu finden. 

Mit dem Eisenstachel des Bergstockes Hess sich die Eisdecke mit 
einem Stoss durchbohren, und gierig tranken wir von dem empor- 
sprudelnden Brackwasser. Dieses war unmittelbar unter der Ober- 
fläche des Eises nur wenig salzig und ganz gut trinkbar. 

Uebrigens erwies sich die Wassertiefe auch noch eine Seemeile 
vom Lande hier an der Südseite der nachher so benannten Kuhn- 
Insel als unbeträchtlich. Es war der Ausläufer eines Thaies mit flachem 
vorliegenden Lande; weiter nach dem Innern und an der Südseite 
ist die Tiefe des Fjords nach den hohen Bergen zu schliessen jeden- 
falls beträchtlicher. 

Die Ufer des Fjords umgaben prächtige Bergreihen — im Nor- 
den Gneis — und Granitklippen, an deren Fuss sanfte, mit einiger 
Grasvegetation geschmückte Hänge hinzogen, im Süden eisbedeckte 
Felshäupter, deren höchster Gipfel, — wir wollen ihn Domberg taufen, — 
sicher die Höhe von 1200 m. überstieg. Ueberall kamen Rennthiere ver- 
wundert an den Strand; doch widerstanden wir auch diesmal der Jagd 
lust, um nicht Zeit zu Verlieren. Nur ein einziges mal wurde die Reise 
durch eine kurze topographische Arbeit unterbrochen. Einen Eisbären, 
der sich uns näherte, vertrieben wir durch Schreien; darauf brach 
Klentzer durch das Eis, er wurde herausgezogen und ein sehr langer 
breiter Spalt mühsam überschritten. Das Eis war jetzt so dünn ge- 
worden, dass dasselbe in gefahrdrohender Weise zu brechen begann; 
wir konnten daher von Glück reden , als wir in der Dunkelheit nach 
siebenstündigem Marsche (3,6 deutsche Meilen), und nachdem wir 
zuletzt noch ein kleines Schneefeld passirt hatten, wohlbehalten auf 
der Westseite des scharf nach Nord umbiegenden Fjords anlangten. 
Schon jetzt drängte sich uns die Vermuthung auf, dass der betretene 
Sund mit dem Ardencaple-Inlet in Verbindung stehe; wir änderten 
daher unsern ursprünglichen Plan, den Domberg zu besteigen, 
und verfolgten den Fjord nach Nord, um eine daselbst sichtbare 
dominirende Spitze zu erklimmen, von deren Rundsicht wir die Lö- 
sung dieser Frage erwarteten. Der Schlitten wurde daher am 17. Sep- 
tember Morgens ( — l.G R.) unter der Bewachung von Tramnitz 
(welcher an diesem Tage ein Rennthier erlegte), Krauschner und 
Klentzer zurückgelassen, während Kapitän Koldewey, EUinger und Payer 
zwei Stunden lang über die glatte Eisfläche in nördlicher Richtung eilten, 
und dann, behutsam über die von der Flut aufgebrochenen Eistafeln 
springend, das Land am Fuss der zu besteigenden Spitze betraten. 

23* 
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Ueberall trafen wir erstan-te, überbrückte Gletscherbäche, welche 
tief in den auf krystallinischen Schichten aufliegenden sedimentären 
Formationen eingeschnitten waren. Unser Weg führte über einen 
jäh abfallenden Vorberg. Oberhalb eines reizenden, mit einem kleinen 
See geschmückten Thaies ging e^ Schritt für Schritt über grosse 
Felsblöcke, dann über ein kleines Firnfeld zur Spitze, die wir nach 
GV2 Stunden erreichten. 

Nirgends Hess sich die in unsem Alpen so entschieden ausge- 
sprochene Vegetationsgrenze wahrnehmen, was wol davon herrühren 
mag, dass sich bei der Länge des Polartages die Meereshöhe als 
Vegetationsbedingung weniger fühlbar macht, als dies bei uns der 
Fall ist. 

Die Aussicht vom Gipfel war überaus prächtig. Sie erstreckte 
sich über Hochstetter's Vorland und Shannon, bis zu den Pendulum- 
Inseln. Zugleich überzeugte sie uns von der undurchdringlichen 
Dichtigkeit des Packeises, sowie auch davon, dass der Fligely- 
Fjord, wie wir vermutheten, wirklich in die Ardencaple - Bai 
münde. Nur nach West sperrten massige Kuppen schon auf vier 
deutsche Meilen Entfernung den Horizont völlig ab. 

Mehrere Ablesungen des Quecksilberbarometers ergaben die Höhe 
unsers Berges zu etwas über 1260 Fuss. 

Nach drei Stunden war Payer mit dem Panorama fertig und 
hatte die für die Triangulirung erforderlichen Winkelmessungen aus- 
geführt, wobei die Temperatur von — 8. 8 R. sich zuletzt recht un- 
angenehm fühlbar machte. 

Kapitän Koldewey war mittlerweile von einer Excursion nach 
einer westlichen Bergschulter zurückgekehrt. Darüber ist in seinem 
Tagebuche Folgendes bemerkt: Der Berg war nahezu der höchste in 
der ganzen Umgebung, und da das Wetter äusserst schön und klar 
war, so genossen wir eine grosse und weite Rundsicht. Ich ging 
noch eine Seemeile weiter nach Westen auf dem Grat entlang, um 
einen bessern Ueberblick nach dem Innern zu gewinnen. Nach Süd- 
west fiel der Berg jäh in eine sehr tiefe Schlucht ab; dahinter war 
wellenförmiges Land und der äusserste Horizont erschien durch einen 
Bergrücken, der Nord und Süd lief, begrenzt. Nach Norden zu war 
ein langes Ost und West streichendes Thal und ebenso nach Süden 
ein tiefer Thalkessel mit schroffen Wandungen. Diese Thalkessel waren 
alle vollkommen frei von Schnee und nur die höchsten Höhenzüge 
theilweise damit bedeckt. Grosse Gletscher waren nirgends zu sehen. 
Nach Osten zu gewahrte man über Shannon und Hochstetter's Vor- 
land hinweg nur eine einzige zusammenhängende Eisfläche, keine Spur 
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von offenem Wasser. Dazu hatten sich die Eisfelder nordöstlich von 
Shannon nicht in Bewegung gesetzt und die schwache Hofifoung, die 
Kapitän Koldewey bisjetzt gehegt hatte, mit dem Scbiflfe in diesem 
Herbst noch weiter nach Norden vordringen zu können, schwand bei 
solchem Anblick dahin. Eine Ueberwinterung auf Sabine- Insel war 
also jetzt zur Gewissheit geworden und wir traten nunmehr den Rück- 
weg über die Firn- und Karrenfelder an. Vergebens bemühten wir uns 
bei der eingetretenen Dunkelheit, ein in denselben zurückgelassenes Ge- 
wehr zu finden, und ebenso vergeblich war das Bemühen, den star- 
ren Gletscherbächen einen Trunk für unsern brennenden Durst abzu- 
gewinnen. Da wir auf dem glatten Eise längs dem Strande unsern 
Weg nicht mehr fehlen konnten, so liefen wir rasch vorwärts. Es 
war eine herrliche Nacht; völlige Windstille bei wolkenleerem Him- 
mel. Ein helles Nordlicht, welches wir im Süden vor uns sahen, 
verbreitete in Verbindung mit dem Stemenscheine eine schwache Helle 
über die eisige Natur um uns her, und die tirnbedeckten Gipfel der 
umliegenden Berge waren deutlich zu erkennen. Nirgends erscheint 
die Natur gewaltiger und ausdrucksvoller als in den Polarländern, und 
eine Septembernacht wie diese hat wahrlich etwas Erhebendes. 

Wir kamen gegen Mitternacht beim Zelte an. Die Leute lagen 
bereits in ihre Decken gehüllt, und das aus Treibholz und Rennthier- 
fett angezündete Feuer war dem Erlöschen nahe. Es wurde wieder 
zur hellen Flamme gebracht, und bald hatten wir einen Topf mit 
kräftiger Rennthierfieischsuppe und köstlichen Rennthiersteaks vor 
uns, die dem hungerigen Magen wohlthaten. Bei einer Pfeife Taback 
genossen wir noch eine Zeit lang die schöne Nacht und wickelten 
uns dann in unsere Decken, um einen tüchtigen Schlaf zu thun. 

Am 18. September ( — 5. R.) hing ein graues Nebeldach über 
dem Fligely-Fjord. Tramnitz und Elliiiger fanden das zurück- 
gelassene Gewehr; andere sammelten am Strande altes Treibholz, 
während Payer das Material für die Karte und die geologischen 
Sammlungen vervollständigte. 

Um 4 Ühr Nachmittags traten wir den Rückweg zum Schiflfe an, 
da unser Proviant ein längeres Ausbleiben leider nicht gestattete. 
Unter andern Umständen hätte die so wichtige Erforschung von 
Ardencaple-Inlet und des in denselben einmündenden Fjords mit 
Leichtigkeit ausgeführt werden können. 

Die schon früher erwähnte breite Spalte der Fjordbahn brachte 
uns diesmal in eine unangenehme Lage, denn Klentzer brach mit dem 
Schlitten durch. Es gelang ihm zwar, sich persönlich auf etwas 
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stärkeres Eis emporzuarbeiten; dafür aber sank der Schlitten, des in 
das Gepäck eindringenden Wassers wegen, tiefer und tiefer unter. 
Da es unmöglich war , denselben auf dem dünnen Eise hervorzuziehen,, 
ohne ihn vorher zu entlasten, so durchschnitten wir die Packstricke, 
und schafften die Geräthe, und zuletzt auch den Schlitten, einzeln 
wieder aufs Eis. Diesem Unfälle fielen die beiden Barometer zum 
Opfer, und aus dem Kasten des Theodoliten sprudelte das Wasser 
hervor, als habe Moses' Stab ihn berührt. 

Wir waren nun genöthigt, sofort eine Lagerstelle am Strande zu 
beziehen , um an einem mit Andromeda * genährten Feuer unsere 
Decken u. s. w. wieder zu trocknen. Dass dies bei — 6.4 R. nicht 
besonders gelang, ist begreiflich. 

Das durchnässte und gefrorene Zelt vermochten wir nicht ohne 
Schwierigkeit aufzustellen; denn die Falten desselben schienen zu 
Eisenblech erstarrt. Nachts litten wir nicht wenig von der Kälte, 
zumal das Wetter unfreundlich und feucht geworden war. Der 
Himmel war bedeckt und schon am Nachmittage war Schnee ge- 
fallen, indess ohne die gewöhnliche Zugabe an Wind. Gleich- 
zeitige meteorologische Beobachtungen an Bord wiesen einen 
Nordsturm nach, der am Abend des 18. und in der Nacht zum 11). 
auf der Sabine -Insel und Umgebung wehte. Das Innere des Fjords 
ist offenbar nicht so sehr den verheerenden Nordstürmen, die während 
neun Monaten des Jahres an der Aussenküste wehen, ausgesetzt, wie 
dies auch durch den tiefen losen Schnee, der im Frühjahr jegliches 
Eindringen in die Fjorde hinderte, bestätigt wurde. An der Aussen- 
küste war der Schnee beinahe überall hart und fest geweht.^ 

Am Morgen des 19. September nähei*te sich uns eine Moschus- 
ochsenheerde auf etwa 60 Schritte, während einige Rennthiere sogar 
in unsere unmittelbare Nähe kamen. Wir Hessen sie jedoch unbe- 
lästigt, weil wir von dem Fleisch des zwei Tage vorher erlegten Renn- 
thieres noch genügenden Vorrath hatten. Als wir unsern Weg fort- 
setzten ( — 8° R.), bemerkte Payer ein Gestein von auffallend lichter 
Färbung, das an der Südseite der Kuhn -Insel das Hangende ihres 
krystallinischen Massivs bildete und eine grössere Thalweitung bis zu 
2000 Fuss hinan bekleidete. Er entfernte sich daher vom Schlitten 
und stiess zu seiner grossen Ueberraschung auf ein mächtiges Lager, 
welches abwechselnd aus durch Sandstein getrennten Kohleniiötzen, 
wahrscheinlich Liaskohle, von % bis 18 Zoll Mächtigkeit bestand. Der 



^ Dieses Feuerimgsmaterial musate unter frisch gefallenem bfchnec hen-orge- 
sucht werden, wobei sich Einige die Finger erfroren. 
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Umstand, dass Payer unbewaffnet war, und dass er daher — mit 
Handstücken der Kohle und andern Mineralien schwer beladen — 
darauf bedacht sein musste, sich in einer so bärenreichen Gegend 
bald wieder dem mittlerweile vorausgegangenen Schlitten anzuschliessen, 
gestattete für den Augenblick keine eingehende Untersuchung dieses 
geologisch so interessanten Fundes. 

Nachmittags erreichten wir das an seinem untern Felssaume vom 
Eise abgeschliffene Kap Hamburg (1,7 Meilen). Am folgenden Mor- 
gen (20. September — 12^ R.) marschirten Payer, Tramnitz und 
Ellinger den dreistündigen Weg nach dem Kohlenlager zurück, um 
dasselbe insbesondere rücksichtlich etwaiger Petrefacten und Ein- 
schlüsse genauer zu untersuchen. Ihre Mühe wurde durch eine 
interessante Ausbeute belohnt. 

Die Entdeckung eines Kohlenlagers an dieser Stelle ist für die 
spätere Erforschung Grönlands von grösster Wichtigkeit. Denn von 
all den Lebensbedürfnissen, die man mit sich schleppen muss, ist 
das Brennmaterial dasjenige, welches der Dauer einer Heise ins 
Binnenland, und dem Aufenthalt daselbst, zuerst Grenzen setzt. Der 
Proviantvorrath lässt sich ergänzen, sobald man über eine genügende 
Anzahl Patronen disponiren kann. Die Bekleidung unterliegt 
keinem fühlbaren täglichen Verbrauch. Das Brennmaterial dagegen 
ist nicht allein unentbehrlich, sondern lässt sich auch nicht er- 
gänzen. Bietet jedoch ein Kohlenhigcr unerschöpllichen Vurrath, 
baut man sich eine Steinhütte zum Schutz gegen Sturm und Kälte, 
so ist ein beliebig langer Aufenthalt im Inneni des Landes leicht 
auszuführen, und damit die Möglichkeit geboten, dasselbe auf 
einen sehr beträchtlichen Umkreis und mit einer Gründlichkeit zu 
durchforschen, auf die man bei Reisen, wie die von uns ausgeführte, 
nothgedrungen verzichten muss. 

Eine andere interessante Entdeckung waren deutliche Spuren 
einstiger Diluvialgletscher. Es zeigten sich Felsschliffe bis zu 1 7U Fu?s 
über dem Meere, und zwar in einem nun gänzlich eisfreien Thale, 
Mittel- und Seitenmoränen, mit dem charakteristischen scharfen Län- 
gengrat und dem diesen Schuttwällen eigenthümlichen Stcinniehl. 

Der Hunger tritt auf Schlittenreisen leider als ein perniiinentes 
Ungemach auf, und obgleich wir viel und oft von dem Uenntliier- 
fleisch genossen, so vermochten wir uns, bei dem Mangel an Ke- 
spirationsmitteln, doch niemals recht damit zu sättigen. 

Am 21. September zogen wir bei -— ü.4ll. und heftigem, die 
Sonne verschleiernden Schneetreiben über die acht Stunden lange 
Schneewüste nach dem Kap Berlin. 
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Nach kurzer Mittagsrast daselbst, und nach weitern drei Marsch- 
stunden kamen wir nahezu nördlich des Eingangs der Falschen Bai 
an, woselbst übernachtet wurde (3,6 deutsche Meilen). 

Am folgenden Tage (21. September) ging es dann zu Fuss über 
das junge Eis unsers Winterhafens bis an Bord (2,3 deutsche Mei- 
len), nachdem wir im Ganzen 26,7 deutsche Meilen zurückgelegt 
hatten. 
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Vorbereitungen für die Ueberwinternng. 13. September bis 
7. November 1869. ' 

Jagd. — Versorgung der Schiffe mit Wasser für den Winter. — Vorboten des 
Winters. — Frost. — Leben und Treiben der Wandervögel. — Rückkehr der Ent- 
decker des Fligely-Fjords. — Festlegen des Schiffs für den Winter. — Beschaffen- 
heit des Winterhafens der Germania. — Erfordernisse eines guten Hafens zur Ueber- 
winterung in den Polargegenden. — Die Anker aufgenommen. — Abtakelung des Schiffes. 

— Abend auf dem Eise. — Schlittschuhlauf. — Sicherung des Innern der Germania 
gegen die Winterkälte. — Aenderungen in der Kajüte. — Heizung. — Schutz gegen 
die Feuchtigkeit. — Apparate zum Schmelzen des Schnees. — Wall von Eisblöcken 
um das Schiff. — Schönes Herbstwetter. — Stürme. — Meteorologische und Fhit- 
Beobachtungen. — Temperaturen. — Salzgehalt des jungen Eises. — Eisfuss. — 
Die Hummocks oder das Schraubeneis. — Das Packeis. — Zug desselben südwärts. 

— Die Sonne verschwindet am 6. November. — Pflanzenleben. — Das Löffelkraut. 

— Steinbrech. — Meeresflora* — Lemming. — Besuch von Bären. — Bärenjäger. 

— Schwarzer Fuchs. — Dredgen. 



Die Germania war, wie wir gesehen haben, am 13. September 
wieder unter der Sabine-Insel vor Anker gegangen; sie hatte somit eine 
Fahrzeit von öVa Wochen gehabt : eine Zeit, in der sich viel mit 
einem Dampfer ausrichten lässt, wenn man freies Wasser hat, in der wir 
jedoch nur in geringer Ausdehnung die Küste anlaufen konnten, da 
sich im Norden wie im Süden und ebenso in den Buchten nach Westen 
feste Eismassen dem Schiff entgegenstellten, die zu überwinden unmög- 
lich war. 

So musste denn versucht werden, womöglich auch unabhängig 
vom Schiffe das Land zu erforschen, und gleich am folgenden Tage, 
den 14., war die Reise nach der Falschen Bai angetreten worden. 



' Von Dr. Pansch. 
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Eine Ueberwinterung unter der Sabine-Insel in dem kleinen „Ger- 
maniahafen", wo wir am 5. August zuerst Anker geworfen, schien 
jetzt bereits eine ausgemachte Sache, und Herr Sengstacke hatte daher 
auch vom Kapitän Auftrag erhalten, während seiner Abwesenheit 
eventuell die darauf bezüglichen Anordnungen zu treffen. 

Es war ein schöner klarer Herbsttag, der 14. September, an dem 
wir mit den besten Hoffnjingen um 2 Uhr das vollgepackte Boot ab- 
fahren, seinen Weg sich mühsam durchs junge Eis bahnen und hinter 
der Landspitze verschwinden sahen. 

Bei einem Jagdgange ans Land, den darauf Sengstacke und 
Dr. Copeland machten, da man Tags vorher zwei Rennthiere gesehen 
und eins angeschossen hatte, entdeckte das geübte Auge des letztern 
hoch am Hasenberge einen dunkeln sich bewegenden Punkt, der wol 
nichts anderes sein konnte als ein Moschusochse. Diese Entdeckung 
versetzte uns alle in freudige Aufregung. Wussten wir jetzt doch, 
dass diese Thiere auch unsere Insel besuchten, und dass wir so bei 
einigem Jagdglück Aussicht hatten, deren zu erbeuten und damit 
einen unschätzbaren Vorrath von Fleisch für den Winter zu er- 
laugeu. 

Da es schon spät war, musste die Jagd bis morgen aufgeschoben 
werden. 

Zum Glück war der neue Tag ein ebenso schöner und wolken- 
loser, und ganz in der Frühe machte sich Dr. Copeland auf den Weg, 
begleitet von Louis Wagner, dem Heizer. Hören wir erstem über 
die Erlebnisse dieses Tages : 

„Am Morgen des 13. September 1869 machten Sengstacke 
und ich begleitet von dem Heizer uns auf, um die Spur eines 
llennthiers zu verfolgen, das am Abend vorher verwundet worden 
war. Das Wetter war klar und schön, und da wir den ganzen 
Tag vor uns hatten, so hofften wir sicher im Stande zu sein, den 
Gegenstand unserer Verfolgung aufzufinden, vorausgesetzt natürlich, 
dass das Thier die Insel überhaupt nicht verlassen hatte. Nach einer 
halben Stunde kamen wir an das Plateau zwischen dem Hasenberge 
und dem Germaniaberge und fanden sehr bald die Spur des verwun- 
deten W^ildes auf. Eine Zeit lang verfolgten wir dasselbe, als wir 
l)lötzlich auf höchst angenehme Weise durch den Anblick dreier 
Moschusochsen überrascht wurden — es waren zwei Bullen und eine 
Kuh — die friedlich in einiger Entfernung von uns grasten. Bisjetzt 
hatten wir noch keins von diesen Thieren auf den Pendulum-Inseln 
angetroffen ; unser Entzücken über die Aussicht, ein Wild von so viel 
grösserm Interesse erlegen zu können, war natürlich das lebhafteste. 



Digitized by 



Google 



Vorbereitungen fttr die üeberwinterung. 363 

Sengstacke und Wagner machten einen weiten Bogen nach dem Bin- 
nenlande zu, um die Thiere zu verhindern, in die Hügel des Innern 
der Insel hineinzuflüchten, während ich mich längs der Küste auf- 
hielt, geschützt vor dem Gesehenwerden durch die kleine Hügelreihe, 
die mit dem Strande parallel läuft. Sengstacke konnte erst in 
ziemlicher Nähe zum Schuss kommen. Mit einem mal aber fingen die 
Ochsen an zu schnauben, was bei ihnen immer ein Zeichen von Schrecken 
oder Zorn ist, und alle drei ergriffen die Flucht geraden Wegs nach 
dem Hasenberge zu, wo sie rasch in den Schluchten an seinem 
Fusse verschwanden. Nun trennten wir uns noch weiter von- 
einander als vorher, denn wir hofften, sie in einer der tiefen 
Schluchten zu finden, als wir sie plötzlich wieder erblickten, 
wie sie eben einen steilen Abhang von losen Steinen hinau- 
eilten. Es war wirklich ein schöner Anblick, sie da hinaufepringcri 
zu sehen mit wahrhaft überraschender Behendigkeit, während ein 
Mensch hier die grösste Mühe gehabt haben würde, überhaupt nur 
festen Fuss zu fassen. Sie blieben immer dicht beieinander, wie das 
gewöhnlich Thiere, die in Heerden leben, thun. Hätten sie anders 
gehandelt, so würde der, der am weitesten nach unten war, einem 
regelrechten Steinhagel ausgesetzt gewesen sein, welcher durch die vor- 
dersten in ihrem Eifer, uns zu entkommen, hinabgeschleudert wurde. 
Dies war das letzte, was wir an diesem Tage von ihnen sahen. Denn ob- 
gleich wir beinahe den ganzen südlichen Abhang des Hasenbergs absuch- 
ten und noch einen grossen Bogen in die Berge hineinmachten, so waren 
und blieben die Thiere doch verschwunden. Um nur überhaupt we- 
nigstens etwas zu erbeuten, schössen wir einige Hasen, aber unser 
ganzer Sinn war und blieb auf die Moschusochsen gerichtet. Als wir 
zui'ückgingen sah ich, wie auch schon vorher am Morgen, einen Eider- 
enterich. Ich erwähne dies ganz besonders deshalb, weil wir freilich 
schon eine grosse Anzahl Enten gesehen hatten, Jieitdem wir die Küste 
betreten, aber nur Weibchen, die ihre Jungen ptiegten, bis diese 
im Stande wai-en, mit ihnen die lange Reise nach Süden an- 
zutreten. 

,, Am andern Tage konnte uns Herr Sengstacke als diensthabender 
Offizier des Schiffes leider nicht begleiten. Wagner und ich machten 
uns deshalb allein auf, um noch einmal nach den Ochsen auszuschauen. 
Als wir uns dem Hasenberge näherten, bemerkten wir mit Hülfe eines 
Taschenteleskops unsere Freunde vom Tage vorher, wie sie höchst 
friedlich auf einem Schneehaufen ausruhten, in einer Höhe von 350 
— 400 m. über uns an der dem Lande zugekehrten Seite des Berges; 
wir kletterten nun so rasch wie möglich hinauf und nach ungefähr 
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einer Stunde waren wir in ihrer Nähe. Aber obgleich wir nun von 
beinah jeder Seite aus versuchten, uns dicht an die Thiere heran- 
zuschleichen, gelang uns dies nicht, ohne von ihnen bemerkt zu werden. 
Endlich mussten wir uns entschliessen, es in einer weniger vorsich- 
tigen Weise zu versuchen. Anfangs schienen sie auch ganz ruhig 
bei ihrem Geschäft des Wiederkauens zu bleiben und nichts von 
der ihnen drohenden Gefahr zu ahnen; aber jetzt fuhren sie mit 
einem plötzlichen Satz auf und davon. Ich war so ausser mir über 
unser Misgeschick, dass ich aus purer Verzweiflung einige Schüsse 
hinter ihnen herschickte, die natürlich ohne Erfolg blieben. Hatte 
uns ihre grosse Behendigkeit und Schnelligkeit schon am Tage vor- 
her in Erstaunen gesetzt, so war unsere Verwunderung heute noch 
grösser, als wir sahen, wie sie den Abhang hinaufjagten, der so steil 
war, wie Basalttrümmer nur irgend sein können. In höchstens 3 
oder 4 Minuten hatten sie die Höhe von 150 m., welche die Entfernung 
von uns bis auf den Gipfel des Berges betragen mochte, erreicht. 
Wir folgten ihnen langsam nach und wirklich, das Hinaufsteigen war 
dermassen schwierig, dass bei uns eine volle halbe Stunde in Anspruch 
nahm, was die Ochsen in wenigen Minuten vollbracht hatten. Wir 
fanden eine kleine Blutspur und schlössen daraus, dass einer unserer 
aufs geraihewohl abgefeuerten Schüsse doch wol nicht ganz ohne 
Wirkung geblieben sein musste. Auf dem Gipfel angelangt, bemerkten 
wir, dass die Ochsen eine sehr steile Schneerinne an dem äussern 
Abhang des dachförmigen Berges hinabgeklettert waren. Da wir nun 
recht gut wussten, dass eine augenblickliche Verfolgung ihre Flucht 
nur beschleunigt haben würde, so setzten wir uns auf einige Augen- 
blicke ruhig hin und nahmen eine kleine Erfrischung zu uns. Dabei 
entging uns nicht, dass die Ochsen aufhörten, hinabzusteigen und sich 
langsam nach der nordwestlichen Seite des Berges hin zurückzogen. 
Hier war der Bodeir sehr ungleich; tiefe Schluchten wechselten mit 
hohen, steinichten Hügehi ab. Wir sahen jetzt ganz genau, dass einer 
der Stiere weniger mobil war als die andern, und da die Unverletzten 
fest entschlossen zu sein schienen, ihren Kameraden nicht zu ver- 
lassen, so ging ihr Vorwärtskommen nur sehr langsam vor sich. Wir 
warteten so lange, bis sie durch eine der schon erwähnten Hügel- 
reihen aus unserem Gesichtskreise waren, und dann folgten wir ihnen 
so schnell es uns bei der ausserordentlich steilen und steinichten Bo- 
denbeschaflfenheit des Berges an dieser Seite möglich war. Nun pas- 
sirten wir rasch, aber vorsichtig eine Hügelreihe nach der andern, und 
jedesmal ehe wir auf eine freie Stelle kamen, wo uns die Thiere hätten 
sehen können, untersuchten wir vorsichtig, ob die Ochsen auch nicht 
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in der nächsten Schlucht wären. So waren wir schon über mehrere 
Hügel hinübergegangen und fingen an zu fürchten, dass unsere 
Beute uns abermals entgangen wäre, als ich, gerade in dem Augen- 
blick, als wir wieder über einen Hügel wollten, den Rücken eines der 
Thiere erblickte. Dasselbe graste und kam dabei gerade auf uns zu. 
Ich zog mich augenblicklich wieder zurück, und nachdem ich Wagner 
aufmerksam gemacht hatte, duckten wir uns nieder und krochen nun 
auf Händen und Füssen weiter auf die arglosen Thiere zu. Ehe sie 
sich's versahen, waren wir ganz nahe bei allen dreien. Wagner's öster- 
reichischer Hinterlader und meine gute Doppelflinte machten es uns 
möglich, ihnen drei Schüsse in ebenso viel Secunden beizubringen. 
Einer von den Ochsen war sofort vollständig kampfunfähig, Wagner 
machte sich mit dem andern zu schaffen, der, wie es schien, wol auch 
bald genug haben würde, die arme, kleine, erschreckte Kuh ver- 
suchte den Abhang hinunterzustolpern, und ich jagte hinterher. In 
einer oder zwei Minuten stand ich ihr auf wenige Schritte gegenüber 
und feuerte, indem ich nach dem Kopf zielte. Es war das erste und 
letzte mal, dass ich diesen Schuss auf einen Moschusochsen versuchte. 
Ich traf die Kuh gerade in die Mitte der Stirn, ungefähr einen Zoll 
über der Verbindungslinie zwischen den Augen ; sie schien aber kaum 
zu zucken, und ich war sehr froh darüber, ihr sogleich einen zweiten 
Schuss in die Schulter geben zu können. Schien sie doch versuchen 
zu wollen, was sie wol mit ihren scharfen, kleinen, krummen Hörnern 
zu ihrer Vertheidigung ausrichten könnte. Unterdessen war auch Wag- 
ner mit seinem Antheil an der Arbeit fertig geworden, sodass wir, 
nachdem wir allen dreien die Kehlen durchschnitten hatten, sie einige 
hundert Fuss tief den steilen Abhang hinunterrollen konnten, bis sie 
auf einem ziemlich ebenen Schneehaufen liegen blieben. Dann folgte 
die weniger angenehme, aber doch nothwendige Arbeit des Abhäutens. 
Wagner war voll guten Willens und auch stark genug; da diese Ar- 
beit aber ganz neu für ihn war, so fiel mir natürlich der schwerste 
Theil zu. Weil die Thiere so nahe bei dem Schiff waren, wünschte ich 
sehr, die Felle so abzuziehen, dass wir sie unserer Sammlung einreihen 
könnten, und wirklich hatten wir nach Ablauf von zwei Stunden die 
Freude, das Fell des dritten Ochsen, mit Kopf und Füssen daran be- 
festigt, vollständig aufrollen zu können und denselben fertig aus- 
geweidet zu haben. Während wir so beschäftigt waren, hielten wir 
immer scharfe Umschau nach weniger angenelunen Gästen, konnte 
es doch wol sein, dass ein Bär, angelockt durch den Geruch der 
getödteten Thiere, uns einen Besuch abstatten würde. Aber an- 
fangs passirte nichts. Ganz aufgeregt über den glücklichen Erfolg 
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unserer Jagd machten wir uns eben auf den Rückweg, als Wagner 
mit einem mal eines mächtigen Bären ganz nahe bei uns ansichtig 
wurde. Es war ein prachtvoller Bursche. Auf dem Rücken der näch- 
sten Erhöhung stehend, drehte er seinen langen Hals bald nach rechts, 
bald nach links hin, dabei in die Luft hineinschnuppemd mit allen 
Anzeichen von Ueberlegung und Mistrauen. Er zeigte sich recht von 
seiner besten Seite, wie er so dastand, seine mächtige Brust in voller 
Breite darbietend, die gewaltigen Tatzen fest auf den Boden aufge- 
stemmt, oder sie zuweilen ein wenig erhebend, wenn er sich auf die 
Hinterbeine stellte, um seine Luftuntersuchungen wirksamer auszufüh- 
ren. Sobald wir ihn erblickten, duckten wir uns zwischen den Steinen 
nieder und überzeugten uns, ob wir auch noch genug Patronen hätten. 
Ich war im Schiessen geübter als Wagner und nahm deshalb seinen 
Hinterlader als die für diesen Fall am besten geignete Waffe. Vor- 
sichtig schätzte ich die Stelle ab, wo ich in dem weiten, silberglän- 
zenden Pelz des Bären das Herz vermuthete, und schoss. Mit einem 
fürchterlichen Gebrüll verschwand derselbe hinter dem Hügel. Wir 
folgten ihm so schnell unsere Beine uns tragen wollten und fanden das 
riesige Thier zwanzig Schritt von der Stelle entfernt, auf der es ge- 
standen hatte, tödlich verwundet auf seinem Bauch liegen. Wir gaben 
ihm noch eine Extraladung, damit wir ganz sicher gingen, und dann 
öffneten wir seine grossen Pulsadern am Halse. Ich glaube, dies 
war das grösste Exemplar von Ursus maritimus, das wir während 
unseres ganzen Aufenthalts in den arktischen . Regionen sahen. 
¥jY war sehr fett, und das bewies, dass, obgleich seine Zähne 
schon abgenutzt waren, die Erfahrung des Alters ihn doch gelehrt 
hatte, allen seinen Bedürfnissen zu genügen. Selbst unsern ver- 
einten Anstrengungen war es nicht möglich, ihn umzudrehen, 
und so waren wir genöthigt, ihn fürs erste zu verlassen. Unsere Ge- 
fährten am Bord waren entzückt über die Aussicht, so reichlich mit 
frischem Fleisch versehen zu werden, und am folgenden Morgen um 
2V2 Uhr machten wir uns zu 7 Mann auf, versehen mit zwei Böten 
und einem leichten Schlitten. Um 2 Uhr Nachmittags kehrten wir zurück, 
beladen mit den Körpern, Schädeln und Fellen unserer drei Ochsen, 
und dem Schädel und Pelz des grossen Bären ; dazu kamen noch einige 
Füchse, die wir dabei überraschten, wie sie sich unsern Fleischvorrath 
schmecken Hessen. Einer derselben schien besondere Vorliebe für 
Leber zu haben und wollte sich gerade mit einem grossen Stück dieses 
Leckerbissens davonmachen, als ein Schuss ihn niederstreckte. Mit- 
tags, als die Leber auf den Tisch kam, zeigten mir einige Schrotkömer 
in dem Stücke, das auf meinen Antheil gefallen war, dass ich mit 
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dem unglücklichen Fuchse den letzten Bissen theilte, der ihm in diesem 
Leben zutheil geworden war. Unsere sorglichen Matrosen waren 
natürlich der Meinung, dass keine Gabe Gottes verloren gehen dürfte, 
und so hatten sie mch das besagte Stück Leber als gute Beute be- 
trachtet und für denVTisch in der Kajüte noch immerhin brauchbar 
befunden." So weit Dr. Copeland. 

Es mussten also die beiden Böte abgesandt werden, um die reiche 
Beute zu holen, und da es gelang, mit diesen bis unter den Fuss des 
Hasenberges zu fahren, so wurde es auch möglich, die Felle sowol als 
die Körper unverzüglich zu bergen. Schwerbeladen kehrten die Böte 
heim und bald war das Hinterdeck besäet mit Vorder- und Hinter- 
Vierteln, mit langzottigem Pelzwerk und wuchtigem Gehörn, ein An- 
blick, wie er uns zum ersten mal auf dieser Reise geboten wurde. 
Der Doctor, der es nicht unterlassen konnte, wieder auf Deck zu er- 
scheinen, betrachtete diese herrlichen Häute und Knochen mit ebenso 
sehnsüchtigen als traurigen Blicken. Fühlte er sich doch noch völlig 
ausser Stande, an das Präpariren dieser Schätze für die Sammlung 
rüstig die Hand zu legen, und noch weniger schien es an der Zeit, 
diese Arbeit Andern zu überlassen. 

Denn der Frost hatte begonnen; wir konnten nicht wissen, wie 
schnell uns der wirkliche Winter mit Kälte, Stürmen und Schnee über- 
raschen würde, und die wichtigsten Aufgaben waren und blieben 
die Sicherung des Schiffes, und die Vorbereitungen für die Ueber- 
winterung. 

Zunächst schien es geboten, alle Behälter an Bord noch einmal 
mit dem gesunden wohlschmeckenden Wasser der benachbarten Bäche 
zu füllen; den Gebrauch von dem durch Schmelzen des Schnees ge- 
wonnenen wollten wir möglichst lange vermeiden. Trotz der Schwie- 
rigkeiten, die das Wasserholen mit dem Boote machte, gelang es doch 
noch gerade zu rechter Zeit damit fertig zu werden ; denn bereits am 
17. war der Erdboden an der Oberüäche überall gefroren und die 
Bäche zeigten nur noch spärlich Wasser, das in den nächsten Tagen 
ganz zu fliessen aufhörte. 

Und immer bedrohlicher mahnten uns die Vorboten des Winters. 
Der Boreas mit seinem plötzlichen heftigen Auftreten und den einzelnen 
schweren Böhen, wie wir ihn schon unter Klein -Pendulum kennen 
lernten, brauste in dieser Woche nicht weniger als dreimal über das 
Schiff hin. Am 10. fuhr der Sturm mit einer solchen Stärke auf uns 
herab, dass wir den zweiten Anker fallen lassen mussten. 

Der nächste Tag war dann wieder ein heiterer stiller grönlän- 
discher Herbsttag. Die am 18. schon fast zolldicke Eisdecke zer- 
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sprang noch öfters in einzelne Schollen, sodass es möglich wurde, 
unser Schiff noch etwas weiter vorwärts in den Hafen hineinzu- 
bugsiren. 

Abends und Nachts hatten wir wieder Nordsturm, der zwar das 
Schiff nicht gefährdete, aber* alles Eis von neuem losriss und fort- 
trieb, sodass die Germania noch einmal frei im Wasser lag. Aber 
es war zum letzten Mal. 

Der kommende Sonntag brachte mit stiller und klarer Luft, deren 
Temperatur selbst um Mittag nicht über — 5 bis — C stieg, eine neue 
Eisdecke, die nun so schnell an Dicke zunahm, dass der in der Nacht 
vom 20./21. mit orkanartige» Stössen auftretende Sturm sie in der 
Bucht und ihrer nächsten Umgebung nicht mehr aufzureissen ver- 
mochte. Die Möglichkeit, mit dem Boote noch irgendetwas auszu- 
führen, war uns jetzt gänzlich benommen. 

Es war dieser Sonntag (19.) derselbe Tag, an dem auch die Hansa 
24 deutsche Meilen südlicher an der Scholle sich als eingefroren er- 
kennen musste. Aber welch ein Unterschied in den Verhältnissen 
dort und hier! 

Interessant war es uns, in dieser Zeit das Leben und Treiben 
einiger Wandervögel zu beobachten, deren Existenz durch offenes 
Wasser bedingt ist. 

Von Eiderenten befanden sich am 13. noch etwa 15 Stück im 
Hafen, darunter 4 alte, die in zwei Gruppen umherschwammen. An 
den folgenden Tagen konnten wir noch sehr häufig in den offenen 
Spalten und Löchern, die sich am Ausgange der Bucht, namentlich 
neben der Halbinsel, befanden, auf welcher die Sternwarte stand, 
kleinere Flüge dieser Vögel beobachten. Auch flogen sie wol rund 
um die Bucht und das Schiff herum, um dann in weiterer Ferne zu 
verschwinden. Am 20. waren mit diesen Wasserlöchern auch die Enten 
aus unserer Nähe verschwunden. Nur ein junges Thier war zurück- 
geblieben, das ängstlich und wie es schien todmüde auf dem glatten 
Eise beim Schiffe vorbeiwatschelte und endlich halb aus Mitleid ge- 
schossen wurde. Als dann später durch das Hineinsägen des Schiffs 
am 24. ein Kanal offenen Wassers entstanden war, gab's abermals 
Enten beim Schiff und mehrere konnten erlegt werden. Unruhigen 
Fluges sahen wir deren wieder andere in den folgenden Tagen das 
Schiff umkreisen oder, namentlich jüngere Vögel, sich abgemattet auf 
dem Eise umhertreiben. Der Versuch, ein lebendig an Bord gebrachtes 
Exemplar im Maschinenräume zu erhalten, wurde als mislungen auf- 
gegeben. 

Inzwischen weilten unsere Gedanken oft bei den Reisenden in der 
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Falschen Bai. Die andauernd ungünstige Witterung musste ihren Ar- 
beiten nicht wenig hinderlich sein. 

Als im Laufe des 21. das stürmische Wetter bei bedeckter Luft 
anhielt und unsere Kameraden nach siebentägiger Abwesenheit noch 
nicht zurück waren, da konnten wir uns einer gewissen Sorge ihret- 
wegen nicht länger entschlagen. Wir vergegenwärtigten uns alle Un- 
fälle, die ihnen zugestossen sein konnten, und kamen schliesslich zu 
dem Vorsatz, gleich am nächsten Tage den Reisenden mit einigem 
Proviant entgegenzugehen. 

Am 22. also in der Frühe verliess Herr Sengstacke mit zwei Mann 
das Schiff, um zunächst der Südseite der Insel zu folgen. Es gelang 
heute zum ersten Mal zu Fuss über das Eis ans Land zu gehen, so 
stark hatte es die letzte Nacht gefroren. 

Unsere Besorgnisse waren glücklicherweise unnöthig gewesen: die 
Reisenden erreichten die Insel wohlgemuth wieder, und HeiT Seng- 
stacke mit seinen Begleitern hatte noch das unerwartete Glück, zwei 
Rennthiere zu erlegen, die sofort zu dem übrigen Fleischreichthum 
an Bord gebracht wurden. 

So waren wir denn wieder vollzählig beisammen und konnten 
nunmehr mit den Vorbereitungen für die Ueberwinterung ernsthaft 
und energisch vorgehen. Es war in der That die höchste Zeit. Das 
Thermometer war Nachts bereits unter — 8 ** gesunken und eine stetige 
Zunahme der Kälte stand zu erwarten. Der schleunigst zu vollenden- 
den Arbeiten und Einrichtungen waren zahlreiche, und da sie grössten- 
theils nur im Freien vorgenommen werden konnten, hatten wir uns, 
nach der Erfahrung der letzten Woche, auf noch manche schlimme Stö- 
rung dabei gefasst zu machen. 

Eins kam uns dabei wesentlich zu Hülfe. Da es nämlich von 
Anfang an unsere Absicht gewesen war, auf dem Schiffe selbst zu 
überwintern, so waren auch schon vor der Abreise die darauf bezüg- 
lichen Vorarbeiten gemacht und die nöthigen Gegenstände befanden 
sich an Bord. 

Das erste Erfordemiss war ein sicheres Festlegen des Schiffes. 
Es durfte nicht mit treibendem Eise in Berührung kommen, sondern 
sollte ruhig eingefroren an seinem Platze bleiben, bis es im kommen- 
den Sommer gelingen würde, dasselbe wieder von den Fesseln des 
Frostes zu befreien. Dass hier unter ungünstigen Verhältnissen den 
Reisenden die schwersten Verlegenheiten erwachsen können, (ja Ge- 
fahren und Bedrängnisse der schlimmsten Art, davon hat die Ge- 
schichte der arktischen Reisen uns mehr als ein mahnendes Beispiel 
aufbewahrt. Der eminente Nordpolfahrer Kane trieb auf seiner ersten 
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Reise mit dem Schiffe fast 9 Monate lang im Packeise eingeschlossen 
dahin, und auf der zweiten musste er sich entschliessen, die im Rens- 
selaer Hafen eingefrorene Brig zu verlassen, und mit den Böten eine 
höchst beschwerliche Reise nach Süden zu machen. 

Wir selbst konnten menschlichen Erachtens nach den zukünftigen 
Ereignissen mit Ruhe entgegenblicken. Unser Schiff war zur rechten 
Zeit eingelaufen in den schönsten Winterhafen, den man nur wünschen 
konnte. Es sah fast aus; als hätte die Natur ihn eigens für die 
Germania geschaffen. 

Von beinahe rundlicher Gestalt und mit bedeutend ^verengtem 
Eingange liegt dei-selbe an der südöstlichen Spitze der Insel. Das im 
Norden breit vorgelagerte Land und der über 280 Meter hohe Berg- 
rücken darauf bieten hinlänglich Schutz vor den rasenden Nordstürmen 
sowol, als auch gegen den durch dieselben aufgeregten Strom des 
Packeises, und die im Südost vorgelagerte Walross-Insel schützt den 
Hafen vor zu starkem Pressen und Schieben des Eises, das, durch 
Seewinde oder Strömungen getrieben, gegen die benachbarten offenen 
Küsten von furchtbarer Wirkung ist. 

Die Landzunge in Südwest ist sehr flach, sodass, da der ganze 
südliche Horizont frei vorliegt, wie wir es damals schon für sehr 
wahrscheinlich hielten, die Bucht jeden Sommer eisfrei wird. Wenn 
dies irgendwie zu vermeiden, sollte man bei arktischen Reisen keinen 
Ueberwinterungshafen wählen, der das Meer im Norden und das Land 
im Süden hat. Die überall in der arktischen Zone herrschenden Nord- 
stürme und Nordwinde sowol als auch die weit geringere Erwärmung 
des Bodens, die das Land im Norden erfahrt, bieten einem solchen, 
wie leicht begreiflich ist, weit geringere Aussichten für eine Befreiung 
im nächsten Sommer, imd man läuft Gefahr, vielleicht für mehrere 
Jahre vom Eise festgehalten zu werden. Wie wir später erfuhren, 
orfreute sich unser Hafen noch eines dritten für unsere Lage vortheil- 
haften Umstandes: an der innersten Spitze nämlich mündete ein nicht 
unbedeutender den ganzen Sommer hindurch fliessender Bach. 

So wurde diese Bucht zum „Germaniahafen". Gern hätte Kol- 
dewey etwas nördlicher überwintert, um einen mehr vorgerückten Aus- 
gangspunkt für die Schlittenreisen des nächsten Frühjahrs zu haben; 
aber unter der Shannon-Insel und Klein-Pendulum existirte kein sicherer 
und geeigneter Hafen oder Ankerplatz, und wir mussten schon froh 
sein, dass wir niclit genöthigt waren, noch weiter südlich, etwa bis 
zur Gael-Hamkes-Bai herab, Zuflucht zu suchen. 

Vor allen Dingen nun kam es darauf an, das Scliiff 'möglichst 
weit in den Hafen hineinzuholen, es jedenfalls aber innerhalb der 



Digitized by 



Google 



Vorbereitungen für die Ueberwinterung. 371 

Linie zu legen, welche die beiden äussersten Landvorsprünge miteinander 
verbindet, um nicht der Gefahr ausgesetzt zu sein, bei einem etwaigen 
jähen Aufbrechen des Eises mit losgerissen und sicherer Zerstörung 
preisgegeben zu werden. Dass in solchem Falle das Schiflf nicht durch 
die stärksten Taue und Anker zu halten sei, konnten wir uns sagen, 
selbst ehe wir die rasende Wucht der Winterstürme kannten. 

Der Hafen ist durchweg flach, und es beträgt selbst am Ausgange 
seine grösste Tiefe bei niedrigem Wasser nicht über 11 Fuss; nach 
innen zu nimmt diese allmählich ab. So war es möglich, das Schiff 
auf 9 Vi Fuss Wasser (niedrigster Stand) zu legen, sodass es, da es 
genau denselben Tiefgang hatte, bei Springfluten zu den Zeiten des 
niedrigsten Wassers auf Grund kommen konnte, was auch in der That 
im Laufe des Winters einigemale eintrat. Allerdings kann ein sol- 
cher Zufall, wenn das Schiff fest in dem dicken Eise eingebettet liegt, 
einige Gefahr für die Verbindung der Balken bringen, doch musste 
diese Gefahr bei unserm starkgebauten Schiffe gering erscheinen ge- 
genüber der weit grössern, mit dem umgebenden Eise losgerissen 
und fortgetrieben zu werden. Wir hatten im Laufe des Winters Ur- 
sache, uns zu dieser Vorsicht Glück zu wünschen, indem wir einmal 
das vom Sturme offen gelegte Wasser nur 280 Schritt hinter uns 
hatten. 

Am 24. September wurde das Schiff an die ihm angewiesene Stelle 
geschafft, 300 Schritt von der westlichen Landspitze entfernt. Es 
musste zu diesem Zwecke aus dem nun schon 3 Zoll dicken Eise los- 
gehauen und ein Kanal nach der betreffenden Stelle hin gesägt werden. 
Die Eissägen und der Gesang der das Schiff fortziehenden Matrosen 
tönten munter in den schönen Wintermorgen hinein, und vor Mittag 
schon war die Arbeit beendet. Die Germania lag für 290 Tage zur 
Unthätigkeit verdammt. Der Bug war gegen Nord Nord West ge- 
richtet, um so die Macht der Stürme möglichst abzuschwächen. 

Zum letzten male war am Morgen das jedem Seefahrer so eigen- 
thümlich klingende Kommando „Heave Anker" und das darauffolgende 
taktmässige Klappern der Ankerwinde gehört worden ; die Anker wur- 
den, da sie jetzt keinen Nutzen mehr hatten, ganz an Bord genommen 
und das Schiff vorläufig bis zum sichern Einfrieren mit einigen Tauen 
am Eise und dem nächsten Felsen festgemacht. 

Nun waren auf und an demselben noch viele Arbeiten und Ein- 
richtungen zu besorgen. Dasselbe sollte bis auf die kahlen Unter- 
masten und die Wanten vollständig abgetakelt, Stengen und ßaaen, 
Segel und Tauwerk sodann ans Land gebracht werden, ebenso auch 
Alles, was an Proviant und andern Sachen für die Winterszeit nicht 
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gebraucht wurde. Dadurch wurde das Schiff einerseits etwas entlastet^ 
andererseits aber gewannen wir auf Deck und im Räume bedeutend 
an Platz, und das war für den Winter in jeder Hinsicht von der 
grössten Bedeutung. 

So wurden zuerst die Segel abgeschlagen und fest zusammen- 
gerollt, dann die Raaen und die grosse Stenge heruntergenommen und 
alles laufende Tauwerk ausgeschoren. Die Vorstenge Hessen wir ab- 
sichtlich oben, um einen möglichst erhabenen Punkt zu behalten, der 
im Laufe der Zeit vielleicht bei Beobachtungen über Luftströmung 
und Elektricität von Nutzen sein konnte. 

Dann wurde vor allen Dingen klar Deck gemacht, das grosse 
Boot zum ersten mal von seinem Platze gehoben, die Reservespieren 
und Alles, was von Fässern und Kisten noch da war, aufs Eis und 
dann ans Land befördert. 

Dasselbe geschah mit allem Proviant, der vom Frost nicht leiden 
konnte, mit Ausnahme natürlich unseres Bedarfs für das kommende 
Halbjahr. 

Es war ein munteres Treiben, das in diesen Tagen auf dem Eise 
des Hafens herrschte. Die beiden kleinen Schlitten wurden zweck- 
mässig hergerichtet, die Leute schnallten sich Eissporen oder Schlitt- 
schuhe an die Füsse und unermüdlich ging es hin und her zwischen 
Schiff und Land. Dabei schien die Sonne klar durch die stille Luft, bei 
einer angenehmen Temperatur von — 6 bis —8 ° R.; kein Regen, Schnee 
oder Sturm schien diese wichtigen Arbeiten stören zu wollen: am 
26* September war fast Alles am Lande. 

Die beiden grossem Böte, Raaen, Spieren u. dgl. hatte man 
auf dem flachen Ufer am Ende des Hafens niedergelegt. 

Von dem Proviant dagegen wurde auf halber Höhe der Stem- 
wartenhalbinsel ein grosses „Depot" errichtet. Die auf einer Unter- 
lage von Holz fest zusammengestellten Kisten und Fässer wurden mit 
Segeln bedeckt, deren Ränder man durch schwere Steine festzulegen 
suchte. Derartig geborgen schienen unsere Sachen Stürmen wie Bären 
trotzen zu können. 

Aber noch Anderes blieb zu thun übrig. Ein oder zwei Mann 
mussten bei dem Bau der beiden am Ufer zu errichtenden steinernen 
Häuser helfen, und Maschinist und Heizer waren mit dem Auseinander- 
nehmen der Maschine beschäftigt. 

Von diesen Steinhäusern war eins zu einer Sternwarte bestimmt; 
es wurde] auf der dem Schiffe nächstliegenden Ecke, nahe dem steilern 
Rande des Ufers erbaut, für das andere, als magnetisches Observato- 
rium, schien ein Platz etwas weiter nordwestlich geeignet. Diese 
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Einrichtungen werden in einem folgenden Kapitel näher besprochen 
werden. 

In bleibender Erinnerung sind uns Allen wol aus dieser letzten 
Septemberwoche, der ersten unsers Winteraufenthalts, die herrlichen 
Abende auf dem Eise geblieben. 

Seeleute und Gelehrte hatten den ganzen Tag wetteifernd im 
Schweiss ihres Angesichts gearbeitet, und wenn das ersehnte Abend- 
essen eingenommen war, dann blieben uns noch eine oder zwei Stun- 
den gemüthlichen Zusammenseins, die wir am liebsten mit Schlitt- 
schuhlaufen verbrachten. Wenn auch nicht „spiegelblank" wie auf 
unsem Süsswasserseen, war die Eisfläche des Hafens doch verlockend 
genug. Da liefen wir denn unter traulichen Gesprächen, wie wir es 
in der fernen Heimat gewohnt waren, die Einen geübt, die Andern 
Neulinge, aber voll Eifers, die schöne Kirnst zu lernen. 

Wir sahen im Westen den röthlichgelben Abendhimmel mehr 
und mehr erblassen und das kahle Land umher den nächtlichen Schleier 
anlegen; dann erschien, milden Lichtes uns leuchtend, der Mond und 
mit ihm kamen die altbekannten Sterne hervor und schwache Streifen 
Nordlicht zogen über sie hin. Unsere besten Wünsche aber begrüssten 
die Lieben im deutschen Vaterlande, die nicht wissen konnten, wie 
fröhlich und wohlgemuth wir hier der Winternacht entgegensahen. 
War doch die einzige Sorge, die wir hatten, der Gedanke an die vielen 
sorgenden Herzen daheim! 

Mit Widerstreben rissen wir uns endlich von der schönen arkti- 
schen Natur los und begaben uns „an Bord", oder wie es allmählich 
viel passender bei uns hiess: „nach Haus". Eine Flasche kräftigen 
Bieres wurde dann wol noch bewilligt, und zufrieden und glücklich 
gingen wir zu „Koje", um andern Tages wieder aufzunehmen, was 
uns an Arbeit und Schaffen oblag. 

Es handelte sich nun zunächst darum, das Innere des Schiffes 
möglichst gegen das Eindringen der Kälte zu sichern. Es sollte zu 
diesem Zwecke rings um dasselbe herum eine dicke Schneemauer auf 
dem Eise angehäuft und das Deck mit einer starken Schicht Moos 
und Schnee bedeckt werden. Da aber von letzterm noch keine Flocke 
gefallen war, so mussten wir uns vorläufig auf das Moos beschrän- 
ken. Da der Boden schon fest gefroren, war es nicht leicht, die- 
nöthige Menge davon zu erlangen. Indessen gelang dies mehrtägiger 
Arbeit in der Nähe der Eskimohütten und hinten beim Bache vor 
der Schlucht. 

Auch das Schicksal der Hansa beschäftigte uns oft und lebhaft 
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und gab immer von neuem Stoff zu A^ermuthungen, weniger in Wahr- 
heit zu ernsten Befürchtungen. Denn der tröstlichen Anhaltspunkte 
blieben überwiegend viele, und es wäre unnatürlich gewesen, hätten 
wir diesen gegenüber nicht fest an den guten Stern unserer Kamera- 
den und ihres bewährten Führers geglaubt. Zudem hielt uns die 
Gegenwart mit ihren Anforderungen so nachdrücklich in Athem, dass 
in der That zu unfruchtbaren Grübeleien keine Zeit geblieben wäre. 

Schnee und Wind abzuhalten und auch dadurch zur Erwärmung 
des Schiffes beizutragen, wurde jetzt schon ein Zelt aus starkem Se- 
geltuch über dasselbe ausgespannt und eine 3 Zoll dicke Schicht Moos 
konnte schliesslich über Deck gelegt werden. 

Das Zeltdach war vor der Abreise schon fertig gemacht wor- 
den, und so handelte es sich jetzt blos um ein Aufstellen. An der 
Riegelung wurden zunächst senkrechte Stützen angebracht, damit man 
auch hier noch aufrecht gehen konnte, und von deren Ende zog sich 
das Dach ziemlich schräg nach der First hinauf, die von dem hori- 
zontal gelegten grossen Baum und Schunerbaum gebildet wurde. Vom 
Vormast senkte sich dieselbe zum Fockstag und mit demselben zum 
Vordersteven hinab, während über dem Heck das Zelt mit einem mehr 
senkrechten Giebel abschloss. 

Dasselbe bestand wie gesagt aus dem stärksten Segeltuch und 
die einzelnen Theile waren untereinander sehr fest verbunden, so- 
dass wir hoffen durften, dass es den Stürmen widerstehen würde, 
und das um so mehr, als es mit dem scharfen vordem Ende ge- 
rade dem Nordwinde entgegenlag. An Backbordseite, also den Ob- 
servatorien zugewendet, befand sich der Ausgang, die einzige Oeffnung 
des Zeltes, die sich auch noch duich eine Klappe schliessen liess. 
Durch dieses kleine Loch schlüpfte man hindurch, um dann auf einer 
hölzernen Treppe von fünf Stufen auf das Eis zu gelangen. 

Uebrigens wurde das günstige Wetter auch noch benutzt, um das . 
Schiff von aussen zu theeren. 

Während so allmählich das äussere Schiff sein Winterkleid an- 
legte, wurden auch im Innern desselben wesentliche Veränderungen 
vorgenommen. Es galt hier nicht allein, den möglichsten Schutz gegen 
Kälte herzustellen, sondern ebenso sehr, dasselbe recht wohnlich und 
, behaglich zu machen. 

Der Wärme halber befand sich ja schon von Anfang an die Kajüte 
vorne, gleich hinter dem Logis, und war wie ein Käfig mitten in den 
Schiffsraum hineingebaut, sodass dieser sie von vier Seiten umgab. 

Hieran musste sich für den Winter nun auch eine Kapitänskajüte 
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schliessen, da die bisherige durch ihre isolirte Lage hinten im Schiff 
viel zu viel Kohlen zur Heizung erfordert hätte. 

Da es ferner für die Arbeiten und Unterhaltungen der langen 
Winterszeit im hohen Grade wünschenswerth schien, etwas mehr Raum 
zu erhalten, so wurde die hintere Wand der Kajüte um 0,75 Meter zu- 
rückgesetzt, und in derselben Breite wie diese ein neuer Raum von 
1,1 Meter Tiefe dahinter aufgezimmert, der durch eine thürlose Oeff- 
nung mit ihr zusammenhing. 

Die Brettei'wände der Kajüte wurden dann von aussen mit star- 
kem Filz und von innen mit dickem wollenen Stoffe (sogenanntem 
Coating) bezogen. Den Fussboden bekleidete man theils mit einer 
Decke, theils ebenfalls mit Filz und darüber genageltem Segeltuch* 
Dann musste auch der eiserne Ofen seinen Platz verändern und in 
die hinterste tiefstgelegene Ecke wandern, von wo aus er den Raum 
am wirksamsten ei'wärmen konnte. 

Die Kappe wurde inwendig ebenfalls ausgeschlagen, äussern Schutz 
suchten wir ihr später durch Schnee zu schaffen. 

Selbstverständlich durfte auch das Oberlicht {skylight) nicht offen 
bleiben, und so bedeckten wir es von aussen und innen. Zunächst 
blieb es jedoch in den hellen Stunden des Tages noch frei. Um das 
Tageslicht möglichst lange zu benutzen, blieb auch die Backbord- 
hälfte des Zeltdaches auf dem Vorderschiffe vorläufig noch zurück- 
gerollt. Und zwar bis zum 9. October. Von da ab brannten den 
ganzen Tag hindurch die Lampen. 

Unser Ofen bewährte sich vortrefflich. Während draussen eine 
Temperatur von — 14 bis — 16° R. war, vermochten wir in der Kajüte 
andauernd eine behagliche Wärme mit etwa 10 Pfd. Kohlen zu er- 
zielen. 

Aber neben der Kälte ist es bekanntlich ein anderer Feind, der 
dem überwinternden Europäer im Norden auflauert und ihm nicht nur 
Unannehmlichkeiten, sondern auch Krankheiten zuzieht. Dieser Feind 
ist die Feuchtigkeit. Der aus verschiedenen Quellen stammende Wasser- 
dampf der Luft in den bewohnten Räumen schlägt sich naturgemäss an 
allen dort befindlichen relativ kalten Gegenständen nieder. Das sind 
vor Allem die Wände und die Decke der Kajüte, dann aber auch alle 
in der Nähe derselben befindlichen Sachen, und zwar vorzugsweise 
die dem freien Zutritte der Luft mehr zugänglichen. So sind es von 
jeher die in festen Kojen gelegenen Matratzen gewesen, die man nicht 
genug vor Feuchtigkeit und daraus sich bildendem Eise schützen 
konnte. 

Wenn somit luftige Lage und unablässiges Auslüften als Haupt- 
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erforderniss erscheinen, so genügt das doch noch nicht, um die Feuchtig- 
keit wirklich auch aus dem Raum zu entfernen. Um das zu erreichen, 
bohrten wir nach dem Vorgange Ross' Löcher von 2 Zoll Durchmesser 
durch das Deck und stülpten über dieselben ein nachträglich mit 
Schnee bedecktes grosses eisernes Hohlgefäss. An der sehr kalten Innen- 
fläche desselben setzt sich bald aus den condensirten Wasserdämpfen 
der Luft eine Eiskruste ab, die dann von Zeit zu Zeit entfernt wird. 

Solcher „Condensatoreu" stellten wir zwei über der Kajüte, zwei 
über dem Logis sowie einen über der Kapitänskajüte auf. 

Im Logis war begreiflicherweise zunächst keine andere Heizung 
nöthig als die, welche durch das tägliche Kochen in der Kombüse er- 
zielt wurde. Ja um die Mittagszeit steigerte sich die Hitze dort in 
solchem Maasse, dass die Thür geöfinet werden musste und die Löcher 
der Condensatoren noch lange unbedeckt blieben. Dadurch wurde zu- 
gleich auch am besten die Feuchtigkeit entfernt. 

Als eine letzte wesentliche Einrichtung mussten wir die Schmelz- 
apparate ansehen, die uns den Winter hindurch aus dem Schnee trink- 
bares Wasser herstellen sollten. Um den Schornstein der Kombüse 
wurde ein Behälter construirt, von dessen Boden eine Röhre durch 
das Deck in ein Gefäss der Kombüse hineinführte. Der in den Be- 
hälter geworfene von der Wärme des Schornsteins geschmolzene Schnee 
fand so einen passenden Abfluss. Weit ergiebiger aber waren uns 
einfache grosse Töpfe, die mit Schnee gefüllt der eine auf unsem 
Ofen, der andere auf die Kombüse gestellt wurden. 

Unter allen diesen Vorbereitungen im September und October 
waren die Tage merklich kürzer und die Luft kälter geworden. Da 
es aber noch immer nicht geschneit hatte, so wurde beschlossen, das 
Schiflf vorläufig wenigstens mit einem Walle von Eisblöcken zu um- 
geben. Dies geschah am 11. October. Zugleich wurde eine Reihe 
solcher Blöcke von dem Heck des Schiffes aus in einer Linie nach 
der kleinen Brücke, die bei der Sternwarte ans Land führte, aufge- 
stellt, wo sie bald festfroren, und auf denselben ein Tau bis auf das 
Land hingezogen. Diese schon von Parry erprobte Einrichtung sollte 
dazu dienen, bei dunkler Luft oder dichtem Schneewetter den Weg 
zum Schiff immer sicher anzuzeigen. Wir ahnten damals noch nicht, 
welche grosse Dienste uns dieser improvisirte Zaun einst leisten sollte. 
Auch unsere Jolle wäre mehr als einmal vom Sturme fortgerissen 
worden, wenn sie nicht hier ein Hemmniss in ihrer wilden Fahrt ge- 
funden hätte. 

Erst am 2. November war eine hinreichende Menge Schnee ge- 
fallen, um das Schiff damit vollständig zu iimhüllen und auch davon auf 
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Deck über das Moos noch eine festgestampfte Schicht zu legen. Und 
nun mochte der Winter in Gottes Namen kommen. Wir waren fertig und 
gerüstet, ihn zu empfangen. Aber wir sollten noch lange auf ihn warten. 

Den ganzen October hindurch bis in den November hinein er- 
freute uns das schönste Herbstwetter. Wir nannten diese Zeit mit 
gutem Rechte Spätherbst: ein rechter Winter war es für unser Ge- 
fühl noch nicht. „Schönes klares Wetter bei Windstille", das ist 
die stets wiederkehrende Notiz im Schiffsjournal, und wir hatten 
in der That einen „über Ostgrönland lachenden ewig heitern Himmel". 

„Die Windstille ist der herrschende Wind in Ostgrönland", dieser 
Ausspruch fand sich vollkommen bestätigt, aber wir konnten schon jetzt 
den Zusatz machen : wenn es aber wirklich weht, so ist's immer Sturm 
aus Norden! wobei selbstverständlich weder das Eine noch das An- 
dere wörtlich zu nehmen. 

Zu den Stürmen des 9. und 20. bis 21. September kamen im October 
noch drei weitere. Am 7. und 8. wehte der stärkste, 17 Stunden an- 
haltend und viel Schnee mit sich bringend. Ihm folgten die andern 
am 13. und 30. 

Dabei wurde das Dach der Sternwarte vollständig herabgerissen 
und in seinen einzelnen Theilen weit über das Eis hin zerstreut, sodass 
infolge dessen ein neues und festeres construirt werden musste. 

Ein Glück, dass mit der Aufstellung der Instrumente darin noch 
gezögert worden war. Sie würden furchtbar gelitten haben. 

Am 12. October begannen die meteorologischen Beobachtungen 
in stündlichen Ablesungen. Ausser den in einem Kasten an der Stern- 
warte aufgehängten Thermometern war noch eines auf dem Eise mitten 
zwischen Schiflf und Land postirt worden, und bei diesem war eine 
schwarz-weiss-rothe Flagge aufgehisst, theils zur Zierde, theils um die 
Windrichtung anzuzeigen. 

Am Heck des Schiffes war femer ein sinnreicher Apparat * ange- 
bracht, um das Steigen und Fallen der Fluten zu beobachten. Das 
Loch im Eise, durch welches die Stange über dasselbe hinausragt, 
von uns kurzweg „Flutloch" genannt, diente zugleich dem Koch zum 
Entnehmen des nöthigen Wassers und versprach uns bei ausbrechen- 
dem Feuer die einzige Rettung. Dasselbe stets eisfrei- und in gehö- 
riger Grösse zu halten, war unsere tägliche Sorge. 

Die Kälte nahm im Laufe des October wesentlich zu, wenn auch 
kaum in dem Maasse, wie wir es erwartet hatten. Während Ende Sep- 
tember die mittlere Tagestemperatur noch — 8**R. betrug, fiel sie 



^ Vgl. darüber die Discussion der Ebbe- und Flutbeobachtongen. 
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mit einigen Remissionen am 19. October bereits auf — 19,2°, dem 
absoluten Minimum des Monats, während das absolute Maximum 
— 3,0 ° betrug. Die Schwankungen im Laufe eines Tages waren nicht 
sehr bedeutend. Die tägliche Amplitude betrug im Monatsmittel nur 
noch 1,04 ". Die schon sehr schrägen Sonnenstrahlen übten keinen 
grossen Einfluss mehr auf die Thermometer aus. Bei Nordstürmen 
stieg die Temperatur gewöhnlich, theils wegen des dann mehr bedeck- 
ten Himmels und Schneetreibens, theils wegen anderer Ursachen, 
welche der meteorologische Theil näher erörtern wird, herunter. 

Eine interessante Beobachtung über Temperatui* in der Höhe 
wurde auch gemacht. Auf dem 466 Meter hohen Stufenberge beobach- 
teten wir am Mittage des 3. October — 9,6 °, im Germaniahafen zur 
selben Zeit hingegen nur — 5,5 ° II. Im Winter wurde überhaupt 
manchmal auf den Bergen eine höhere Temperatur constatirt. 

Das junge Eis hatte ziemlich schnell an Dicke zugenommen; diese 
betrug am 27. September: 7"; 3. October: 8" (bei Klein-Pendulum 
bereits 12— 14 Zoll); 5. October: 12 Va"; 11. October: 15". 

Die Temperatur des Wassers unter dem Eise betrug — 1,7° R. 
und blieb den ganzen Winter hindurch dieselbe. 

Eine eigenthümliche Erscheinung beobachteten wir schon längere 
Zeit hindurch, die auf den ersten Blick geradezu in Widerspruch mit 
allen bekannten Thatsachen zu stehen scheint. Ganz im Anfang war 
die Oberfläche des jungen Eises im Hafen glatt und fest, bald darauf 
aber fanden wir sie feucht und schmierig, selbst bei 6 — 8° Kälte. 
Es zeigte sich nun, dass dieser feuchte Ueberzug stark salzig war, 
und zwar auch an Orten wo, wie z. B. ganz binnen in der Bucht, von 
einem Uebertreten des Wassers vom Ufer her oder aus Spalten und 
Löchern nicht gut die Rede sein konnte. 

Einige Zeit später fanden wir das nach einem Sturme vor dem 
Hafen neugebildete etwa halbfüssige Eis an der Obei'fläche mit einem 
weissen Ueberzuge bedeckt, der sehr stark salzhaltig war. Ferner 
hatte jeder von uns später die praktische Erfahrung gemacht, dass 
der auf dem Eise liegende Schnee selbst bei einer bedeutendem Dicke 
mehr oder minder brackig schmeckte, sodass wir den Bedarf zum 
Schmelzen stets vom Lande holen mussten. Da es nun eine bekannte 
Thatsache ist, dass beim Frieren des Seewassers das Salz ausgeschie- 
den wird und nur das reine W^asser sich in dem gebildeten Eise 
wiederfindet, so muss das Auftreten von Salz auf der Oberfläche des- 
selben sehr auffallen. 

Uebrigens ist dieselbe Erscheinung bereits von W^rangell beob- 
achtet worden. Erklären lässt sie sich wol nicht gut ß.nders, als dass 
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von dem unter dem Eise befindlichen ziemlich concentrirten, also 
schwer gefrierenden Salzwasser ein Theil, durch irgendwelche Kräfte 
getrieben, durch die Poren des Eises bis an die Oberfläche steigt. 

Das Eis im Hafen selbst behielt fast ganz die glatte Oberfläche 
• und das Aussehen der ersten Zeit. Vor dem Hafen aber war das jiinge 
Eis bald nach seiner Bildung vielfach und oft in weiter Ausdehnung 
übereinandergeschoben, und zwar häufig wie mit einzelnen recht- 
eckigen Zungen. Im Süden des Hafens und im Osten der Walross- 
Insel zeigte sich diese Erscheinung am stärksten ausgeprägt. Der 
Grund davon sowie von den natürlich vorhergegangenen Brüchen im 
Eise ist in dem Andrängen schwerer Massen zu suchen, die, durch 
Strömung oder Winde bewegt, heransetzen. In derselben Weise wird 
das junge gedrängte Eis, wenn ihm eine Küste entgegensteht, auf diese 
hinaufgeschoben, oder wenn das Ufer steil ist, an demselben zerbro- 
chen und zu einem wilden Haufen übereinaiidergethürmt. Diese Eis- 
anhäufungen am Ufer werden noch bedeutend vermehrt durch die 
Wirkungen von Flut und Ebbe, und wenn der Unterschied auch nur 
etwa 3 Fuss betrug, so musste doch jedesmal beim Sinken des Wassers 
das Eis am Ufer abbrechen und während der Flut langsam, aber stetig 
gegen das Ufer drängen. Auf diese W^cise bildet sich im Gegensatz 
zu der eigentlichen Eisdecke des Meeres ein dem Ufer mehr oder 
minder fest anhängender dieses umsäumender starker Wall, den man 
als „Eisfuss" zu bezeichnen pflegt. 

Dieses Aufschieben des Eises war im Hafen nur sehr gering; be- 
deutend stärker, bis zu 30 Fuss hoch, beobachteten wir es an dem 
Südende der Walross-Insel. 

Eine andere Erscheinung des beweglichen Eises, die Bildung der 
sogenannten „Hummocks" oder des „Schraubeneises" ^ konnten wir 
kaum ordentlich in unserer Nähe beobachten, da dies Eis ja entweder 
ungefährdet liegen blieb oder vom Sturm fortgerissen wurde. 

Alle diese Bewegungen des Eises, das langsame Drängen, Pressen, 
Biegen und Schieben, das Brechen der am Eisfuss liegenden Schnee- 
massen, gehen nicht lautlos vor sich, sondern sind meistens von ge- 
wissen Tönen begleitet, die man wol die „Stimmen des Eises" genannt 
hat. Bald hört man ein leises Singen, Sausen oder Brummen, unter- 
brochen* von dem verschiedenartigsten Knistern, Knacken und Krachen ; 
bald tönt es aus grösserer Entfernung unregelmässig herüber, wie 



^ Schrauben, Aufschrauben, nennt man die durch das Drängen des Eises ent- 
stehende hebende Bewegung. An eine drehende Bewegung oder eine schrauben- 
förmige Gestalt darf man bei diesem Wort nicht denken. 
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menschliches Stimmengewine, wie das wechselnde Getöse eines Bahn- 
zuges oder einer Schlittenpartie; oder man glaubt die Tritte imd 
Stimmen aller möglichen Thiere zu hören. Es hat einen eigenthüm- 
lichen Reiz, diesen Geräuschen in stiller Mondscheinnacht zu lauschen, 
und oft genug wurden wir in der ersten Zeit durch sie irregeführt. 

Was nun die eigentlichen schweren Eismassen angeht, so erblickten 
wir sie den ganzen Herbst hindurch in wechselnder Entfernung von 
der Küste. Wie eine unbegrenzte, continuirliche, höckrige, weisse 
Masse lag das Packeis da, im Norden sich fest an das Landeis bei 
Shannon anlegend , im Süden bei Gael-Hamkes-Bai ebenfalls bis an die 
Küste reichend. Selten nur Hessen sich in demselben kleinere Wasser- 
strassen erkennen, fast nie aber grössere Zwischenräume, und wo dies 
der Fall, so sah man sie auch bald wieder mit jungem Eis und Schnee 
bedeckt. 

Dass dieses Packeis übrigens dennoch keine absolut fest zusam- 
menhängende und festliegende Masse ist, davon konnten wir uns über- 
zeugen. Wir sahen vielmehr deutlich, wie es einen langsamen, aber 
stetigen Zug nach Süden hatte. Bei stürmischem Wetter (Nordsturm) 
wurde dieser Zug entschieden beschleunigt und die einzelnen Felder 
und Flarden auch wol mehr voneinander gelöst. 

Doch alles das sind Dinge, die wir nur aus der Entfernung beur- 
theilen konnten, die aber eine viel genauere und ausgedehntere Beob- 
achtung bei unsern Kameraden auf der Hansa gefunden haben. 

Während so der Winter heranrückte, während die Sonne mit 
jedem Tage kleinere und kleinere Kreise beschrieb, die Kälte zunahm 
und Schnee bereits das Eis und alle Schluchten bedeckte — befan- 
den auch wir uns im Uebergange zu dem eigentlichen Winterleben, 
dessen Anfang wir auf den 6. November, den Tag des Verschwindens 
der Sonne, setzten. 

Den bevorstehenden Schrecknissen der Polarnacht durften wir 
frischen Muthes und mit zuversichtlicher Ruhe entgegensehen. Wie 
hätte uns Gesunden Furcht vor Erkrankung kommen können? TreflFlich 
verproviantirt, wie wir waren, war uns selbst der berüchtigt« Skorbut 
nur eine Zielscheibe übermüthigen Scherzes. 

Die letzte helle Zeit des Jahres sollte noch möglichst zu wissen- 
schaftlichen Forschungen benutzt werden. Es wurden zu dem Zweck 
nicht nur die Inseln und das anliegende Festland besucht, sondern es 
konnten auch zwei grössere Schlittenreisen unternommen werden. 

Oberleutnant Payer machte wiederholt geologische Excursionen 
und brachte dabei namentlich vom Hasenberge eine Reihe schöner 
Stufen verkieselten Holzes mit. 
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Auch Dr. Pansch war in den ihm übertragenen Zweigen der Wis- 
senschaft nicht unthätig, sondern suchte nachzuholen, was er noth- 
gedrungen hatte yersäumen müssen. Viel gab's indessen für ihn nicht 
zu thun und viel hätte er auch, da die Schusswunde noch nicht ver- 
narbt, der Arm noch kraftlos war, nicht thun können. Die Vegetation 
war längst erstorben und von Thieren sah man nur noch wenige. 

Auf einigen Touren jedoch in der Umgebung, auf den Germania- 
berg, um den Hasenberg nach der Hansabucht und der Walross-Insel, 
gestattete der schneefreie Boden immerhin noch botanische Unter- 
suchungen, die nicht ohne Resultat blieben. 

An klaren Sonnentagen erwärmte sich nämlich der Boden an der % 
Oberfläche stets noch etwas, sodass er Nachmittags bis auf 2 Zoll 
Tiefe noch +2 bis 3® R. zeigte, doch waren die Nachtfröste schon 
so stark und die Temperatur der Luft so niedrig, dass bereits gegen 
Mitte September der Jahreslauf der Pflanzen abgeschlossen war und 
sie nun einer fast neunmonatlichen Winterruhe entgegengingen. Nur 
zwei waren es, die sich darin anders verhielten, indem sie, ihre grü- 
nen Blätter dem Boden anschmiegend, keck in den kalten Wintertag 
hineinblickten und selbst noch wohlerhaltene Blüten trugen. 

Es sind diese das Hornkraut (Cerastum alpinuni L.) und das Löf- 
felkraut (Cochlearia fenestrata R. Br.). * Ersteres gleicht darin unserer 
allbekannten Hühnermiere, indem sich im Herbst zwischen den ab- 
gestorbenen Pflanzentheilen die grünen weichhaarigen Blätter der 
jungen Sprosse, vielleicht auch die gerade vorhandenen Blüten oder 
Blütenknospen frisch erhalten, dem Froste trotzen und später, von 
Schnee bedeckt, die Wintemacht hindurch unverändert bleiben, um 
mit dem beginnenden Frühjahre, sobald die Wärme in den Boden bis 
zu den Wurzeln eingedrungen ist, das vor 9 Monaten unterbrochene 
Wachsthum ohne eine später an der Pflanze merkbare Unterbrechung 
weiter fortzusetzen. 

Dieses interessante Verhältniss, das man hier im hohen Norden 
kaum vermuthet, zeigte sich beim Hornkraut immer nur an günstigen 
Orten, so z. B. auf der Höhe der Walross-Insel. Viel deutlicher und 
constanter trat es hervor bei dem Löffelkraut. Diese Pflanze, von 
der auch mehrere Arten an unsern deutschen Küsten wachsen, ist im 
hohen Norden ziemlich verbreitet, und von den ältesten Seefahrern 
wurden dort schon die saftigen grünen Blätter als ein specifisches 
Mittel gegen den Skorbut fleissig eingesammelt und gegessen. Wenn 
es diese Bedeutung nun heutzutage auch nicht mehr haben kann, so 



^ Von Kane nördlichst in Rensselaer Harbor, 79 ** nördl. Br., gesammelt. Red. 
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sind die Blätter doch immer als Salat ein ebenso gesutides als an- 
genehmes Gericht. Wir benutzten es kaum, theils weil es zu spai*sam 
wuchs, theils weil wir ja frische conservirte Gemüse im Ueberfluss hatten. 
In grösserer Menge fanden wir auf der ganzen Reise das Löffelkraut 
eigentlich nur an zwei Orten: auf dem Ende der Sternwartenhalbinsel 
und auf den Klippen der Walross-Insel. Aber nicht, wie in der Heimat 
sucht es den salzdurchfeuchteten Boden, sondern bewohnt, mehr Stein- 
und Felsenpflanze, gern die höchsten Theile dieser Orte. Da liegen 
denn, kleiner oder grösser, die dichten Blätterrosetten zwischen den 
Steinen, und umfassen in ihrer Mitte oft schon die verschieden ent- 
wickelten dichtgeknäuelten Blütenknospen. Während die äussersten 
langgestielten Blätter dem Frost ein schnelles Opfer wurden, wehrt 
sich dieser saftreiche Kern tapfer gegen denselben. Von einer Kälte 
von — 16 — 18 ^ R. sahen wir keinerlei Einfluss, und wahrscheinlich er- 
trägt das harte Gewächs noch mehr. 

Einjährige Pflanzen, deren es im gemässigten Klima so viele gibt, 
hat die arktische Flora nur wenige. Wir fanden eigentlich keine ein- 
zige, doch könnte man eine Art Steinbrech {Saxifruga flagellaris 
Willd.) hierher rechnen, die sich durch Absenker fortpflanzt und von 
den Engländern hier sehr passend die „Spinnen-Pflanze** genannt 
wurde. Diese Pflanze mit der kräftigen Blätterrosette und den derben, 
schön gelben, auf beblättertem Stengel stehenden Blumen hatten wir 
im August auf den durchweichten Niederungen zahlreich blühen sehen. 
An den röthlichen 1 — 3 Zoll langen Stengeln sahen wir sie je eine 
kleine erbsengrosse Knospe, im Ganzen 3—8 an Zahl, im Umkreise 
hinausschicken. Diese Knospen bilden dann an ihrer Basis Wurzeln, 
die sich damals schon in das Erdreich zu senken begannen. 

Jetzt gegen Ende September fanden wir die Mutterpflanze ab- 
gestorben. Sie Hess sich leicht dem Boden entnehmen, und auch die 
Ranken brachen spröde auseinander, sodass die jungen Pflanzen jetzt 
isolirt dastanden, um im nächsten Sommer sich bis zur Blüte zu ent- 
wickeln. Denn weiter war es in diesem Jahre nicht gekommen. Trotz 
allen Suchens war nirgends eine Frucht auch nur einigermassen ent- 
wickelt zu finden. So haben wir hier ein Beispiel, wie eine Pflanze, 
die sich durch ihren Samen nur in günstigen Jahren fortzupflanzen 
vennag, die Erhaltung der Art auf eine andere vom Klima unabhän- 
gigere Weise möglich macht. 

Alle übrigen Pflanzen sind ausdauernde Stauden, von denen jedes 
einzelne Individuum lange Zeit hindurch die Art erhält, ohne genöthigt 
zu sein jedes Jahr Samen zu reifen. 

Auch hierüber liessen sich jetzt noch Beobachtungen machen. 
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So fanden sich an der Heidelbeere * ( Vaccinium idiginosum L.) 
die, übrigens auch nur in sehr schwachen niedrigen Büschen, am Ost- 
hang des Hasenberges und weiter unten nahe am Strande wuchs, 
durchaus keine Anzeichen, dass sie die letzten Jahre geblüht hatte. 
Dasselbe war der Fall bei der Andromeda am Südhang des Germania- 
berges, während diese Pflanze am warmen Südhang des Hasenberges 
nicht nur kräftig wuchs, sondern auch die verdorrten Blüten dieses 
und des vorigen Jahres trug. Doch fand sich keine Fruchtbildung. 

Vom herbstlichen Froste in der Blüte überrascht waren auch 
eine andere Steinbrechart, die Saxifraga hirctdus L., sowie häufig 
genug einzelne Exemplare des gelbblumigen Mohns {Papaver nudi- 
caule)^ während andere Pflanzen wie Silene acaulis L., LycJmis ape- 
tala, die meisten Cruciferen, die Ranunkeln, Fingerkräuter und das 
schöne Polemonium humile Willd. ihre Samen längst gereift und theil- 
weise ausgestreut hatten. Das Polemonium sah ich am Südhang des 
Hasenberges zum ersten Male ; kräftige grossblätterige Pflanzen in dem 
sonst so öden Steingeröll. Auch dies Fingerkraut erhob sich hier bis 
zu einer Höhe von einem halben Fuss. 

Wir fanden übrigens fast überall und an allen Pflanzen die Blätter 
dieses Jahres, ja auch meistens noch die der vorhergehenden darunter, 
fest an den Pflanzen sitzen. Dieses Verhalten zeigten im September 
noch die meisten Weidenblätter (und auch Kätzchen), doch waren auch 
viele schon vom Sturm fortgerissen und häuften sich in Schluchten 
und an Hängen an. So hatte sich an dem Schneehang zwischen der 
Niederung und dem grossen Thal eine weithin sichtbare horizontale 
dunkle Linie gebildet, die, wie sich nachher ergab, nur aus dürren 
Weidenblättern bestand, welche aus jenem Thal durch die Nordstürme 
losgerissen, sich hier abgelagert hatten. 

Auch gelang es jetzt schon, die wichtigen Beziehungen zu studiren, 
welche die Stürme zu verschiedenen die Vegetation betreflfenden Verhält- 
nissen haben. Der Sturm vom 9. und 10. October bot hierzu hin- 
reichende Gelegenheit, und es wurden unsere Ansichten im folgenden 
Jahre nur bestätigt. 

In weit geringerer Ausdehnung war es leider nur möglich, die 
Meeresflora kennen zu lernen. Es gelang einige Florideen aus der 
Tiefe von 26 Faden und 5 Faden heraufzuholen. Auffallend war es 
ferner, wie man fast überall in der Nähe der Küste unter oder in dem 
Eise losgerissene Theile von Algen bemerkte. Es war die grosse gelb- 
grüne Lcminaria PhyUüis und die vielverzweigte graulichgrüne ßes- 



» Vgl. darüber Rink und von Etzcl, Grönl., S. 279. Red. 
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marestia acideata, die wol meistens durch die Walrosse losgerissen, 
in die Höhe gestiegen und schliesslich eingefroren waren. 

Wenn so das Land dem Botaniker doch noch allerlei Interes- 
santes darbot, so fand der Zoologe daiiir um so weniger. Das niedere 
Thierleben hatte seit den ersten ordentlichen Nachtfrösten (d. h. auf 
dem Lande, denn am Ufer fror es schon weit früher bei Nacht) sein 
Ende erreicht, und von Vögeln waren bereits die meisten fortgezogen. 
Doch wurden noch am 5. October 2 Schneeammem beobachtet. 

Am Tage nach dem grossen Schneesturme (10. October) gelang 
es am Fusse des Hasenberges ein Schneehuhn zu erlangen, und zwar 
im vollständigen Winterkleide. Da es hiess, dass sich dort eine Kette 
von etwa 30 Stück befände, so wurde weiter nachgesucht, aber leider 
vergeblich. 

Ausser den Raben, die wir häufiger sahen, besuchten uns Ende 
September noch einzelne Bürgermeister-Möven ; 3 Falken kreisten eines 
Tags über dem Schiflfe und einmal soll auch ein weisser „Adler" 
gesehen sein. 

Interessant für uns war der Fang eines Lemmings *, eines jener 
kleinen unansehnlichen Nagethiere, die sich in verschiedenen Arten 
oder Rassen fast in allen Polarländem finden. An der Westküste 
kennt man sie auffallender Weise noch nicht ; von der Ostküste wurde 
jedoch bereits ein solches Thier durch Scoresby mitgebracht. Es 
waren Lemminge schon am 5. August beim Nachgraben in den Eskimo- 
hütten bemerkt worden, doch gelang es damals nicht, einen zu fangen. 
Dieses Exemplar, das erste und letzte, dessen wir habhaft geworden, 
wurde auf offenem Felde zwischen den Steinen laufend erschlagen. 
Ein seltsames Thierchen: durch den dicken unförmlichen Kopf und 
Körper ohne Ohren und Schwanz gleicht es in etwas dem Maulwurf; 
die kurzen langbehaarten Füsse tragen starke Grabkrallen und der 
dicke Pelz zeigt eine graue oben ins Bräunliche spielende Farbe. 

Lemminge schienen hier nicht selten zu sein. Abgesehen von den 
massenhaften Kothansammlungen im Eingange jener Eskimohütte fan- 
den wir noch an vielen andern Orten Erdlöcher, die ihnen angehören 
mussten, und zwar besonders in der Umgegend des Hafens und auf 
der Walross-Insel. Auf letzterer zeigten sich auch in dem frischgefal- 
lenen Schnee um die Mitte des October mehrfach die unverkennbaren 



^ Myodes torquatus Fall. Vgl. R, Brown in Proceed. Zool. Soc Lond. 1868, 
S. 349, wo es heisst: „It can only be classed as a very rare and local (possibly 
accidental) member of tbe Fauna of Grcenland, at it bas never since been found in 
tbe country." Red. 
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Fährten derselben, und dass sie den Füchsen eine häufige und will- 
kommene Nahrung sind, Hess sich leicht daraus entnehmen, dass wir die 
Losung dieser Baubthiere fanden, die nur aus Haaren und Knochen 
des Lemmings bestand. Einzelne Spuren konnten, wie gesagt, Mitte 
October von der Südecke der Insel bis hinüber nach der Walross- 
Insel verfolgt werden, woraus sich ergibt, dass sie noch spät im Jahre 
mobil sind und ziemlich weit umherschweifen. 

Ausserdem zeigten sich Füchse und Rennthiere, und es war die 
Jagd auf letztere ein um so lieber gewähltes Vergnügen, als sie glück- 
lichenfalls einen immer noch höchst willkommenen Zuwachs an frischem 
Fleisch versprach. 

Die Rennthiere erschienen übrigens in unserer Nähe stets nur ver- 
einzelt oder zu zweien, waren sehr scheu und Hessen sich durch unge- 
schickte Annäherung leicht verjagen. Moschusochsen wurden nicht weiter 
gesehen; dagegen verzeichnete die Germania am 20. October den ersten 
Besuch eines Eisbären. Als Dr. Borgen im Halbdunkel der siebenten 
Abendstunde die Ablesung bei der Flutstange machen wollte, sieht er 
plötzlich in der Entfernung von nur 30 Schritten einen Bären langsam 
herankommen, angelockt vielleicht durch ein beim Schiffe liegendes 
todtes Rennthier. Unbewaffnet wie er ist, zieht er sich schleunigst 
aufs Schiff zurück, und nun stürzt natürlich Alles auf Deck und macht 
cHe Gewehre klar. Der Bär aber mochte bei der entstandenen Unruhe 
oder dem ungewöhnlichen Anblicke des Schiffes doch etwas stutzig 
geworden sein : in weitem Bogen schreitet er um dasselbe herum, häufig 
stillstehend und die Schnauze in die Höhe hebend. Da er dem 
Lande zugeht und uns nicht weiter berücksichtigen zu wollen scheint, 
suchen wir ihn durch ein lieblich duftendes Speckfeuer anzulocken — 
aber vergeblich ! Endlich nach längerer Zeit wird er wieder entdeckt, 
wie er beim magnetischen Observatorium an den Steinen herumarbeitet, 
die der Doctor dort über allerlei zu Köder für Füchse, Raben u. s. w. 
bestimmte Fleischabfälle gehäuft hatte. Mit guter Waffe und Munition 
versehen naht man sich ihm jetzt vorsichtig von zwei Seiten. Der 
Kampf beginnt, und durch den Schenkel getroffen, wendet sich das 
stark blutende Thier in mächtigen Sätzen zur Flucht quer über das 
Land. Aber bald nöthigt zunehmende Ermattung es zum Sitzen; un- 
sere Jäger in wildem Laufe über die Steine zu ihm hin und wieder 
saussen die Kugeln! Der Bär rafft sich auf, stürzt dem Eise zu 
und wird schon fast von den athemlosen Verfolgern für verloren 
gegeben, als er, Blutströme vergiessend, zusammenbricht. Hurrah! 
und bald umstehen die Gefährten bewundernd das schöne kräftige 
Thier. Aber es war 9 Uhr und keine Zeit zu verlieren zum Hand- 

Zweite Deutsch« Nordpolfahrt. I. 25 
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anlegen, denn bei — 14** musste das Fell rasch abgezogen werden. 
Dieser bei Kälte und Dtämmerlicht nicht besonders angenehmen Ar- 
beit unterzogen sich die Herren Copeland , Pansch und Iversen, 
während Andere an Bord gingen, um einen Transportschlitten zu holen. 
Auf diesen wurden der Körper und das Fell geschafft, Dr. Pansch aber 
lässt sich's nicht nehmen, sofort an die Präparation der Knochen zu 
gehen, die er im Geiste schon ein gutes deutsches Museum zieren sieht. 
Dabei liegt ihm die Flinte schussfertig zur Seite, denn es ist sehr 
möglich, dass ein zweiter Bär, durch den Fleischgeruch angelockt, bei 
der Arbeit helfen möchte. Doch nichts passirt, und gegen 2 Uhr liegt 



Polarfuchs vor der Falle. 

das Skelet vom Fleisch entblösst auf dem Eise da. Auf dem Schlitten 
aber lagei-t ein lockender Haufen, an 100 Pfund des schönsten und 
reinsten Bärenfleisches, von Fett und Sehnen sorgfältig befreit und 
manchen guten Braten versprechend. 

Anfang November wurde auch der erste schwarze Fuchs einge- 
bracht: er war in einer Falle gefangen; ein prachtvolles Thier mit 
schlauer Physiognomie. 

So gab's für den Zoologen auf dem Lande noch genug Arbeit und 
Belehrung. Aber immer von neuem drängte sich ihm die Frage auf. 
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ob hier nicht auch für die Erforschung der Meeresfauna, die ja leider 
während der Fahrzeit fast ganz hatte unterbleiben müssen, jetzt noch 
Etwas zu thun wäre. 

Am 1 1 . October hatte bereits der bei dem Heraussägen jener Eis- 
blöcke entstandene freie Kanal Gelegenheit hierzu geboten und es 
wurden mit dem Grundnetze verschiedene Crustaceen, besonders Am- 
phipoden, ausserdem aber auch mehrere Arten von Würmern gefischt. 
Doch war es beschwerlich dieselben herauszusuchen, da die Kälte 
Abends über — 13 ° ß. stieg, sodass der Inhalt des Netzes rasch zusam- 
menzufrieren begann. Am folgenden Tage schon machte ein stärkerer 
AiVind die Fortsetzung dieser Untersuchungen unmöglich, und Dr. Pansch 
musste sich begnügen, einige Angeln auszulegen, die an den nächsten 
Tagen erneuert wurden, aber kein Resultat gaben. 

Als am 25. October Kapitän Koldewey zum Lothen weit nach Osten 
hinaus «uf das Eis ging, zeigte es sich, dass auf dem verhältnissmässig 
ebenen Eise verschiedene frische ziemlich schmale Spalten entstanden 
waren. Diese schienen eine günstige Gelegenheit zum Dredgen zu bieten 
und versprachen um so mehr Erfolg, als die Wassertiefe hier doch schon 
25 — 28 Faden betrug. An zwei der folgenden Tage wurde dies ausgeführt, 
ein Schlitten mit den nöthigen Sachen beladen und sobald es gegen 
10 Uhr hell genug war, machte sich Dr. Pansch mit zwei Leuten an die 
Arbeit. Nachdem das dünne Eis einer frischen Spalte sodann mit Säge 
und Eisaxt entfernt war, wurden in gehöriger Entfernung voneinander 
neben derselben zwei Löcher gemacht, gross genug, das Netz hinunter- 
zulassen und wieder heraufzuholen. War dasselbe am Boden, so wurde 
die starke Leine der Länge nach durch den Spalt hinabgedrückt bis 
zum andern Loch. Indem sie hier dann über einen glatten Stab lief, 
wurde sie am Ende von vier kräftigen Händen ergriffen und langsam in 
der Richtung der Spalte weiter fortgezogen, bis das Netz schliesslich im 
Loche erschien, herausgenommen und auf dem Schlitten entleert wer- 
den konnte. Dann wurde es sogleich, ehe es steif fror, wieder hinab- 
gelassen und dieselbe Arbeit begann in umgekehrter Richtung. Um 
aber bei wiederholtem Ziehen nicht stets denselben Grund zu bestrei- 
chen, brauchte man nur die beiden Endlöcher in senkrechter Richtung 
zur Spalte zu verlängern, sodass sich auf diese Weise ziemlich einfach 
und doch genügend ein Stück Meeresboden absuchen Hess. Der un- 
angenehmste Theil dieser Arbeit bei 15° Kälte war natürlich das 
Herausfinden des Brauchbaren. Ausser verschiedenen Schnecken und 
Muscheln, Krebsthieren und Würmern wurden hier eine grosse Zahl 
Seeigel {Toxopneuster neglecUis) erbeutet, sowie mehrere schlankarmige 
Ophiuren. 

25* 
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Am 1. November gelang es noch einmal bei Kap Wynn zu dredgen 
am Rande des alten festen Eises. Damit war aber auch diese zoolo- 
gische Arbeit abgeschlossen; denn die Tage T^'urden immer dunkler 
und kürzer; es traten wieder Stürme auf und es gab sonst so Man- 
ches zu thun. Die gesammelten Thiere mussten gesichtet, eingesetzt, 
geordnet und in Kasten und Kisten untergebracht werden. Alles Ar- 
beiten, die einfach und leicht von der Hand gehen, wenn man daheim 
im Studierzimmer ist, die liier aber im hohen Grade beschwerlich 
waren, da kaum das kleinste Plätzchen ungestört zur Verfügung stand. 
Jedoch Abhülfe dieser wie so mancher erschwerender Uebelstände war 
eben nicht möglich und dennoch musste Alles ordentlich vollführt 
werden. 

Unter solchen Schwierigkeiten und Hindernissen hatten selbst die 
Astronomen zu leiden, obgleich ihre Aufgabe übrigens in mancher Hin- 
sicht zu den glücklichsten gehörte. Sie blieb den ganzen Winter 
gleichmässig dieselbe, und wenn auch der längere Aufenthalt in den 
Observatorien oder im Freien bei stärkerer Kälte nicht gerade ange- 
nehm zu nennen war, so konnten sie doch in der Kajüte alle nöthigen 
Arbeiten vornehmen, ohne zu sehr an Raum beschränkt zu sein oder 
Andere geniren zu müssen. 

Das gewissenhafte minutiöse Sammeln und Verzeichnen von me- 
teorologischen Zahlen von Stunde zu Stunde, das von Uneingeweihten 
gar zu leicht belächelt und verkannt wird, hatte begonnen. Es war 
bald in unserm Leben eingebürgert und ist den Winter hindurch ohne 
Unterbrechung fortgeführt worden. 

So war Jeder der Gelehrten in seinem Fach thätig und machte 
auf seine Hand kleinere Excursionen. Ausserdem aber schien es sehr 
wünschenswerth und war auch bereits in der Instruction bestimmt 
worden, grössere Reisen ins Innere des Landes zu unternehmen, die 
zunächst und hauptsächlich geographische Zwecke verfolgen sollten. 
Soweit die nöthige Sorge um unser Wohlergehen und unsere Sicherheit 
dies zuliess, suchte Koldewey auch dieser Anforderung gerecht zu 
werden. 

Es wurde deshalb schon Anfangs October eine Schlittenreise geplant, 
die den Zweck haben sollte, zuerst nach Westen zu gehen, um das Innere 
der Flachen Bai vorzüglich wegen etwaiger Kohlenlager zu untersuchen, 
dann aber südwärts um Kap Wynn herum nach derClavering-Insel vor- 
zudringen, um zu untersuchen, ob die von Clavering im Jahre 1823 gese- 
henen Eskimos dort noch existirten. Es wurden Vorbereitungen für diese 
Unternehmung getroffen, und am 7. October Morgens verliess die Partie 
(Kapitän Koldewey, Oberleutnant Payer, Dr. Copeland, Peter Ellinger, 
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Peter Iversen und Georg Herzberg) das Schiff. Die Luft war bedeckt, 
sonst aber gutes Wetter, und noch am selben Tage erreichten die Rei- 
senden die Falsche Bai, wo sie ihr Zelt unter einem hohen Berge au 
der Nordseite derselben aufschlugen. 

Am andern Morgen war das Wetter trübe und nebelig mit etwas 
Schneetreiben. Es konnte daher nur eine flüchtige geologische Ex- 
cursion nach den nahe liegenden Bergen ausgeführt werden. Man fand 
Kohlenformation und Versteinerungen, ohne indess auf Kohlen selbst 
zu stossen. Nebel und Schneegestöber hinderten jegliche Fernsicht, 
sodass in geographischer Beziehung nichts auszurichten war. Bei dem 
unfreundlichen Wetter hielt man es für das Beste, statt die Kräfte 
unnützerweise zu opfern, vorläufig an Bord zurückzukehren, um 
günstigere Gelegenheit, nach Süden zu gehen, abzuwarten. 

Am 12. und 13. tobten heftige Schneestürme, die das Eis unter 
Kap Wynn wieder aufrissen, sodass die Schlittenreise hinausgeschoben 
werden musste. Es schien überhaupt fraglich, ob eine grössere Ex- 
cursion bei den jetzt schon sehr kurzen Tagen, der zunehmenden 
Kälte, den immer heftiger auftretenden Stürmen und bei unserer bis 
jetzt geringen Erfahrung noch unternommen werden konnte. Jeden- 
falls musste das Eis längs der Küste erst wieder eine genügende 
Festigkeit besitzen, ehe ernstlich daran zu denken war. 

Oberleutnant Payer wünschte indessen sehr, das Jahi* womöglich 
mit einer guten Entdeckung zu beschliessen. Am 27. October fuhr 
also eine Schlitten-Expedition unter seiner Führung von Bord in der 
Absicht, das Land im Süden der Flachen Bai etwas gründlicher ken- 
nen zu lernen. Ihn begleiteten Dr. Copeland und die Matrosen Iversen, 
Wagner und Herzberg. Am 4. November O'/^ Uhr Abends erfolgte die 
Rückkehr. Alle waren, wenngleich sehr erschöpft, doch bei bestem 
Wohlsein. Es war Payer nicht gelungen, in das Thal bei der Flachen 
Bai hinaufzugelangen. Er hatte sich deshalb nach Süden gewandt 
und nordwestlich der Clavering-Insel noch einiges Wichtige entdeckt. 
Der Schlitten hatte bei der Heimkehr eine Seemeile südlich vom Kap 
^'^yim zurückgelassen werden müssen, da dei*selbe der Dunkelheit 
halber nicht mit Sicherheit über die Eisspalten zu schaffen gewesen 
war. Der Bericht über diese Reise wird uns im nächsten Kapitel be- 
schäftigen. 



Digitized by 



Google 



Siebentes Kapitel. 

Sehlittenreise nach der Clavering-Insel nnd Entdeckung des Tiroler 
Fjords. 27. October bis 4. November 1869. » 

Der Herbst die günstigste Jahreszeit für kleinere Forschungsreisen zu Schlitten. — 
Schlittschuhfahrt. — Dr. Copeland's Bärenabenteuer. — Walrosse. — Kap Borlase 
Warren. — Die Ostseite der ClaYering-Insel. — Der Tiroler Fjord wird am 29. October 
entdeckt. — Entbehrungen und Schwierigkeiten. — Prächtiges Nordlicht. — Nachtlager 
auf arktischen Reisen. — Gletscher. — Beiche Vegetation. — Auf der Clavering- 
Insel. — Prachtvolles Wetter. — Auffallende Spuren der Gletscherbewegung. — Er- 
ratische Blöcke. — „Pasterze" und „Grossglockner" am Tiroler Fjord. — Das grönlän- 
dische Gletschereis. — Lufterscheinung. — Eislawinen. — Rückkehr zum Lagerplatz 
am 28. October. — Verfolgung durch Walrosse. — Rückkehr zum Schitf am 4. No- 
vember 1869. 



iis kann kaum eine anregendere Situation gedacht werden, als 
jene des Entdeckers unbekannter Länder, zumal wenn die Natur das 
zu erforschende Land mit einem unübersteiglichen Wall umgeben zu 
haben scheint und dasselbe vorher noch nie von eines Menschen Fuss 
betreten wurde. Die arktischen Pionniere Englands und Amerikas blie- 
ben auf ihren Entdeckungsreisen fast immer in Verbindung mit mensch- 
licher Bevölkerung, wenn auch nur mit einer solchen, deVen Cultur- 
stufe zu den niedrigsten zählt. Der flüchtige Hundeschlitten der 
Eskimos, dieses langsam aussterbenden Volkes, das man meist irr- 
thümlich zur mongolischen Rasse zählte, ersclieint in den Berichten 
jener Entdecker als ein ebenso wichtiger Factor des Lebens, wie die 
Kunst ihrer Zauberer, die Geschicklichkeit ihrer Jäger oder die nicht 



^ Von Oberleutnant Payer. Ein Theil dieses Kapitels, nämlich die Schilderung 
des Nachtlagers ist in der österreichischen Zeitung „Der Wanderer" bereits 1870 
veröffentlicht worden und aus dieser in Petermann's „Geographische Mittheilungen" 
von 1871, S. 129 übergegangen. Es haben indessen diese wie noch andere später 
folgende und ebendaselbst veröffentlichte Mittheilungen Payer's durch die Hand des 
Verfassers selbst wesentliche Aenderungen für die Wiedergabe in unserm Werke 
erfahren. 
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zu befriedigende Annexionslust dieser zwar schreienden, aber harmlosen 
Geschöpfe, welche die grauenvoll langen Polarnächte dicht gedrängt 
in rauchigen Hütten, in deren Innerm sich in einer bedenklichen Atmo- 
sphäre Scenen adamitischer Naivetät abspielen, halb im Nichtsthun, 
halb im Schlaf verträumen. 

Uns selbst ist jedwede Befriedigung geselligen Bedürfnisses vor- 
enthalten geblieben, denn die Eskimos haben sich von der Ostküste 
Grönlands entweder ganz zurückgezogen oder sind daselbst ausge- 
storben. 

Doch die Abwesenheit irgendwelcher Art von menschlicher Thätig- 
keit erweckt eine nur um so feierlichere Stimmung. In ruhiger 
Klarheit spannt sich der azurne Himmel über das Land, haftet der 
Blick der Sonne an der kalten Felswand, deren Stirn feierlicher Ernst 
krönt, leuchten die Schrunde der aus dem hohen Bergland herab- 
steigenden Gletscher, und der Frost überbrückt die tiefblaue unbe- 
wegte Wasserfläche des Fjords mit einer glänzenden Eisbahn. 

Die UmschifiFung jedes Vorgebirges eröffnet dem Blick neue un- 
bekannte Gebiete. Der Wunsch, ihren Zusammenhang zu ergründen, 
hält den Forschungstrieb unausgesetzt wach und steigert das Verlan- 
gen des Entdeckers unbegrenzt. Es gibt keine mächtigere Verlockung, 
als die unwiderstehlich sich aufdrängende Frage „Was dann?" zu 
lösen, sobald auf solchen Reisen der Gesichtskieis durch ein vortre- 
tendes Kap abgeschlossen wird, und das geographische Räthsel sich 
materiell und greifbar darbietet. Schlittenreisen können immer nur 
über das zugefrorene Meer oder die Fjorde unternommen werden; 
der Herbst ist hierzu die günstigste Jahreszeit; die Temperatur be- 
wegt sich während desselben (d. h. unter der Breite, unter welcher 
wir uns befanden) zwischen — 4.8 R. und — 19.2 R. ; das Wetter ist 
äusserst klar und beständig; endlich sind die Fjorde in dieser Jalu'es- 
zeit mehrentheils mit Glatteis überdeckt. 

Die massige Kälte des Herbstes bietet gegenüber der weit stren- 
geren des Frühjahres den Vortheil, mit einer verhältnissmässig leichten 
Bekleidung auszureichen. Reichliche wollene Wäsche vermag dann 
noch die beschwerlichen Pelze zu ersetzen, ebenso sind Gesichtsmasken, 
Schneehauben u. s. w. entbehrlich; zur Noth lassen sich auch noch 
lederne Stiefel anstatt solcher aus Segeltuch verwenden. Selbst 
Schneebrillen werden im Herbste nur nach frischem Schneefalle oder 
bei bedecktem Himmel zur Nothwendigkeit, denn das Land bietet dem 
Auge in seinen dunkeln Massen noch der Ruhepunkte genug. 

Zum Uebernachten diente uns ein kleines Zelt. Der gemeiusame 
Schlafsack, welchen wir bei der grossen Frühjahrsreise nach Norden 
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zu benutzen genöthigt waren, existirte im Herbste noch nicht. Jeder 
besass seinen eigenen, bestehend aus einer sackähnlich zusammen- 
genähten Decke. Eine Kochlampe, 12 Flaschen Spiritus als einziges 
transportirbares Brennmaterial, zwei Hinterlader sammt Patronen, 
Schlittschuhe, Bergschuhe, Aneroid, Theodolit sammt Stativ, Speck, 
Salz, Schmalz, Pemmikan, Fleischextract, Cognac,KaflFee, Cacao, Hartbrot 
bildeten unsern Vorrath an Lebensmitteln und das Gepäck für 5 Mann 
während einer solchen neuntägigen Schlittenreise, welche wir (Cope- 
land, Iversen, Herzberg, Wagner und ich) im Spätherbste 1869 unter- 
nahmen, um den von Clavering vermutheten in die Gael-Hamkes-Bai 
mündenden Sund im Norden der nach Ersterm benannten Insel zu erfor- 
schen, und um weiter in der Richtung gegen Jordan Hill vorzudringen. 

Ueberhaupt kann künftigen Erforschern der arktischen Regionen 
nicht genug empfohlen werden, die Periode von Mitte September bis 
Anfang November zu Schlitteni'eisen zu benutzen; denn die in der 
Regel schneelosen glatten Eisbahnen der Fjorde, die gewöhnlich nur 
massige Kälte, klare Luft und günstige Witterung, sichern ihnen 
alsdann möglichst grossen Erfolg bei verhältnissmässig geringen 
Beschwerden. * 

Die Kufen unsers Schlittens hatten sich als zu schmal erwiesen; 
sie schnitten zu tief in den Schnee ein, und mussten demnach breiter 
gemacht werden. 

Am 27. October, dem Tage unsers Aufbruches vom Schiffe, 
hatten wir nur noch täglich vier Stunden Sonnenlicht. In wenigen Ta- 
gen musste dasselbe ganz und zwar für drei lange Monate verschwinden. 

Um zui' Clavering-Insel und zur Mündung des zu erforschenden 
Fjords zu gelangen, nahmen wir von unserm bereits von einer con- 
sistenten Eisdecke umgebenen Schiffe die Richtung nach Süden. Die 
Hälfte des Weges bis zu dem gegenüber unserm Winterhafen gelege- 
nen Kap Wynn, dessen düstere Felsenstirn wir auch während der 
tiefsten Polarnacht zu erkennen vermochten, legten wir auf Schlitt- 
schuhen zurück. Doch bald nöthigte uns die zunehmende Uneben- 
heit des Eises und ein scharfer den Schlitten seitwärts abdrängender 
Südwind, gegen den wir bisher mühsam angekämpft hatten, dieselben 
abzuschnallen. 

Der Wind nahm immer an Stärke zu, und da uns unsere wär- 
meren Bekleidungsstücke ihrer Verpackung wegen momentan unzu- 



* Kapitän Koldewey will sich nur bedingungsweise mit dieser Ansicht einver- 
standen erklären. Die zunehmende Kürze der Tage namentlich scheine den Yor- 
theil der Herbstschlittenreisen wieder in Frage zu stellen. Vgl. Anhang „Ueber 
arktische Schlittenreisen**. 
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gänglich waren, so litten wir trotz der massigen Kälte von — 14° R. 
derart, dass einige von uns schon zu Anfang der Reise Gefahr liefen, 
Gliedmassen zu erfrieren. 

Eine Gruppe von Doleritsäulen am Strande, hinter welcher wir 
uns südlich von der Flachen Bai nach Zurücklegung von 13 Seemeilen 
vor dem eisigen Winde bargen, gewährte uns noch zu rechter Zeit 
einen willkommenen Zufluchtsort. Wir krochen in die Felsklüfte, um 
Schutz zu suchen, und schlugen dann das Zelt auf, keine leichte 
Arbeit, zumal bei der Schwierigkeit, die angefrorenen Steine zu er- 
langen, deren wir zu seiner Befestigung bedurften. Schon um 4 Uhr 
Nachmittags legten wir uns zur Ruhe nieder, um die Reise desto 
früher wieder antreten und durch einen forcirten Marsch am fol- 
genden Tage das Versäumte einbringen zu können. Erst gegen 
Morgen legte sich der Wind, der seinen durchkältenden Einfluss selbst 
im Zelte in recht unangenehmer Weise fühlbar gemacht hatte. 

Am 28. October um 3 Uhr Morgens, begünstigt durch Mondlicht 
und Windstille, zogen wir weiter ( — 12° R.). Erst nach 2 Stunden 
stiessen wir auf ein immer dichter werdendes GewiiTe von kleinen 
Eisbergen und Hummocks, welche uns zu erheblichen Umwegen nöthig- 
ten; und endlich blieb uns nur noch eine nach Osten, also weitab 
von unserm Ziele führende Richtung offen. 

Die Helligkeit hatte inzwischen genügend zugenommen, um uns 
durch die Besteigung eines Eisberges Orientirung in Aussicht zu stellen. 
Da hörten wir Copeland in geringer Entfernung im Tone der Bestür- 
zung „Ein Bär l ein Bär!" rufen. Eiligst kamen wir herbei und fanden 
unsem Gefährten hinter einer Gnippe hoher Eisklippen in jenem Zu- 
stande der Aufregung, welche ein eben stattgehabtes Handgemenge 
mit einem Eisbären erklärlich macht. Derselbe erzählte uns nun, dass 
er aus einer Entfernung von ungefähr 50 Schritten von demselben 
überfallen worden sei. Der Bär war aus einer dichten Barriere von 
Hummocks hervorgebrochen, war herangalopirt , hatte sich auf dem 
Glatteise bis auf 5 Schritte Entfernung herangeschleift, sich dann auf- 
gerichtet, anspringend mit beiden Vordertatzen nach ihm geschlagen 
und ihn umgeworfen. Copeland hatte nicht Zeit gehabt, sein Gewehr 
zu laden, doch als ihm das Thier jetzt die Kleidung aufriss, hieb er 
dasselbe mit dem Lauf auf die sehr empfindliche Schnauze. Dies — 
vielleicht auch unsere lärmende Annäherung — hatte die unerwartete 
Folge, dass Petz die Flucht ergriff. Wir sahen den Unhold einige 
hundert Schritte fern in jenem schwankenden Galop, der ihm eigen 
ist, sich häufig umsehend von dannen ziehen. 

Diese Erfahrung diente uns als Lehre, die Gewehre künftig auf 
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dem Schlitten schussbereit zu halten, und unsere Wachsamkeit be- 
sonders bei beschränktem Horizont auf das äusserste anzuspannen. 

Trotz aller Versuche, die vorgeschriebene südliche Route festzu- 
halten, drängte uns doch die zunehmende Dichtigkeit des Eisgewirres 
immer mehr nach Osten; und als wir um 8 Uhr Morgens auf der 
Breite des zu umfahrenden Kap Borlase Warren am Ausgang der Gael- 
Hamkes-Bai anhielten, waren wir von der Küste fast eine deutsche 
Meile abgekommen, und befanden uns inmitten eines wahren Waldes 
hoher zackiger EiskKppen, dessen Grenzen selbst von einem erhöhton 
Standpunkte aus nicht zu entdecken waren. Rings um uns starrten 
Eisbarrieren empor, wir waren somit in eine Sackgasse gerathen. Offen- 
bar hatte das Packeis im vergangenen Sommer mächtig in die Bai 
hereingesetzt und sich daselbst zu Bergen aufjgethürmt. Dieselben 
Massen waren es, die schon ein und einen halben Monat früher das 
Schiff verhindert hatten, in dieselbe einzudringen. 

Eine Seemeile östlich von uns glänzte eine helle Fläche, dem An- 
scheine nach eine verlockend glatte Bahn, welche wir,indess nur da- 
durch zu erreichen vermocht hätten, dass wir unser Gepäck über die 
chaotischen Eismassen stückweise transportirten; überdies waren wir 
noch keineswegs sicher, auf diesem neuen Umwege unser Ziel erreichen 
zu können. Schon schickten wir uns an, uns dieser mühseligen Arbeit 
zu unterziehen, als wir plötzlich das gi-unzende Pusten von Walrossen 
vernahmen und ihre sphinxähnlichen Leiber aus der vermeintlichen 
Eisfläche — dem Wasserspiegel — auftauchen sahen. 

Es blieb uns daher nichts anderes übrig, als zwei Stunden weit 
zurückzugehen und einen Ausweg dicht an der Küste zu suchen. Dies 
geschah mit glücklichem Erfolge; die Küste bot manches geologisch 
Interessante, wovon hier nur ein spärliches (mesozoisches), wahrschein- 
lich der Liasformation angehöriges Kohlenlager, und petrefizirtes in 
einem doleritischen Gestein eingeschlossenes Holz erwähnt werden 
möge. 

Längs des Strandes, auf dem durch die Flut aufgeworfenen meist 
holperigen Eise , zogen wir weiter. Beim Vorgebirge Borlase Warren, 
einer scharf vortretenden Felsgruppe angelangt, stiessen wir auf eine 
grosse Zahl gestrandeter Eisberge, zwischen welchen hindurch wir 
uns einen Weg nur mit grosser Mühe zu bahnen vermochten. Ent- 
lang der scharf nach West abbiegenden und mit Ueben-esten ein- 
stiger Eskimowohnungen bedeckten Küste verfolgten wir die nunmehr 
freie, aber mehr und mehr mit Schnee bedeckte Bahn, und übernach- 
teten, nachdem wir einen Weg von 20 Seemeilen zurückgelegt hatten, 
an einem flachen Bergfusse nördlich von Kap Mary. 
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Am 29. .October zogen wir uin 7 Va Uhr Morgens weiter gegen 
Westen; das Wetter war prächtig ( — 8° R.); den Marsch unterbrach 
nichts als gelegentlich eine topographische Aufnahme. Die östliche 
Gebirgsfront der Clavering-Insel^ mit schroff abfallenden 1000 — 1500 m. 
hohen firnbedeckten Bergmassen lag uns gegenüber. Schon aus der 
Ferne war der geologische Charakter dieser Insel unverkennbar. Ihre 
Granit- und Gneismassen, Gesteine, welche auch im Innern Grönlands 
vorwiegend aufzutreten scheinen, waren durch zahlreiche dunkle nach 
Nord streichende Basaltgänge durchbrochen, wekhe schon aus der 
Ferne ebenso durch ihre ßegelmässigkeit als durch ihre dunkle Fär- 
bung auffielen. 

Bis zum letzten Augenblick schien uns die Existenz des zu erfor- 
schenden Fjordes zweifelhaft; als wir aber um ein im Südwesten der 
Sattelberg-Halbinsel gelegenes Kap bogen, überzeugten wir uns von 
dem Dasein desselben. Er streckte sich zunächst in nördlicher Rich- 
tung und bog dann, klausenartig von prächtigen Bergdomen eingeengt, 
nach Westen um. 

Der lebhafte Wunsch, unser Reiseziel möglichst weit auszustecken, 
konnte nur erfüllt v/erden, wenn wir einerseits die karg zugemessene 
Zeit bis auf das äusserste ausnützten, andererseits den nicht minder 
kargen Proviantvorrath durch knappe Rationirung schonten; weshalb 
wir auch auf die Bereitung eines eigenen Mittagmahles verzichteten. 
Da unser Spiritusvorrath viel zu gering war, als dass wir uns hätten 
erlauben dürfen, Eis blos zur Gewinnung von Trinkwasser damit zu 
schmelzen, so nahm auch der Durst in quälender Weise zu. 

Die Schneelage auf dem schon mehrere Fuss dicken Eise fanden 
wir ab und zu von glatten Flächen unterbrochen, über welche wir 
mit Schlittschuhen hinwegkamen. 

Stellenweise, späterhin fortwährend, trafen wir auf eine beim Ge- 
frieren des Meerwassers ausgeschiedene Salzschicht, als concentrirte 
Lösung auf dem Eise, welche unser Fortkommen sehr erschwerte. Es 
war inzwischen dunkel geworden, und als wir um 5 Uhr nach zurück- 
gelegten 22 Seemeilen bei einer Temperatur von — 10.4 R. am Fusse 
eines grossen Schuttkegels unterhalb der klippigen Wände der Clavering- 
Insel unser Lager aufschlugen, entzückte uns ein prächtiges Nordlicht 
mit violettem *, grünen und gelben Farbenspiel. In ungewöhnlicher 



' Wir überzeugten uns später, dass die öfter an den Rändern der Strahlen und 
im dunkeln Segment von uns bemerkte violette Färbung nur eine subjective Er- 
scheinung sei. Das Spectroscop zeigte keine Linien ausser einer gelbgrünen. 

Borgen. 
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Lichtiutensität ging dasselbe von Westen nach Osten durch unser 
Zenith. Es erschien uns als ein einziger Strahl, sodass wir unwill- 
kürlich auf die Veimuthung geleitet wurden, als habe das Phänomen 
die Gestalt einer abgeplatteten Linse, oder eines Ringes, in dessen 
P^bene wir uns gerade befanden. 

In der Nacht erhob sich ein heftiger Nordwind, der uns wenig 
schlafen liess. Lässt sich auch die Unbequemlichkeit eines solchen 
herbstlichen Zeltlagers nicht mit den Leiden jener im Frühlingc wäh- 
rend der grössten Kälte und zur Zeit der Schneeorkane vergleichen, 
so ist sie doch keineswegs so unbedeutend, dass ihre Schilderung nicht 
von Interesse sein könnte. 

Nach beendigtem Tagemarsch, in der Regel bei eingetretener 
Finsterniss, wählt man eine geeignet scheinende Stelle des Strandes 
oder irgendeine Eisfläche zur Lagerstätte. Kleinere Schneelagen wer- 
den mit dem Fusse w^eggestreift, scharfkantige fest gefrorene Blöcke 
mühsam beseitigt, grössere manchmal mehr als 100 Schritte weit her- 
geschleppt, um die Zeltstricke daran zu befestigen u. s. f., eine Arbeit, 
die bei einer Temperatur von — 1 2 bis— 20 '^ unter Null, besonders 
wenn Wind hinzukommt, immerhin einige Ueberwindung erfordert. 
Gelegentlich hat man dem Winde eine leichte Gummidecke, den Bo- 
den des Zeltes bildend, mit welcher er sich bereits entfernt hatte, 
wieder abzujagen. Das eine Gewehr li^gt schussbereit auf dem 
Boden, während einer aus der Reisegesellschaft mit dem andern zur 
nächsten zuweilen ziemlich entlegenen Eisklippe geht, um das zur Be- 
reitung von Nachtmahl und Frühstück erforderliche salzfreie Eis zu 
holen. Die Waffe ist absolut nothwendig, denn Meister Petz stattet 
seine Besuche immer dann ab, wenn man am wenigsten auf diese Ehre 
gefasst ist. 

Die Nacht htit ihre Fittiche über die trostlose Einöde ausge- 
breitet. Die Berge rings um den Fjord erscheinen als schwarze ge- 
spensterhafte Massen. 

Der Schlitten ist seiner Last entledigt; eine viel complicirtere 
Sache, als es scheint; denn obgleich nur ganz Unentbehrliches mit- 
genommen wurde, so hat man doch der Sorgen genug, die Instnimente 
zu sichern, Kochapparat, Steigeisen, Hammer, Säge, Bergstock, Stricke, 
Decken, Fernrohr, Spirituskanne, Lampe, Bärenfettschüssel, Schaufel, 
die geologische und die karge botanische Ausbeute zu ordnen, darauf 
— und ebenso des Morgens — Barometer und Thermometer abzu- 
lesen. 

Das Zelt 4 Fuss hoch, S Fuss lang, öFuss breit ist aufgestellt; die 
Decken sind hereingeschafl't, das Gewehr liegt nächst dem Eingange; 
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nach einer bestimmten Ordnung wird nun das Z«lt mit den Instrumenten, 
dem Kochapparat und dem Schuhgeräthe bezogen, endlich der Schlitten 
schützend an dasselbe angelehnt. In Europa zieht man sich zum 
Schlafengehen aus; in den Polargegendcn zieht man sich dagegen dazu 
an. — Jedermann befreit den langen Bart von den dichten Eisklum- 



liii ZcltJ;i-cr 

pen, die sich daran angesetzt hatten, und sucht seine Ueservestriimpfe 
oder aus Bärenfell genähten Schuhe. 

Die Stiefeln werden in den Schlafsack gesteckt; diesen folgt der 
Leib. Der Raum ist so beengt, und dessen Bevölkerung so dicht, dass 
wenn man seine Stiefeln ausziehen will, dies nur auf des Nachbars 
Bauch sitzend bewerkstelligt werden kann; dass jedes ein gewisses 
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Normalmass überschreitende Körperglied oder dessen geringste nicht 
unumgänglich nothwendige Bewegung schreiende Entrüstung Aller her- 
vorruft, und dass man, seine Pelzhandschuhe suchend, auf der Nase 
oder dem Schienbein eines Andern kniet. Dort, wo das Knie ruht, 
hört man schreien, fahrt arglos zurück — stösst an die Lampe (eine 
deckellose Blechschüssel, welche mit Bärenfett gefüllt an einem Draht 
vom Zeltgiebel herabhängt), eine Thranflut ergiesst sich — doch wer 
achtet solcher Dinge. 

Bedrohlich aber ist es, wenn das Zelt in Brand geräth, ein Fall, 
der zweimal auf unserer Reise eintrat. Im Nu lagen mehrere Qua- 
dratfuss Decken, auf welchen brennender Spiritus verschüttet worden 
war, in Flammen. Wir verbrannten Pelzhauben und Handschuhe, in- 
dem wir sie zu ersticken suchten. Die Leidtragenden zogen dann 
Strümpfe über die Hände. 

Die eis- oder schneegefüllte Kochmaschine ist in Thätigkeit; rasch 
erhöht sie die Temperatur; mächtige Dampfwolken erfüllen das Zelt, 
sodass man die eigene Hand dicht vor den Augen nicht mehr sieht; 
eine brennende Kerze gleicht dem hofumringten Mond, ein leichter 
Sprühregen fällt von der gänzlich durchnässten Zeltwand herab, wel- 
cher nach beendigter Dampfentwickelung sofort vereist. Die Feuchtig- 
keit der Kleider und Decken nimmt auf diese Weise täglich zu; die 
Körperwärme ist dazu bestimmt, diese Frostsumme während der Nacht 
etwas auszugleichen. 

Die Befriedigung des Durstes, dieses grossen Ungemachs arktischer 
Schlittenreisen, durch geschmolzenes Eis, und die Zubereitung des 
Nachtmahls, Cacao oder Kaffee mit ein wenig Brot und Speck, hat die 
Spiritusflamme wol dreiviertel Stunden in Anspruch genommen; hierbei 
verbreitet sich ein die Augen im hohen Masse angreifender Aether 
— durch seine tägliche Wiederkehr eine wahre Qual. 

Nachdem das Abendbrot eingenommen — Keiner gäbe es für alle 
Schätze der Welt — tritt eine kurze Siesta ein, die einzige behagliche 
Zeit des Tages. Man raucht; die Matrosen aus den kleinen Pfeifen 
jenes furchtbare „Kamelhaare" genannte Kraut. Die Tagesereignisse 
und die neuen Entdeckungen sowie mögliche Eventualitäten werden 
nun erörtert, das Tagebuch wird geschlossen und den Dysenteriekranken 
Opium gereicht. Aus den in einer verschliessbaren Blechtrommel 
verwahrten Gummiflaschen werden darauf regelmässig zwei bis drei 
Löffel Rum oder Cognac vertheilt — eine unvergleichliche Wonne für 
die Betheiligten. Auf allen Schlittenreisen konnte man die Beobach- 
tung machen, dass diese geringe Quantität geistiger Getränke zufolge 
der sich steigernden Abnahme der Körperkraft und des zunehmenden 
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Hungers sofort eine Art fröhlichen Wahnsinns erzeugt, dem Betäubung 
folgt. Für einige Minuten flammt die Unterhaltung in ausgelassener 
Heiterkeit auf; dann wird die Pfeife ausgeklopft, und nun jeder mit 
seemännischem Singsang in seinen Platz im Schlafsack hineingedrängt 
und an seinen Nachbar dicht möglichst angeschoben. Mehrtöniges 
Schnarchen folgt bei den Glücklichen, peinliches Wachen bei den minder 
Begünstigten. Vom Moment der Ankunft bis zu diesem Augenblick 
vergehen zwei bis drei Stunden. Die Temperatur in dem leichten 
Zelt fällt dann wieder sehr bedeutend unter Null. Umhüllt von einer 
thauenden Decke auf einem Thierfell liegend, durch welches die Boden- 
kälte von manchmal — 20° dringt, in der Seitenlage von den Nach- 
barn platt gepresst wie eine echte Havana, regungsunfähig, halb auf 
dem einschlafenden Arme, mit den Füssen ebenso hoch als mit dem 
auf einem Stein ruhenden Kopfe, — so liegt man da. 

Sclilafe, lieber Leser 1 Der Schlaf, zu welchem dir nur fünf bis sechs 
Stunden Zeit bleiben, soll dich den empfindlichen Nahrungsmangel ver- 
gessen machen. — Ach! du fühlst, dass dein Schenkelknochen un- 
mittelbar auf einem spitzen Stein ruht, den zu beseitigen die Zelt- 
erbauer übersehen haben! Gedulde dich, man kann es deinetwegen 
nicht wieder abbrechen. Du bemerkst, dass deine Nase einem Con- 
densator ähnlich wirkt, dass sie wie ein leckes Fass tropft, der Wind 
die Zeltwand gleich einem Segel einwärts bläht und auf deinen Kopf 
herabdrückt, dein Hauch in langen Eisfäden an dem Zeltdach kry- 
stallisiii. und zu Geweben wächst, welche sich bei der geringsten Er- 
schütterung ablösen und dir ins Gesicht fallen; doch mehr als alles 
quält dich die schneegefüllte Gummiflasche, die zur Gewinnung von 
Trinkwasser auf den Bauch zu binden, heute deine Tour war. Diese 
Flasche erinnert lebhaft an jene Eisjungfrau, welche ihren Geliebten, 
indem sie ihn umarmte, erstarren machte. 

Dein Nachbar fühlt plötzlich ein Krabbeln und Tasten an seinem 
Kopfe: draussen brummt etwas. Der Ruf „Ein Bär" weckt dich. — 
Es war aber nur ein Fuchs. Der Sturm fällt das Zelt in mächtigen 
Stössen heulend an; sein rauher Hauch dringt durch das Gewebe, 
durch den Schlafsack, und wie durch ein Sieb dringt dichter feiner 
Schneestaub herein; der Frost schüttelt dich; du bist ein unglücklicher 
Mann, wenn dich dies genirt! Die Flut beginnt; hart neben dir drängen 
und schieben sich die gebrochenen Eistafeln ; da gibt es ein Knacken, 
Aechzen, Seufzen und Quieken, oft wie Kinderstimmen ohne Ende. Die 
Lampe hat sich endlich losgerüttelt — fällt herunter und entleert sich, 
aber das Alles rührt dich nicht. Mit einem an Stumpfsinn grenzenden 
Gleichmuth musst du es ertragen, sonst erdrückt dich die Situation. 
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Endlich nach mehrstündigem Harren senkt sich der so sehnlich 
herbeigewünschte nnd so nothwendige Schlaf auf dich herab. Weckt 
dich nicht etwa eine neue Bärenvision deines Nachbars, auch nicht 
sein Ellenbogen, welcher sich auf deinen Mund gelegt hat oder dolch- 
artig in deine Hüften eindringt, besteht er nicht darauf, dir eine 
höchst merkwürdige Geschichte zu erzählen — stört dich nichts von 
alledem, dann kann es noch die Pflicht — gegen sich selbst sein, 
welche einen Beklagenswerthen nöthigt das Freie zu suchen. Doch 
über die Körper der Schlafgenossen gibt es keine Viaducte; er ist also 
genöthigt auf dieselben zu treten, fällt draussen über die ausgespannten 
Stricke und es gelingt ihm, den Bau halb zu vernichten. 

Mehrere Nächte hast du auf solche Weise fast schlaflos zuge- 
bracht; es ist 3 Uhr geworden, die Zeit des Auf bnichs ist gekommen. 
Anziehen, Kochen, Packen im Finstem u. s. w. verursachen anfänglich 
viel Zeitverlust, erst Uebung und Präcision ermö'glichen den wirk- 
lichen Abmarsch nach einer weitern Stunde. 

Mangel an Achtsamkeit rächt sich durch bittem Schaden. Der 
Wind hat den Deckel des Kochtopfes entführt. Einem den Handschuh 
geraubt. Wer seine Stiefel Nachts im Freien Hess, findet sie voll 
Schnee und starr wie Eisenblech. Den Frost beseitigt kein Mittel; 
sie brechen beim ersten Versuch sie anzuziehen. Das Eis oder der 
Schnee in der leidigen Gummiflasche ist erst halb geschmolzen, und 
wenige Löffel Wasser sind Alles, worüber die Reisegesellschaft zur Lö- 
schung ihres Durstes zu verfügen hat. 

Es ist eingespannt — oh ! Du bist eingespannt, lieber Leser — 
„Marsch!" — behutsam über die von der. Flut zerbrochenen Rän- 
der des Küsteneises, dann im Takte des Automaten 40 — 50000 Schritte 
weit über die bahnlose Wüste, die eigentlich ein Meer sein soll, — 
ziehend und schweigsam! 

Erst gegen 9 Uhr am 30. October waren wir im Stande die Reise 
fortzusetzen. Wir bogen westwärts in die klausenaiiige Windung des 
Sundes ein, welchem wir seiner grossartigen Scenerie wegen den Na- 
men des „Tiroler Fjords" beilegten. Die Breite desselben, welche 
Anfangs 7 Seemeilen betragen hatte, verengte sich plötzlich auf 1 Va See- 
meilen; zahlreiche Klippen, eingedrungene Eisfelder verursachten uns, 
wenn auch nur vorübergehend, mancherlei Hindernisse. 

Ein gewaltiger dem Eiger in der Schweiz ähnlicher Vorsprung 
der Clavering-Insel, welcher mit seiner schroffen Wand in den Fjord 
abfällt, lag als nächstes Ziel vor uns. Aber noch bevor wir das- 
selbe erreixjhten, wurden zwischen rauhen vom Meere aus unmittelbar 
gegen 1000 Meter emporragenden Felsmassen imposante Gletscherthälor 
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sichtbar. Ihre geologische Formation gehört dem grauen normalen 
von Ganggraniten mit röthlichem Feldspath durchzogenen Gneis an. 
Derselbe wechsellagert häufig mit Hornblendegneis. 

Wir befanden uns nunmehr an dem Nordrande der Clavering- 
Insel und blickten in ein heiTliches Hochalpenthal mit grossen Glet- 
schern, umgeben von 12—1500 Meter hohen Schneegebirgen und nadel- 
artig zugeschärften Felspyramiden. Unwillkürlich erinnerten uns diese 
Formen an die Aiguilles der Montblanc-Gruppe. Der Hauptgletscher 
dieses Thaies . dessen unteres Ende bei 250 Meter Meereshöhe haben 
mochte, zeigte die vollkommensten Seiten- und Mittelmoränen. Nur 
die Unmöglichkeit, die Reise anders als über die Eisfläche des Fjords 
fortzusetzen, vermochte uns zu bestimmen , unserm lebhaften Wunsche, 
in dieses Gebii'ge einzudringen, zu entsagen. 

Die Fluthöhe im Fjord betrug in dieser Gegend 2 — 3 Fuss. * 

Unser Weg, der hier einer wahren Felsengasse ähnlich sah, führte 
uns indess bald wieder über ein Schneefeld von mehreren Wegstunden 
Ausdehnung, und dann neuerdings über Glatteis, von sporadischen 
Schneeflächen unterbrochen, über welches wir mit Schlittschuhen dahin- 
eilten. Als dies abermals unthunlich wurde, gingen wir, schon bei 
tiefer Dunkelheit, entlang des im Nordwest der Insel sich verflachen- 
den Strandes, und machten erst Halt um 6 Uhr Abends, nachdem wir 
20 Seemeilen zurückgelegt hatten. Die Existenz des von Clavering 
vermutheten Sundes, dessen Constatirung einer der Zwecke unserer 
Reise, war somit nachgewiesen; überdies hatten wir gefunden, dass 
derselbe sich im W^esten in zwei Arme spalte, und sahen daher dem 
nächsten Morgen, von dem wir genauere Kenntniss seiner Topographie 
erwarteten, mit Spannung entgegen. 

Die Westseite, welche man von hier aus fast ganz überblickt, be- 
steht aus einem von den Höhen herabgeschwemmten grobkörnigen, 
graulichgelben granitischem Materiale, welches leicht zerbröckelt, von 
den Gletscherabflüssen tief durchfurcht wird, und aus einiger Ent- 
fernung den Eindruck eines verwitterten Sandsteins macht. Diese 
sedimentäre Bildung fällt unter 5 Grad Neigung nach Westen ein. 
Die Oberfläche derselben war mit einem dichten Filze von wenige Zoll 
'hohen Birken, Weiden, Gräsern und Andromeda bedeckt. Es war dies 
die an Vegetation reichste Oertlichkeit, welche ich in Grönland ge- 



* Nach siebenmonatlichen Beobachtungen im Winterhafen beträgt die Höhe der 
Flutwelle an dieser Küste bei Springfluten im Mittel 4.21, bei Nippfluton 1.8G eng- 
lische Fuss. Wir fanden dieses noch im Innern des Kaiser-Franz-Josef-Fjord. 

K. Koldewey. 

Zweite Deatsche Nordpolfahrt. J. 2G 
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sehen habe, und wir konnten daher mit Sicherheit auf die Anwesenheit 
von Rennthieren schliessen, eine Wahrnehmung, die uns um so will- 
kommener war, als unser Proviant ungeachtet der grössten Sparsam- 
keit mittlerweile so bedenklich zur Neige gegangen war, dass nur 
noch die Gunst des Jagdglücks die Fortsetzung 'der Reise möglich 
machen konnte. 

Während also Herzberg und Iversen jagten und Wagner als Zelt- 
wache zurückblieb, gingen Copeland und ich nach der Mitte des sich 
gabelnden, und hier wieder 3—5 Seemeilen breiten Fjords, um einen 
Punkt aufzusuchen, der einen möglichst günstigen Blick in seine Verzwei- 
gungen gewähren würde. Eisklippen in grosser Zahl erfüllten dieselben ; 
ihre lichte Farbe stach grell von dem Stahlgrün djes die Fjordfläche 
bedeckenden Eises ab. Gegen Norden und Westen starrten über 
900 Meter hohe braune Wände in imposanten Formen empor, und 
umstanden gleich riesigen Pfeileni den Eingang zum Hintergrunde des 
gletscherreichen Tiroler Fjords. 

Die sanften unteren Berglehnen der Clavering-Insel überzog ein 
leichtes durch den anhaftenden Reif gedämpftes Grün, und darüber 
hingen die Zungen langer Gletscher mit den erstarrten Katarakten 
ihrer Abflüsse herab, überragt vom schneeigen 1300 — 1600 Meter hohen 
Hauptkamm. Aus der Mitte des an Breite zunehmenden und in süd- 
westlicher Richtung in neue Zweige sich auflösenden Fjords sahen wir 
eine wol 1300 Meter hohe begletscherte Felsinsel aufragen. Diese war 
von Clavering schon früher von einer andern Seite her betreten und 
Jordanhill genannt worden. Der Anblick dieser interessanten Welt 
und das sehnsüchtige Verlangen sowol die Natur des grönländischen 
Hochgebirges durch Ersteigung hoher Spitzen, als auch das Innere der 
Fjorde durch Verfolgung ihrer Läufe kennen zu lernen, machte es uns 
doppelt schmerzlich, dass weder unsere Ausrüstung noch die rasch 
abnehmende Tageslänge die Fortsetzung unserer Reise gestatteten. Ja 
wir durften von Glück reden, dass die von Herzberg und Iversen unter- 
nommene Jagd nicht ganz ohne Ausbeute geblieben war. 

Auf diesem Recognoscirungsgange hatte eine dunkle geschichtete 
Varietät jenes Conglomerats uns Jordanhill bis auf fast eine deutsche 
Meile nahe geführt. Wir hatten uns, durch die Aehnlichkeit der Farbe 
getäuscht, der Hoffnung hingegeben, ein Kohlenlager aufzufinden. 
Nachdem wir unsern Irrthum erkannt hatten und zurückgekehrt 
waren, fanden wir unsere Jäger gerade mit dem Zerlegen zweier junger 
und fast schneeweisser Rennthiere beschäftigt. Wir waren sehr hungerig 
upd genossen daher sofort von dem rohen Fleische, worauf wir die ab- 
getrennten Keulen als Proviant nach dem Schlitten schleppten. 
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Es war 37^ Uhr geworden, als wir unsem Lagerplatz verliessen, 
und durch die unerwartete Proviantbereicherung zuversichtlicher ge- 
macht, noch einen Tag zu opfern beschlossen, um wo möglich auch 
den Hintergrund des Tiroler Fjords zu erforschen. Als wir hart unter 
den jähen Wänden von Kap Giesecke ^ in den nur l'/^ Seemeilen breiten 
Fjord eindrangen und unsere Lagerstätte auf der Verilachung eines 
Schuttkegels um 6 Uhr aufschlugen, war es völlig dunkel ( — 4.8 " ß.). 

Am Strand der Clavering-Insel hatten wir eine ziemliche Menge 
Treibholz gefunden, wodurch es uns möglich wurde, ein grosses Feuer 
anzumachen, über welches wir den Kochkessel mit dem Rennthier- 
fleisch an einem eisernen Ladstock hingen — ein wahrhaft lucullischer 
Luxus in einem Lande, wo Spiritus das einzige praktisch verwend- 
bare, weil einzig transportirbare, Brennmaterial ist. Auf dem Südrande 
der Insel hatte einst Clavering Eskimos getrofifen. Aus dem Vor- 
handensein des Treibholzes liess sich daher auf die Abwesenheit der- 
selben schliessen, weil sie jenes sonst sorgfältig eingesammelt hätten. 

An diesem Tage konnten wir mit dem Schlitten nicht mehr als 
G Seemeilen zurücklegen, weil wir nicht wenig Zeit auf Nebenexcur- 
sionen verwendet hatten. 

Am 1. November, als wir in der Dunkelheit um (SVa Uhr Morgens 
nach dem Hintergrunde des Tiroler Fjords aufbrachen, begünstigte 
uns noch immer prachtvolles Wetter ( — 10.4 ° R.), wie dies im Laufe 
des Herbstes überhaupt fast ohne Unterbrechung der Fall war. Ja es 
schien, als hätten wir eine ungünstige Wendung desselben überhaupt 
nicht zu besorgen. Der Himmel schimmerte in seiner Sternenpracht, und 
mit hellem Glanz übergoss der Mond unsere einsame Bahn. Aus je- 
dem Seitenthal der majestätischen Felsgasse starrten bleiche Gletscher 
herab; das Ende des Fjords war nicht erkennbar, und eine Zeitlang 
glaubten wir derselbe stehe mit dem Fligely-Fjord in Verbindung, wo- 
durch uns die Möglichkeit eröffnet worden wäre, auf einem weit kür- 
zern und überdies neue topographische Entdeckungen versprechenden 
Wege nach dem Schiffe zurückkehren zu können. 

Um 9 Uhr ( — 1L2° R.) hatten wir ungefähr die Längemitte des 
Fjords erreicht und hielten an dessen Westufer gegenüber einem präch- 
tigen Halbkreis von Gletschern, in dessen Mitte ein gewaltiger Granit- 
koloss hervortrat. Das untere Ende dieser Gletscher mochte bei 
90 Meter Meereshöhe haben. 

Eine mattweisse Barriere, welche den Fjord eine Meile nördlich 



* Von uns benannt nach dem deutschen Naturforschet Karl Ludwig Giesecke, 
der 1783—84 Grönland als Mineralog bereiste. Vgl. S. 277. 
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von unserm Standpunkte abziischliessen schien, und von der wir bei 
der um die neunte Vormittagsstunde noch herrschenden Dämmerung 
nicht wussten, was wir daraus machen sollten, erkannten wir jetzt als 
den mächtigen Wall eines Gletscherendes. So natürlich auch diese 
Entdeckung war, so überraschte sie uns doch Alle; denn schon aus 
der Ferne erkannten wir, dass wir es hier mit einem primären Glet- 
scher ersten Ranges zu thun hatten. Begierig, denselben näher ken- 
nen zu lernen, Hessen wir den Schlitten zurück; und während unsere 
Begleiter Andromeda sammelten, um damit und mit dem Reste des 
gesammelten Treibholzes die Mahlzeit zu bereiten, strebten Copeland 
und ich nach dem Hintergrunde des Fjords. Ein Löffel Cognac, den 
wir vor dem Abgehen zu uns nahmen, bewirkte bei der schon weit 
vorgeschrittenen Abnahme unserer Körperkräfte, bei der Aufregung, 
der Kälte und dem quälenden Hunger*, eine grössere Betäubung, als 
für topographische und landschaftliche Aufnahme, besonders aber für 
den beabsichtigten Gebrauch des Theodoliten erspriesslich war. 

Nachdem wir IV2 Stunden lang schleifenden Schrittes über die 
spiegelglatte Eisfläche des zugefrorenen Fjords gegangen waren, 
stiessen wir auf einen an 90 Meter hohen, von den ringsum sich 
erhebenden Riesenwänden vollkommen isolirten Felskegel. Auf dem 
entgegengesetzten Fjordufer erblickten wir einen ähnlichen gleich- 
falls isolirten Vorbau. Hinter demselben und nur getrennt durch 
ein grosses Schuttbett lag eine kolossale Endmoräne, und über diese 
blickte die Eisfront eines Gletschers in wilden Formen herab. 
Kaum kann man die Spuren der Gletscherbewegung in so auffal- 
lender Weise sehen wie hier. Die Mantelfläche dieses Kegels war 
völlig abgeschliffen, und von einer Reihenfolge paralleler bis zu 
einer Klafter tiefer rinnenförmiger Concavitäten durchfurcht, welche 
unter 8 Grad Neigung nach Süden abfallend an dem Felsen hin- 
zogen. Wo eine lokale Abweichung des mit der Neigung des be- 
nachbarten Gletschers übereinstimmenden Gefälles jener Concavitäten 
stattfand, zeigte sich auch die Erklärung durch ^tauende Vorsprünge. 
Parallel mit den eben beschriebenen Concavitäten liefen überall klei- 
nere bis zu einem Zoll tiefe Rillen herab, erstere, also die eingeschlif- 
fenen Concavitäten grösserer Dimensionen, dürften sich durch die An- 
nahme erklären lassen, dass der Gletscher zu verschiedenen Epochen 



^Dazu bemerkt Dr. Borgen: Auf der geodätischen Scblittcnreisc , bei der unser 
Proviant gleichfalls auf ein Minimum beschränkt war, empfanden wir eine Abnahme 
der Kräfte, ohne dass sich dabei das Gefühl des Hungers eingestellt hätte, eine 
Beobachtung, welche auch Kane in noch schlimmerer Lage machte. 
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in verschiedener Mächtigkeit herabfloss, duss sonach dessen Oberfläche 
an verschiedenen Stellen die Mantelfläche des Kegels passirte und 
ungleich lange an den einzelnen Niveau's verharrend, überall die 
Spuren seiner Anwesenheit zurückliess. Letztere, also die kleinern 
Risse und Rillen, werden bekanntlich durch Blöcke hervorgebracht, 
welche der vorbeifliessende Gletscher an die ihn begrenzenden Fels- 
wände presst. Merkwürdig ist das stellenweise Emporsteigen sowol 
der grossen Concavitäten als der kleinen Rillen. Dasselbe zeigt sich ge- 
rade an denjenigen Stellen, an welchen die zähflüssige und von der 
Wucht der obern Gletschertheile vorwärts getriebene Masse durch Vor- 
sprünge eingeengt, gestaut, d. h. für kurze Strecken zum Aufsteigen 
gezwungen wurde. Wo nur irgend die geringere Neigung der Mantel- 
fläche des Felskegels es zuliess, fanden sich erratische bis zu 1 Kubik- 
meter grosse Blöcke; stellenweise waren sie, und zwar oft in den 
sonderbarsten Lagen, förmlich damit besäet, ebenso war die Spitze des 
etwas abgerundeten Felskegels wie damit überschüttet. Am Fusse der 
Fjordwände lagerten bis zu 25 m. hohe terrasseuartig übereinander- 
gereihte Seitenmoränen; der grosse Gletscher hatte alle diese Oert- 
lichkeiten offenbar längst verlassen. 

Ueber die von zugefrorenen Lachen bedeckte Schuttfläche erreich- 
ten wir die 50 Meter hohe Endmoräne, über welche die Gletscher- 
abflüsse in gewaltigen und zu Eis erstarrten Riesenkatarakten herab- 
hingen. — Welche W^asserfluten mögen wol dem Fjord zur Zeit des 
beständigen Sonnenscheins zueilen! 

Von der Höhe des Endmoränengrates tiel der Schuttabhaug gegen 
14 Meter tief auf den äussersten Gletschersaum herab. Der Eisstrom, 
den wir seiner azurblauen Farbe und seiner Reinheit wegen „Past^rze" 
und folgerichtig den ihn überragenden Gipfel „Grossglockner" ge- 
nannt haben, erhob sich in verworrenen hoch aufragenden Gruppen; 
doch vermisste man bei demselben die in unsern Alpen so charakte- 
ristischen scharfen Kanten des Eises. Diese Erscheinung mag wol in 
dem Umstand^ ihre Erklärung finden, dass das Eis der grönländischen 
Gletscher nicht so dicht und glasartig ist als dasjenige unserer Glet- 
scher. Es ähnelt gewissermassen dem Firneis. Infolge dessen dürften 
sich Sprünge in demselben nicht gar so häufig wie bei uns ereignen; 
die Kanten haben länger Zeit sich durch Abschmelzen und Verdunsten 
abzurunden; endlich sind dieselben infolge der Eisbeschaöenheit schon 
bei ihrem Entstehen nicht so scharf und ausgeprägt wie bei unsern 
Gletschern. 

Das Eis war vollkommen glatt; nur mit Mühe gelang es eine 
höhere Eiswoge zu gewinnen. 



Digitized by 



Google 



406 Siebentes Kapitel. 

Erst von hier aus Hess sich der Gletscher einigermassen über- 
blicken. Derselbe wurde durch fünf grosse Zuflüsse gebildet, welche 
sich, zum Theil wild zerklüftet, von dem hohen plateauartigen Berg- 
rücken steil zwischen den Fjordwänden herabsenkten. Vielleicht waren 
diese riesigen Breschen in den Fjordwänden zum Theil das Resultat 
einer durch Jahrtausende fortgesetzten Erosion. Deutlicher als alles 
Andere aber berechtigten die herrlichen Schliffe an den dem Horn- 
blendegneis angehörenden und in Gängen von Epidotgranit durchzo- 
genen Wänden, zu der Annahme, dass diese grönländische Pasterze einst 
den ganzen Fjord erfüllt haben müsse; denn im Hintergrunde desselben 
reichen sie bis zu 220 Meter Meereshöhe und senken sich in gleich- 
massiger Neigung gegen den Ausgang des Sundes bis auf 160 Meter 
herab. Oberhalb dieser Schliffe erscheinen die Felsen rauh und klüf- 
tig, sodass die Höhe auf den ersten Blick zu erkennen. war, bis zu 
welcher der einstige Gletscherstrom gereicht hatte. Tags darauf be- 
merkten wir am südlichen Fusse der das Kap Giesecke bildenden Felsen 
eine alte wohlerhaltene 160 Meter über dem Meere gelegene Seitenmo- 
räne. Der Grat dieses viele Jahrtausende alten Schuttwalles hob sich als 
scharfe dachfirstartige Kante an den Blockhängen unterhalb der Wände 
ab. Sowol der petrographische Charakter ihrer Massen, als auch das 
den Moränen eigenthümliche Steinmehl unterschied sie deutlich genug 
von jenen Blockhängen. 

In unsem Alpen gewinnen die primären Gletscher ihr Ende so- 
bald sie bis in die Region von +4.0° R. mittlerer Temperatur hinab- 
reichen (Schlagintweit, Physikalische Geographie der Alpen), in Grön- 
land dagegen existirt diese isothermische Höhenlinie nirgends und das 
Erreichen des Meeresniveau's ist bei den dortigen Gletschern nur durch 
die Ausdehnung ihrer Firngebiete bedingt. 

Es war das erste Mal, dass wir einen grönländischen Gletscher in 
unmittelbarer Nähe kennen lernten; denn die bis dahin betretenen 
halb zu Eis verdichteten Firnlager in der Nähe unsers Winterhafens 
konnten auf diese Bezeichnung keinen Anspruch machen. 

In unsern Alpen fällt ferner die Zeit der geringsten Schneebedeckung 
der höhern Gletschergebiete auf den Anfang September, in Grönland 
dagegen tritt sie um ly^ Monate später ein. 

Eine Seemeile abwärts von der Mündung der Gletscherbäche in 
den Fjord war das Eis desselben noch auffallend durchsichtig, licht- 
blau, äusserst glatt und schloss zahlreiche schachfigurenartige Hohl- 
räume ein. Dieses Eis war offenbar aus dem leichtern Süsswasser 
der Gletscherabflüsse entstanden, und ging allmählich in das stahlgrüne 
Salzwassereis über. 
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Wir befanden uns nunmelir Sy^ Längengrade westlich vom Schiff 
und trotz des grossen südwärts beschriebenen Bogens wieder in dessen 
nördlicher Breite, wie eine astronomische Ortsbestimmung Copeland's 
ergab. Unser Proviant bestand fast nur noch aus ßennthierfleisch, des- 
sen beinahe ausschliesslicher Genuss eine Dysenterie verursachte, gegen 
welche sich selbst Opium als wirkungslos erwies. Es blieb uns keine 
andere Wahl als die ßückkehr, welche wir um 4 Uhr Nachmittags 
antraten. Wir nahmen unsern Kurs nach der vor kurzem verlassenen 
Lagerstelle an Kap Giesecke, welche wir um 7 Uhr Abends ( — 13.6° R.) 
nach zurückgelegten 12 Seemeilen erreichten. Hier wurde uns der 
Anblick eines prachtvollen Meteors zutheil; mehrere Secunden lang 
glühte der ganze Fjord im intensivsten Karminroth. 

An demselben Tage stürzte in unserer Nähe die Riesenlast einer 
Eislavine etwa 500 Meter hoch durch einen Einschnitt der Wände 
herab. Die inmitten in Wolken von Schneestaub herabbrausenden 
weissen Eisstücke hielt einer unserer Begleiter füi* eine Heerde von 
„herabfuhrwerkenden Isbären", ein Irrthum, der nebenbei ganz beson- 
dere Begriffe von der Unzerbrechlichkeit dieser Thiere beurkundete. 
Nachts wölbte sich ein Nordlicht über die riesigen in dämonische 
Schatten gehüllten Felskaps am Fjordeingange. Gegen Morgen büsste 
ein Fuchs, welcher zwei Rennthierkeulen bereits mehrere hundert 
Schritte weit fortgeschleppt hatte, seine Vermessenheit mit dem Leben. 
Am 2. November 8 Uhr Morgens ( — 15.2 ° R.) brachen wir bei 
klarem und windstillen Wetter auf. Fast ohne Rast und Aufent- 
halt legten wir ^heute 25 Seemeilen zurück. Beim Kap trafen wir 
die Ueberreste eines Rennthieres, welches einem Bären zum Opfer 
gefallen zu sein schien. Unser Anfangs rasches Fortkommen wurde 
wieder durch eine Schicht von Meersalzlösung gehemmt, welche sich 
an der Oberfläche des Eises gebildet hatte. Die Schneeflächen, auf die 
wir zeitweilig trafen, boten uns daher eine willkommene Abwechselung. 
An diesem Tage ging die Sonne für unseren durch die Berge beschränk- 
ten Horizont schon kurz nach Mittag wieder unter, und es war daher 
längst vollkommen dunkel geworden, als wir um 7V2Uhr Abends nicht 
weit von unserer Lagerstelle vom 29. October hielten ( — 14.4 "" R.). 

Am 3. November 7^4 Uhr Morgens zogen wir wieder über eine 
monotone Wüste frisch gefallenen Schnees in südlicher Richtung von 
der Mündung des Tiroler Fjords in die Gael Hamkes-Bai weiter. Die 
Temperatur war auf — 18.4** R. gefallen, wodurch das Arbeiten mit 
dem Theodolit ungemein erschwert wurde. Denn man konnte sich dem- 
selben kaum nähern, ohne dass Okular und Vernierloupen anliefen 
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und undurchsichtig wurden. Eine Rennthierheerde trabte uns eine 
Zeit lang in Schussweite am Strande nach; wir verzichteten jedoch auf 
eine Jagd, die bei der Unmöglichkeit die Thiere fortzuschaffen zweck- 
los gewesen wäre. Um 6 Uhr Abends erreichten wir nach Zurück- 
leguiig eines Wegs von 18 Seemeilen den Lagerplatz vom 28. October 
( — 19.2 ° R.)- ^'i-^hts hielt uns Sturm und Schneetreiben wach. 

Am 4. November um 6 Uhr Morgens ging es bei leichtem 
Westwind und — 20 ° R. wieder weiter; erst nach dreistündigem Marsch, 
als wir Kap Borlase Warren erreichten und die dichten Eisgruppen 



Kleines Walross. 



daselbst passirt hatten, würde es Tag. Um Mittag kamen wir zu 
einem von einer hohen Eiswand überragten Kap unterhalb der Flachen 
Bai, von wo aus wir zuerst wieder die hohen unsern Winterhafen ge- 
gen Nordwinde schützenden Bergkämme der Insel Sabine ansichtig 
wurden. Die Sonne trat heute nicht mehr ganz über den Horizont 
empor. Wir ruhten eine Stunde ; ein Spiritusrest verschaffte uns noch 
eine Suppe und dann ging es mit Umgehung des Eislabyrinthes dicht 
unter der Küste über die nunmehr schneebedeckte Bahn weiter. In der 
Nähe der Flachen Bai wurde dieselbe jedoch sehr unsicher, denn die 
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letzten Nordstürme hatten das Eis aufgerissen, zersplittert und breite 
Wasserstrassen geöffnet, welche sich nur zum Theil mit dünnem Jung- 
eis bedeckt hatten, das sich unter dem Tritt wie Leder bog. Es war 
bereits dunkel geworden. Selbst offenes Wasser erkannten wir nur 
durch unausgesetztes Sondiren mit dem Bergstocke. Wir überzeugten 
uns bald, dass das Nachziehen des Schlittens nothwendig mit dessen 
Verlust verbunden sein würde, und suchten daher eine geeignete 
Stelle an der Küste auf, wo wir denselben bepackt zurückliessen, 
um ihn später bei sicher gewordener Bahn nachzuholen. Nur die 
Instrumente und Bücher wurden mitgenommen. Zunächst folgten wir 
dem Küstensaum; doch trafen wir daselbst auf wirre und ungangbare 
Eismassen, sodass wir bald wieder die verrätherischen Eisfelder auf- 
suchen mussten. Mühsam und auf Umwegen -in der Finsterniss die 
unheimliche Bahn verfolgend, jede Unterbrechung mit dem Stock son- 
dirend, über breite Eisspalten springend, wiederholt einbrechend (wo- 
bei die Phosphorescenz des Meerwassers deutlich bemerkbar wiyde), 
drangen wir vor, als wir plötzlich durch einige Walrosse erschreckt 
wurden, die dicht in unserer Nähe durch das Eis brachen. Wir flüch- 
teten so rasch es ging, denn jeder Versuch sich zu vertheidigen, wäre 
sinnlos gewesen. Aber die Walrosse schwammen ebenso rasch unter 
dem Eise nach, brachen neben uns durch dasselbe, und trugen offen- 
bar Verlangen in unserer Gesellschaft zu schwimmen, — eine Zu- 
muthung, die ebenso komisch und ungerechtfertigt als unheimlich war 
und die sie uns durch ihre halb grunzende, halb pustende Sprache 
vergeblich anempfahlen. W^ir zerstreuten uns möglichst und liefen 
über den verdichteten Eisschlamm, durch welchen der Stock überall 
stiess, indem wir die lichtem muthmasslich verlässlichem Partien auf- 
suchten, verfolgt von dem Rauschen und Prasseln der durchbrechenden 
Ungeheuer. W^er versank, konnte unmöglich herausgezogen werden. 
Zum Glück befreite uns endlich beim Kap Wynn eine Decke alten 
Eises von der Zudringlichkeit unserer Verfolger. 

Diese Thiere vermögen durch bis sechs Zoll starkes Eis zu bre- 
chen, und treffen stets die Stelle genau, wo sie ihren Feind zuletzt 
bemerkt haben. 

Von hier bis zum Schiff (5—6 Seemeilen) war das Eis seiner 
grössern Dicke wegen vom Sturm unbeschädigt geblieben. Während 
eines intensiven gelben, einen grossen Theil des Himmels einnehmen- 
den Nordlichtes, dessen Helligkeit ungefähr jener des Mondes im ersten 
Viertel glich, eilten wir nun über dessen schneebedeckte Oberfläche 
hin und langten, nachdem wir 26 Seemeilen zurückgelegt hatten, um 
9 Uhr Abends im Winterhafen an, gerade als man doi*t, um unser 
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Schicksal besorgt, Vorbereitungen traf, einen Schlitten zu unserer 
Aufsuchung abzuschicken; eine Expedition, welche nun dazu verwen- 
det wurde , den von uns bei Kap Wynn zurückgelassenen Schlitten 
und ein für uns in der Flachen Bai errichtetes Lebensmitteldepot zu 
holen. 

Zwei Tage darauf ging die Sonne unter, um sich vor dem Frühling 
nicht wieder zu zeigen, und es begannen furchtbare Schneestürme. 

Die Durchfahrt nördlich der von Clavering vermutheten gleich- 
namigen Insel, die Entdeckung eines Fjords, die Bereicherung der 
geographischen Kenntniss jener Gegend und die Vervollständigung 
ihrer Karte, endlich das hochinteressante Studium der Gletscher Grön- 
lands, waren die Früchte dieser so beschwerlichen, hin und zurück 
über 40 deutsche Meilen sich erstreckenden Reise. 



lieber arktische Sehlittenreisen. 

Bemerkungen von Kapitän Koldewey. 

Im vorstehenden. Kapitel wird die Ansicht vertreten, der Herbst sei 
die günstigste Jahreszeit für arktische Schlittenreisen. Es war dies eine 
Lieblingsidee von Oberleutnant Payer, die ihren Ui'sprung dem durch- 
weg von gutem Wetter begünstigten Monat October und dem natür- 
lichen Verlangen, die schönen Tage für Landreisen möglichst aus- 
zunutzen, verdankte. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes und um 
spätem Reisenden einen vielleicht nützlichen Fingerzeig zu geben, 
mag es angezeigt sein, in kurzem zu untersuchen, in wie weit jener 
Ausspruch Payer s zutrelfend erscheint. 

Vor Allem ist zu bemerken, dass hier nur voii Ostgrönland die 
Rede ist, jener Ausspruch sich also zunächst nur auf dieses beziehen 
kann, und da scheinen allerdings die klimatischen Verhältnisse im 
Herbst in Verbindung mit der Beschaffenheit des Terrains ganz dazu 
angethan, eine Erforschung der tief einschneidenden Fjorde um diese 
Jahreszeit zu begünstigen. Die Gründe, welche Payer dafür anführt, 
verdienen unstreitig Berücksichtigung. 

Aber ganz abgesehen davon, dass die einmalige Beobachtung des 
Wetters einer einzelnen Jahreszeit in einer gewissen Gegend keines- 
wegs zu dem Schlüsse berechtigt, es müsse in jedem Jahre ebenso 
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sein, kommen noch einige andere Umstände hinzu, die mindestens 
vor einer zu grossen Ausdehnung der Herbstschlittenreisen warnen. 
Dahin gehört vor Allem die rasch abnehmende Länge der Tage, welche 
die Arbeitszeit so sehr einschränkt und zu einer Menge Unannehm- 
lichkeiten des Zeltlebens Veranlassung gibt, die beim Tageslichte 
nicht vorhanden sind. Ausserdem aber, was sehr zu beachten, wird 
die Sonne bei dem kleinen Bogen, den sie noch am Himmel beschreibt, 
zu den für jede grössere Aufnahme eines Landes unbedingt noth- 
wendigen astronomischen Ortsbestimmungen nahezu untauglich, und 
Ortsbestimmungen durch den Mond oder durch Sterne sind bei sol- 
chen Mitteln, wie man sie auf Schlittenreisen zur Verfügung hat, 
äusserst schwierig und selten zu bekommen, wenn nicht geradezu un- 
möglich. 

Mit der Abnahme der Tage ist femer eine Abnahme der Tem- 
peratur verbunden, welche namentlich bei längern Reisen schwer ins 
Gewicht fallen würde, da einerseits die Leute noch nicht genügend 
acclimatisirt sind, andererseits die Kräfte derselben und damit die 
Widerstandsfähigkeit gegen die Kälte, infolge der grossen Anstren- 
gungen und einer nicht ganz genügenden Nabfung immer geringer 
werden. Abnahme der Temperatur, Abnahme der Tage und die da- 
mit verbundenen immer grösser werdenden Schwierigkeiten der Erfor- 
schung eines unbekannten Gebietes passen nicht gut zu einer gleichzeiti- 
gen Abnahme der Kräfte der Reisenden. Dazu kommt der moralische 
Eindruck, welchen der Mangel des Sonnenlichtes an sich .schon her- 
vorbringt. Im Frühjahr dagegen findet, obgleich die Temperatur im 
Mittel wol etwas niedriger ist, das Umgekehrte statt (das Monatsmittel 
des October war —11,06° R., das des April —13,21° R.); es wird 
mit der Dauer der Reise wärmer und wärmer, die immer längere Zeit 
scheinende und höher steigende Sonne belebt die Reisenden; man kann 
die Nächte zum Tage machen, während der kältesten Tagesperiode 
marschiren und während der wärmsten der Ruhe pflegen, wodurch 
das Zeltleben viel von den oben so drastisch geschilderten Unannehm- 
lichkeiten verliert. Ortsb^timmungen sind häufiger und besser aus- 
zuführen und die Erforschung des Landes kann mehr gefördert werden. 
Allerdings bieten die rasenden Schneestürme, die besonders in Ost- 
grönland zu wüthen scheinen, dem Vordringen im Frühjahr wieder 
ein bedeutendes Hinderniss dar; doch wird dieser Nachtheil durch die 
ebenerwähnten Vortheile mehr als aufgewogen. 

Ein wohl zu beachtender Factor bei Herbstschlittenreisen ist fer- 
ner, wenigstens für den ersten Herbst, die Ungewohntheit des Klimas 
und der Mangel an praktischer Erfahrung bei den Leuten, und wenn 
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auch ein noch so grosses Zutrauen zu den Führern vorhanden ist, so 
fehlt doch die eigene Sicherheit auf diesen ungewohnten Bahnen und 
damit die so nothwendige Energie, die bei Schlittenreisen von jedem 
Theilnehmer gefordert werden muss. 

Berücksichtigen wir die Zeit, die überhaupt in arktischen Gegen- 
den unter den Breiten zwischen 70 "^ und 80^ auf Schlittenreisen zur 
Erforschung des Landes verwandt werden kann, so beschränkt sich 
dieselbe für den Herbst höchstens ffuf die Dauer von fünf bis sechs 
Wochen, nämlich von der letzten Hälfte des September * bis zu Anfang 
November, während im Frühjahr dazu beinahe volle drei Monate, näm- 
lich von Anfang März bis Ende Mai zur Verfügung stehen. Im Herbst 
wird diese Zeit ohnedies, vorzüglich bei einer nicht zu starken Be- 
mannung, wie wir dieselbe nur zur Verfügung hatten, durch die un- 
bedingt nothwendigen Vorbereitungen zu einer erfolgreichen Ueber- 
winterung noch etwas mehr eingeschränkt, sodass schon aus diesem 
Grunde längere Schlittenreisen ausgeschlossen sind. 

Für Ostgrönland ergab sich nun allerdings während unsers Auf- 
enthalts die Thatsache, dass eine Erforschung der Fjorde zu Schlitten 
im Frühjahr wegen des tiefen, weichen Schnees innerhalb derselben 
überhaupt nicht ausführbar war, dagegen im Herbst über das junge 
noch unbedeckte Eis hinweg mit verhältnissmässiger Leichtigkeit bewerk- 
stelligt werden konnte, und insofern ist der Ausspruch Payer's, dass 
der Herbst die günstigste Jahreszeit sei, berechtigt. 

Zu bemerken ist noch, dass, wenn auf einer solchen Schlitt«nreise 
zur Erforschung eines Fjords vorab ein Theil der Aussenküste ver- 
folgt werden muss, grosse Vorsicht anzuwenden ist, wenn kein altes 
Landeis an dieser Küstenstrecke sich befindet. Denn das junge Eis 
besitzt noch nicht genügende Festigkeit, um den Stürmen und dem 
durch dieselben herangedrängten Packeise "Widerstand leisten zu kön- 
nen. Infolge dessen wird es leicht wieder aufgerissen und dadurch, 
wenn die Reisenden sich auch noch zeitig genug auf Land retten, die 
Gefahr nahe gerückt, vom Schiffe abgeschnitten zu werden. Der Weg 
über die Berge mit Schlitten und dem nothwendigen Gepäck ist, wenn 
die zurückzulegende Strecke mehrere Tagereisen beträgt, nahezu un- 
möglich. Dieses Wiederaufbrechen des Eises längs der Küste war der 
Grund, warum die im letzten Kapitel geschilderte Schlittenreise nach 
dem Süden nicht früher abgeschickt werden konnte. 



* Herr Dr. Borgen betrachtet diese Angabe als nur für Fjordreisen zutreffend. 
Wenn die Aussenküste in Betracht komme, könne man immerhin von Ende August 
oder Anfang September rechnen. 
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Nach allen diesen soeben entwickelten Verhältnissen sowie nach 
der Erfahrung aller frühern arktischen Reisen geht nun meine Mei- 
nung dahin, dass ich im Allgemeinen nicht den Herbst, sondern den 
Frühling für längere arktische Schlittenreisen als die günstigste, ja 
einzig taugliche Jahreszeit ansehe, dass aber allerdings in gewissen 
Gegenden, z. B. in Ostgrönland, Herbstreisen bis zur Dauer von drei 
bis vier Wochen unter Umständen zulässig erscheinen, vorausgesetzt, 
dass den Reisenden und namentlich dem Führer einige praktische Er- 
fahrung zur Seite steht, und dass die nöthigen Kräfte der Expedition 
dazu, unbeschadet anderweitiger dringender Arbeiten, zur Verfügung 
gestellt wenlen können. Die grösste Vorsicht ist indess unter allen 
Umständen anzurathen, da ein Misgeschick im Herbst die allertraurig- 
sten Folgen nach sich ziehen könnte, weit mehr, als dieses im Früh- 
jahre der Fall wäre. 
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WinternacW. November 1869 bis Neujahr 1870. ^ 

StOrme und Schneetreiben. — Unruhige Nächte. — Verwüstungen in der Sternwarte. 

— Nebel. — Bärenjagd. — Füchse. — Schneemauer um das Schiff. — Kälte. — - 
Die Meidinger'schen Oefen. — Controle der Gesundheit. — Ostgrönländische Zeitung. 

— Neues Unwetter. — Zunahme der Dunkelheit. — Enge der Kajüte. — Ein- 
richtung einer Navigationsschule. — Neue Stürme. — Der kürzeste Tag. — Zcr- 
stöningen durch den Sturm. — Stärke und Geschwindigkeit desselben. — Magnetische 
Termine. — Weihnachtsfeier. — Gesang und Tanz auf dem Eise am Weihnachts- 
abend. — Sylvesterabend. 



Die Sonne, dieser Urquell alles Lichts und Lebens, hatte uns ver- 
lassen, die dreimonatliche Polarnacht ihren Anfang genommen. Die 
Mittagshelle blieb aber zunächst noch genügend, um im Freien einige 
Stunden lang thätig sein zu können, dabei nahm die Kälte nicht er- 
heblich zu, und so wurde der Uebergang nicht sehr empfindlich. Es 
raste zwar am 7. und 8. ein Sturm, der alle bisherigen an Stärke 
übertraf, uns aber nach den gewonnenen Erfahrungen nicht einzu- 
schüchtern vermochte. 

Da die Leute die Veränderung in unserer Lage fast zu leicht zu 
nehmen schienen, so hielten wir, die wir den Ernst derselben besser 
würdigen konnten, es für Pflicht, diese unsere Auffassung nicht zu ver- 
leugnen, und so gewann der Eintritt in die Winternacht formlich etwas 
Feierliches. 

Zunächst wurde von Kapitän Koldewey eine Verfügung erlassen, 
welche die einzuhaltende Tagesordnung festsetzte und über verschie- 
dene Dinge genauere streng zu befolgende Voi*schriften gab. 

Es war übrigens ein Glück, dass Herr Sengstacke bereits am 5. No- 
vember mit dem von Payer zurückgelassenen Schlitten wieder an Bord 



Von Pr. Pansch. 
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gekommen war; denn den ganzen andern Tag ßtürmte es aus Norden 
und ein dichtes Sehneetreiben machte jeder Thätigkeit im Freien ein 
Ende. Während der Nacht schien die Stärke der Böhen nur noch zu- 
zunehmen, sodass es gegen Morgen nicht mehr möglich war, ans Land 
zu gehen, sondern am Grossmast ein Thermometer aufgehängt wurde, 
das, da sich keine lokalen Einflüsse geltend machen konnten, während 
der Stürme auch genau dieselbe Temperatur angab, wie an Land und 
auf dem Eise. 

So begann der 7. November, ein Sonntag; aber die infolge der 
Arbeitseinstellung im Schiflf herrschende Ruhe machte das Toben des 
Sturmes nur um so bemerklicher. Der Boreas erkannte den Feiertag 
nicht an, ja er nahm von Stunde zu Stunde an Wucht zu und heulte 
ohne die geringste Unterbrechung über uns hin. Von Zeit zu Zeit 
stürzten dann völlig orkanartige Windstösse herab und Hessen das 
festeingefrorene Schiff bis ins Innerste erbeben : es war ein Unwetter, 
das alles bisher Erlebte übertraf. 

Wagte man sich aus der sorgsam geschlossenen Kappe aufs Ver- 
deck heraus, so wurde man fast betäubt von dem sausenden und brau- 
senden Getöse, mit dem der Wind sich am Schiffe brach und um 
dasselbe herumdrängte. An Unterhaltung war kaum zu denken: der 
stärkste Kommandoruf wäre nicht über das ganze Schiff hin vernehm- 
bar gewesen. 

Da dasselbe etwas von der Windrichtung abwich, so drückte sich 
die Steuerbordseite des Zeltdaches stark gewölbt nach innen , mit einer 
Spannung, die wie es schien jeden Augenblick ein Zerreissen zur Folge 
haben konnte, und stand mari vorn beim Bratspill, so kam es einem 
vor, als wären hier alle bösen Geister gegen das Schiff* losgelassen. 

Blickte man dann durch die Ritzen der festgeschlossenen Aus- 
gangsöffnung hinaus, so gewahrte man nichts als eine in ewig er- 
neuter Flucht horizontal dahinjagende dichte Masse von feinen Sohnee- 
theilchen. Vom Lande keine Spur, ja kaum dass man die nächsten 
Eisblöcke unterscheiden konnte. Bei der zunehmenden Wucht dieses 
gewaltigen Sturms war's kein W^under, dass auch unsere Gedanken- 
flüchte stürmischer wurden. Wie, wenn das Schiff mit dem Eise weg- 
triebe! — Liegen wir denn auch wirklich noch fest an derselben Stelle? 

— Verschwunden scheint das Land! Eine furchtbare Böhe jagt 

uns den scharfen Schnee ins Gesicht und schaudernd flüchten wir 
zurück unter das Zeltdach. Immer stärker biegt es sich einwärts, 
die Verbindungen scheinen sich zu lockern — die Schornsteine wackeln 

— selbst die Stenge oben bewegt sich hin und her, wie wir durch 
einen Spalt im Dach beobachten. Wir meinen das Zelt muss reissen, 
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wenn der Sturm noch länger anhält. Und dann? — dann wird das 
ganze Deck reingefegt, und wir müssen resignirt unten bleiben, bis 
das Wetter ausgetobt hat und uns gestattet, den angerichteten Schaden 
zu übersehen und womöglich auszubessern. Und am Lande? wer kann 
wissen, ob nicht dieser tolle Sturm unser Proviantdepot zerstört, die 
Bedeckung abgerissen und die Fässer und Kisten auf den Steinen zer- 
trümmert oder ins Meer hinabgerollt hat ! 

Als wir am Sonntagmorgen auf dem halbdunkeln Deck auf- und 
abgingen, fühlten wir uns zwar ernst gestimmt, aber doch frischen 
Muthes, hatten wir doch Alles gethan, was in unserer Macht lag, und 
das war gerade genug. „Par adversis" ist eines ordentlichen See- 
fjahrers erstes Gebot. So lauschen wir den mächtigen Stimmen des 
nordischen Winters in höchster Spannung, aber ohne Furcht. Wir 
hielten uns an den Spruch: „Gott verlässt keinen Deutschen!" 

Auf Deck sah's interessant genug aus. Durch alle vorhandenen 
oder neu gerissenen Löcher, durch die engsten Ritzen und Spalten, 
ja selbst durch das Segeltuch hindurch wurde der Schnee gepresst, 
erfüllte mit den feinsten Körnern und Nadeln die Atmosphäre, senkte 
sich auf Alles, was auf Deck war herab und bildete bald, trotz aller 
angewandten Mühe, eine dichte Decke. Am schlimmsten sah das Hin- 
terdeck aus. Hier hatte sich eine förmliche Schneelandschaft gebildet. 
Um zu dem auf der Maschine lagernden Proviant zu gelangen , musste 
man jedesmal erst die Schaufeln anwenden, und beim Ruderhaus waren 
1 — 2 Meter hohe Haufen zusammengeweht. 

Später schien der Sturm etwas nachzulassen, sodass es Herrn 
Sengstacke und Dr. Copeland gelang, sich' mit vieler Anstrengung durch 
das noch immer dichte Schneetreiben nach dem Lande durchzuarbeiten. 
Die Sternwarte stand mitsammt dem Dache noch fest da, war aber, 
ebenso wie der Thermometerkasten, vollgeschneit. Es wäre von grossem 
Interesse gewesen, eine genaue Bestimmung der Sturmstärke zu er- 
langen, wie sie das Robinson'sche Anemometer ja angeben musste. 
Aber, o weh! die Flügel desselben waren fortgeweht. Athem- und re- 
sultatlos und höchst malerisch überschneit kehrten die Herren zurück. 
Es war auch die höchste Zeit, denn schon tobte der Sturm wieder 
in ungeschwächter Kraft; ja von 9 — ^11 Uhr Abends schien er sich 
selbst überbieten zu wollen. 

Wer könnte oder möchte dabei arbeiten? Man lauscht nur dem 
Sturm, man denkt nur an den Sturm, man hätte sich gar nicht ge- 
wundert, jeden Augenblick irgendetwas krachen oder brechen zu hören. 
Wir gehen mit einer Lampe wieder auf Deck: Schnee und nur Schnee, 
wohin wir blicken: kaum erkennen wir den altbekannten Raum! Schnee 
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Alles überdeckend , in allen Richtungen durch die Luft wirbdnd ! Wir 
ziehen den Kragen in die Höhe und waten mit unsern Pelzstiefeln 
weiter; wir leuchten nach allen Seiten umher. Noch hält Alles. Aber 
der Sturm scheint kein Ende zu kennen und in kurzen Zwischenräu- 
men donnert wieder Böhe auf Böhe auf das Schiff herab: man fühlt 
das Deck unter den Füssen beben. 

Aufmerksam horchen wir hin auf das tosende Concert, ob noch 
immer keine Abnahme zu spüren. Jede neue Böhe scheint uns das 
Ende andeuten zu wollen, wenn sie dumpf grollend in der Ferne dahin- 
stirbt — wir warten gespannt eine — ■ zwei — drei Minuten — aber schon 
unterscheiden wir in dem gleichmässigen Sausen und Brummen einen 
andern Ton, und ehe wir uns noch besinnen können, heult und prasselt 
eine neue und stärkere Windsbraut auf uns nieder. 

Mit vielsagendem Blick auf das schwerbedrohte Zeltdach verlassen 
wir das Deck und gehen hinab. Man setzt sich um den Tisch und nimmt 
ein Buch zur Hand. Aber mit Lesen will's nicht. Es ist auch schon 
spät Abends und man kann sich füglich zu Koje begeben. Aber 
der Schlaf will sich nicht einstellen : unsere Umgebung ist ja in stetem 
Zittern , der Ofen und die Gläser klappern, und aus dem Halbschlum- 
mer schreckt uns von Zeit zu Zeit eine stärkere Erschütterung; bis 
endlich unter allmählichem Nachlassen des Sturms die Müdigkeit siegt 
und den Erschöpften zur Ruhe hilft. Wir befehlen uns der Gnade 
des Himmels und schlafen ein. 

Am folgenden Morgen (8. November) überzeugten wir uns zu un- 
serer Freude, dass Nichts am Zelte zerrissen war. Die starken Böhen 
hatten um Mitternacht aufgehört, aber ein tüchtiger Sturm tobte noch 
ziemlich gleichmässig fort und schien es bei einer Dauer von nun- 
mehr vollen zwei Tagen noch nicht bewenden lassen zu wollen, ob- 
gleich das Barometer ein stetiges energisches Steigen zeigte. 

Gleich nach dem Kaffee gehen dann alle Leute mit Besen und 
Schaufeln an die Arbeit, den jetzt wirklich massenhaft auf Deck an- 
gesammelten Schnee zu entfernen. Es sind 14 ° R. Kälte, aber nach 
dem gestrigen Stillsitzen empfinden wir die Luft oben als recht an- 
genehm. 

Erst Nachmittags 4 Uhr hörte das Schneetreiben auf, der Sturm 
flaute vollends ab und um 6 Uhr herrschte eine fast unheimliche 
Stille: das Unwetter war zu Ende. Wir hatten etwa dasselbe Gefühl, 
als wenn man lange an einem Wasserfall oder an einem tosendem 
Gletscherbach gestanden hat, und dann plötzlich um eine Felsenecke 
biegend, das Geräusch nicht mehr hört — so wunderbar still und 
ruhig erschien Alles um uns her. 

Zweite Dentiche Kordpolfahrt. 1. . 27 
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Beim Schein einer Laterne an Land m gehen nnd den Thenno- 
meterkasten von Schnee za befreien, war eine Arbeit, die keinen Auf- 
schub gestattete. Mehr Hess sich im Augenblick nicht thun, da noch 
immer eine empfindlich kalte Brise wehte und die Hände trotz der 
Handschuhe viel zu leiden hatten. Bei dieser wie bei mancher spä- 
tem Gelegenheit setzte es Anfänge von Erfrierungen, die indessen 
ohne irgendwelche üble Folgen blieben. Andauerndes Reiben der er- 
griffenen Theile mit Schnee bewährte sich auch bei uns und machte 
anderweitige Hülfsmittel entbehrlich. 

Das Barometer erreichte jetzt die ungewöhnliche Höhe von TILG"" 
red. aufO". — In der Nacht war das Gleichgewicht in der Atmosphäre 
gänzlich hergestellt; still uhd ruhig wie zuvor lag Are Natur da, der 
Wolkenschleier theilte sich, und mit ähnlichen Gefühlen, wie man da- 
heim nach einem schweren Gewitter den Regenbogen begrüsst, sahen 
wir am südlichen Himmel die röthlichen Strahlen des Polarlichtes 
aufschiessen. 

An den nächstfolgenden Tagen gab's Arbeit die Fülle. Es galt, das 
Flutloch wieder freizulegen, die festgefrorene und unten abgebrochene 
Stange durch eine neue zu ersetzen, das Zelt sorgfältig auszubessern 
und zu verstärken, und als schwei-ste Sorge beschäftigte uns — die 
Sternwarte. Hier warteten der Astronomen schreckliche Entdeckungen. 

Das ganze Innere des Baues zeigte sich mit einer festen Schnee- 
masse dicht gefüllt. Vorsichtig dringt man durch diese hindurch bis 
zu dem Stein, auf welchem der Theodolit in einen Mantel gehüllt auf- 
gestellt worden war: der Stein ist leer! Das war ein harter Schlag. 
Aber bald entdeckte man das kostbare Instrument schräg auf dem 
Boden hingestreckt und ganz unverletzt. — Auch das Fernrohrstativ 
war umgeworfen worden. Es glückte endlich noch, die Flügel des 
„Robinson** wiederzufinden. Auch sie waren ohne schwerere Beschä- 
digung geblieben, und bald gelang es der geschickten Hand Wagner's, 
das nützliche Instrument herzustellen. 

An den nächsten Tagen blieb es windstill bei klarer oder leicht 
bedeckter Luft. Interessant war die Nebelbildung im Süden, die auf 
offenes Wasser hindeutete. Während Vormittags nur ein dünner Schleier 
das südliche Festland verhüllte, dehnte sich später in derselben Höhe 
eine didite Nebelbank aus von der Walross-Insel bis in die Clavering- 
Strasse hinein, um nach einiger Zeit wieder zu verschwinden. In dieser 
Ausdehnung wurde auch das offene Wasser gesehen, als Kapitän Kol- 
dewey sich am 10. auf den Germaniaberg begab, um nach den Eis- 
verhältnissen auszuschauen. Die Linie, in der sich das Eis losgerissen 
hatte, ging von dem Südende der Walross-Insel durch die Mitte der 
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Clavering-Strasse nach Westen und an den kleinen Inseln vorbei nach 
Kap Wynn; von dem Nordende der Walross-Insel nach def Caimspitze, 
dann am Ufer unserer Insel hinauf nach dem südöstlichen Ende 
von Klein-Pendulum. Südlich von Shannon lag jedoch das alte Eis 
noch unverändert. Wir erkannten daraus abermals die grosse Be- 
deutung der Walross-Insel für die Sidierfieit unsers Hafens. 

In der Nähe des Landes lag nur ^renig Schnee auf dem Eise, und 
auf den Bergen kaum mehr als früher. Die aus den Vegetationsver- 
hältnissen hergeleitete Vermuthung, dass der winterliche Schneefall 
überhaupt nur ein geringer, schien also die richtige zu sein. 

Die Jagd lieferte in dieser Zeit nicht viel. Von Renthieren 
wurden nur Spuren bemerkt. Aber am 10. war Tramnitz so glück- 
lich, einen Bären zu erlegen. 

Kaum war dies bekannt geworden, als auch schon ein^ Schlitten 
nach Ort und Stelle hinbeordert wurde, um die Beute, womöglich noch 
warm, an Bord zu bringen. Da die Fahrt übers Eis ging, so erfolgte 
die Rückkehr rasch genug und unter fröhlichem Gesänge wurde der 
Bär auf Deck geholt. Das sehr schöne Fell war bald abgezogen und 
wurde glatt über die grosse Luke ausgebreitet, damit nachher auch das 
halbgefrorene Fett gut abgenommen werden könne. Dasselbe gehörte, 
wie wir jetzt sahen, einer kleinen etwa zweijährigen Bärin an. Ober- 
leutnant Bayer schnitt die Hinterfüsse ab, um sich nach Eskimo- 
sitte ein Paar Natur-Bären-Schuhe daraus zu machen, und der übrige 
Körper wurde schleunigst in eine Anzahl Stücke zerlegt, die dem Koch 
übergeben wurden. Mit Kennerblicken und innerlichem Schmunzeln, 
das aber selbstverständlich unter einigen derben, Verachtung und Ab- 
scheu ausdrückenden Worten verborgen wurde, nahm dieser Sohn Ham- 
burgs sie in Empfang. Wir aber freuten uns des^ frischen Bratens, 
der in Aussicht stand. Gut gespickt und zubereitet mundet das an 
und für sich etwas trockene grobfaserige Bärenfleisch vortreflFlich. Be- 
dingung dabei ist, dass sämmtliches Fett sehr bald nach dem Tode 
des Thieres entfernt wird, eine Arbeit, die viel Mühe und Geduld 
kostet. Geschieht dies nicht, so nimmt das Fleisch stets einen ge- 
wissen Thrangeschmack an, der dem Europäer nun einmal unan- 
genehm ist. 

Zu Zeiten, wo l^^r Rennthierfleisch im Uebermaass hatten, das 
äusserst zart und weichlich ist, konnte es kommen, dass man sich 
geradezu nach der derben Kost sehnte. Krankhafte Zufälle, Uebel- 
keit u. dgl. nach dem Genuss des Bärenfleisches, wie sie von Andern 
beobachtet worden sind, kamen nie vor. Da die Leber für giftig 
gilt, so machten wir natürlich nie einen Versuch, dieselbe zu essen. 

27* 
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Auch Füchse — es waren meistens weisse — zeigten sich wieder 
beim Schiflf^, angelockt wol durch die Knochen und Eingeweide des 
Bären, die auf dem Eise lagen. Dazu knapperten sie gern an dem 
gefrorenen Rennthiere. Sie waren wenig scheu, obgleich sie feines 
Gehör verriethen. Es sind unstete, weit umherschweifende Thiere. 
Ihre Spuren führten kreuz und quer und selbst wenn' sie eine gute 
Nahrungsquelle beim Schiffe gefunden hatten, konnte man nie darauf 
rechnen, dass sie sich die folgenden Tage wieder einstellen würden. 

Wir konnten jetzt an die Benutzung des in hinreichender Menge 
gefallenen, durch den Sturm und die Kälte sehr fest gewordenen 
Schnees gehen. Wo die Schneewehen die nöthige Tiefe hatten, wur- 
den also quadratische Stücke herausgestochen und ans Schiff gebracht, 
^us diesen wurde sodann im Anschluss an die Eisblöcke eine hohe 
Mauer um dasselbe gebaut, deren Zwischenräume man mit kleinen 
Brocken ausfüllte. 

Aus ebensolchen Schneesteinen wurde ferner auf Deck ein Vor- 
bau vor der Kappe ausgeführt, zur bessern Abwehr der Kälte. In 
dem nach hinten gerichteten Ausgang des 12 Fuss langen und über 
mannshohen Ganges setzte man die eine Thür des Ruderhauses ein 
und erreichte dadurch, dass die W^ärme in diesem Vorbau sehr häufig 
so intensiv wurde, dass der Schnee zu schmelzen begann und die 
Mauern selbst allmählich einschrumpften und niedriger wurden. 

Auch um das Observatorium wurde jetzt zu grösserer Sicherung 
ein dichter Schneemantel aufgebaut. 

Die Kälte hatte in der zweiten Woche des November zugenommen 
und bei einem Tagesmittel von — 15° bis — ^20° bereits ein Minimum 
von — 21,3'' erreicht, eine Temperatur, bei welcher wir uns in jeder 
Hinsicht wohl fühlten. 

Dies war vor Allem der Macht der Gewöhnung zuzuschreiben; 
zudem wurde die Kälte durch die stille Luft um vieles erträglicher. 
Unser Körper bedurfte keines andern Schutzes als der gewöhnlichen 
Winterkleidung, ja diese konnte uns viel zu warm werden, sobald Wir 
irgendwelche körperliche Arbeit zu verrichten hatten. 

In der Kajüte zogen wir meist die Röcke aus und doch bedurften 
wir zur Heizung der Meidinger'schen Oefen täglich keine 15 Pfund 
Kohlen. Ja anfänglich war die durch diese Oefen erzielte Hitze un- 
sere grösste Plage, und es bedurfte erst einiger Erfahrung und grosser 
Aufmerksamkeit, um die Temperatur über Tag nicht höher als 16 °R. 
steigen zu lassen. 

Wie schwer wir gegen die Feuchtigkeit der Atmosphäre zu kämpfen 
hatten, wurde bereits erwähnt. 
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Namentlich ehe der Schneevorbau gemacht war, fiel die kalte Luft 
kräftig die Treppe hinab bis ^in die Waschkammer und kältete die 
Thüren und die benachbarten Wände so stark, dass diese stets feucht 
waren und sich an den Ritzen der Thür eine Eiskruste ansetzte. Bei 
jedem weitern Oeffnen drang ein gut Theil kalter Luft in die Ka- 
jüte und floss auf deren geneigtem Boden abwärts, den Füssen und 
Beinen der Sitzenden nur zu bemerkbar. War die Kälte stärker und 
die Feuchtigkeit der Luft erheblich, so sah man dann auch wol schon 
deutliche Nebelbildung. 

Um genauere Daten über diese Verhältnisse zu haben, wurden 
einige Reihen psychrometrischer Bestimmungen in der Kajüte und im 
Logis bei Tage und bei Nacht von Dr. Pansch und Dr. Borgen ge- 
macht. Für beide Räume ergab sich kein wesentlicher Unterschied, 
der Procentsatz blieb den Tag über ziemlich derselbe, mit Ausnahme 
der Mittagsstunden. 

Unsere Gesundheit blieb, geringe gastrische Verstimmungen bei 
Einigen abgerechnet, die beste. 

Am 13. wurde die erste grosse Wäsche gehalten und die Leute 
dabei von Kopf bis zu Füssen vom Doctor untersucht, wobei sich auch 
nicht das geringste Zeichen irgendwelcher Erkrankung herausstellte. 
Nach dieser Procedur wurden denselben Expeditionskleider: Röcke, 
Hosen, Westen und wollenes Unterzeug verabreicht. ^ 

Der nächste Tag, der ei*ste recht ruhige Sonntag, brachte in die 
Einförmigkeit unseres Lebens eine kleine Unterbrechung. Es erschien 
die erste Nummer der „Ostgrönländischen Zeitung". 

Wir glaubten auch in diesem Punkte unsern Vorgängern folgen 
zu sollen, wenngleich die herrschende Stimmung bisjetzt der Aufmun- 
terung oder Anfrischung keineswegs bedurfte. An Stoff, alle 14 Tage 
eine Nummer herauszugeben, konnte es uns nicht fehlen. Leider war 
eine kleine von der Redaction der „Weser-Zeitung" zu diesem Zweck 
geschenkte Druckerei in Bremerhaven nicht mit an Bord gekommen. 
Wir mussten uns also, um wenigstens je ein Exemplar für Kajüte 
und Logis zu liefern, der Mühe des Schreibens unterziehen. Am 10. 
schon war eine „Aufforderung zur Theilnahme an der Herausgabe" 
erschienen. Dr. Pansch wurde zum Redacteur ernannt und eine ver- 
schlossene Büchse aufgehängt, in die Jeder anonym seine Beiträge 
legen konnte. 

Sonntag Mittag ei-schien denn endlich die erste Nummer „nebst 
Beilage", im Ganzen 16 volle Seiten. Sie enthielt allerlei Scherze, 
einige Gedichte, „officielle Bekanntmachungen" und eine Ansprache 
des Doctors an die Mannschaft. 
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In beiden Räumen herrschte diesen Nachmittag eine frische Fröh- 
lichkeit, und vorn ertönte Abends der Klang wohlbekannter Volks- 
lieder. 

Wol mochten wir uns dieses schönen stillen Tages freuen. Schon 
am 15., also gerade acht Tage nachj der letzten Katastrophe, begann 
es von Neuem aus Norden zu stürmen und zwar crescendo. 

Schon Nachmittags mussten die Ablesungen an Land aufgegeben 
werden und wir sahen uns auf das Schiff beschränkt. Der Sturm 
heulte und sauste, die BÖhen prasselten und donnerten, das Zelt bog 
sich und seine Stangen knackten, dichtes Schneetreiben in wilder Jagd 
draussen, feines Gestöber auf Deck: es ist wieder ganz dasselbe ge- 
waltige Schauspiel der nordischen Natur,, das uns von vergangener 
Woche her noch so deutlich in der Erinnerung ist. Und zwar stürmte 
es jetzt in derselben Stärke volle 81 Stunden, wobei, soweit sich sol- 
ches überhaupt erkennen Hess, der Schneefall 45 Stunden dauerte. 

Natürlich war infolge dessen wieder Unheil über Unheil ange- 
richtet. Die Schneemauern der Observatorien waren grösstentheils 
fortgeblasen und das Innere stark verschneit. Auch die Schneemauern 
des Schiffes hatten gelitten. Schlimmer war der Verlust des „Robin- 
son", der wiederum verschwunden war und diesesmal trotz allen 
Suchens nicht wiedergefunden wurde. An der Richtung der Schnee- 
wehen erkannten wir, dass der Sturm genau dieselbe Richtung hatte 
wie der frühere. 

Noch ausdrucksvoller zeigten sich die Wirkungen des Sturms am 
Eise. Schon beim Schneetreiben am 18. brachte Jemand die Nach- 
richt, man könne von der Sternwarte aus ganz nahe das dunkle Meer 
sehen, und als die Mittagsdämmerung des 19. uns von dort eine Rund- 
schau gestattete, überzeugten wir uns in der That, dass das Eis in 
viel grösserer Ausdehnung losgerissen war. Das offene Wasser er- 
streckte sich jetzt bereits bis zu einer Linie von der Stemwarten- 
Jlalbinsel nach der Mitte der Walross-Insel , und von dem Nordende 
derselben nach der Cairnspitze, sodass also von unserm Hafen aus 
nur noch ein schmaler Eisdamm nach der Insel hinüberführte. Zu 
beiden Seiten desselben nur dunkles Wasser mit ganz vereinzelten 
Eisstücken. In grösserer Entfernung Hess sich nichts Deutliches mehr 
erkennen, doch blieb kein Zweifel, dass in der Clavering-Strasse be- 
reits alles diesjährige Eis fortgetrieben war. 

Eins stand jetzt klar vor unsern Augen : wäre unser Schiff grös- 
ser gewesen, so hätten wir es nicht in die Bucht holen können und 
hätten dann wahrscheinlich an derselben Stelle uns festgelegt, wo Ka- 
pitän Clavering mit dem Griper ankerte, an der Südseite der Insel, 
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aeben den Eskimohütteii. Daw wären wir aber unbedingt vom Sturme 
mit dem Eise fortgerissen und zerschellt worden. 

Zu erwähnen dürfte noch sein, dass die Temperatur am 18. bis 
auf — 7,3° stieg; die Folge war, dass es in dem Vorbau auf Deck 
bedenklich zu tbauen anfing und dadurch sehr viel Nässe in die Ka- 
jüte gelangte. Auch an den folgenden Tagen blieb die Temperatur 
massig und erhob sich sogar noch einmal wieder bis zu — 9 °. Für 
unser Gefühl war diese „Wärme" durchaus nichts Angenehmes: sie 
zwang uns, abgehärtet wie wir waren, bei schwereren Arbeitei^i im 
Schnee fast alle Kleidungsstücke bis aufs Hemd abzulegen. 

Am 21. (Sonntag) erschien bereits die zweite Nummer unserer 
Zeitung, ebenfalls umfangreich genug und manches Interessante und 
Spasshafte enthaltend. Beifolgend eine Probe aus dem „amtlichen 
Theil". 

FrÄmieüI 

Wer den von seiner Insel verschwundenen Robinson (Crusoe) bez. 
Theile seines Leichnams wiederfindet, erhält eine Belohnung von 1 Fl. 
Wein und 1 Dutzend Cigarren. Es dürfen sieh auch gleichzeitig Meh- 
rere um diesen Preis bewerben. 

So geschehen Winterquartier Clavering-Strasse Nr. 10. 

C. Koldewey. 

Das schöne Wetter der nächsten Tage erleichterte nicht wenig die 
Ausbesserung der Sturmschäden. Die Observatorien erhielten neue 
und stärkere Mäntel von Schnee, die sich schräg bis aufs Dach hinauf 
erstreckten, wodurch das Ganze ein unförmliches Ansehen gewann. Dann 
goss man W'asser darüber, sodass sich eine dicke Eiskruste bildete, 
die allen Stürmen trotzen zu können schien. 

Sehr bemerklich machte sich die Zunahme der Dunkelheit. Am 
22. November mussten schon alle Thermometer um Mittag bei der 
Lampe abgelesen werden und am 23. konnte man Mittags noch Sterne 
zweiter Grösse, wie z. B. den Polarstern, deutlich erkennen. Den 
ganzen Vormittag und Mittag war der südliche Horizont von der 
Walross-Insel bis zum Kap Borlase Warren rothgelb gefärbt und diese 
helle Dämmerung trat istark hervor über der dunkelschwarzen Linie 
des offenen Wassers. Zugleich zeigte sich dort eine starke Strahlen- 
brechung und die Luft schien sich in flimmernder wellender Bewegung 
von West nach Ost zu bewegen. 

Auch die Abende und Nächte waren schön: der Mond schien 
jetzt ja ohne unterzugehen vom 19. bis 25. ; um Mittag sahen wir noch 
sein bleiches Licht und Nachts umgab er sich häufig mit einem Hofe, 
oder war auch wol einmal von Nebenmonden begleitet. 
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Das Polarlicht trat wieder in schönstem Glänze auf, und als das 
magnetische Observatorium in Ordnung war, wurden Beobachtungen 
über die Declinationsschwankungen angestellt im Zusammenhang mit 
Notizen über die schnell wechselnden Erscheinungen des Polarlichts. 
Diese Arbeit, über welche, wie überhaupt über die wissenschaftlichen 
Arbeiten im Winter, im nächsten Kapitel ein Ueberblick gegeben wer- 
den soll, war oft beschwerlich genug; musste doch ganz im Freien und 
beim Schein einer Lampe stundenlang geschrieben werden! Der Ka- 
pitän benutzte die klaren Abende, um eine Anzahl von Monddistanzen 
zu nehmen. Auch wurde Temperatur und Dicke des Eises ge- 
messen. Letztere betrug in einiger Entfernung vom Schiflf 36V2 Zoll 
englisch. 

So verlief unser tägliches Leben ziemlich gleichmässig und ein 
Tag ging dahin wie der andere. Wissenschaftliche Arbeit gab's in 
Fülle. Die Stunden der Erholung füllten wir mit Lesen, Spielen und 
Unterhaltung angenehm aus. 

Ein empfindlichem Uebelstand blieb der kleine Raum, und nament- 
lich der kleine Tisch, in welchen man sich zu theilen hatte. Bei 
grössern zoologischen Arbeiten kam dies dermassen in Betracht, dass 
Dr. Pansch die Nachtstunden zur Hülfe nehmen musste, wo Alles bis 
auf den Wachthabenden zur liuhe gegangen war. Ja, wenn z. B. 
ein Fuchs abgebalgt, skeletirt u. s. w. werden sollte, ist auch wol die 
ganze Nacht darüber hingegangen, denn anderswo als in der wannen, 
hellen Kajüte Hessen sich solche Arbeiten eben nicht ausfuhren. 

Eine wesentliche Aenderung aber war im Leben der Mannschaft 
eingetreten durch die Einrichtung der Navigationsschule. Die Auf- 
forderung des Kapitäns hierzu war mit vielem Beifall aufgenommen, 
es hiess sogar schon, dass Alle daran theilnehmen wollten. Aber am 
25. wurde die Schule eröflFnet mit vier Schülern (P. Iversen, P. Ellin- 
ger, Th. Klentzer und G. Herzberg). Der Kapitän unterrichtete in 
den nautischen Wissenschaften, Dr. Borgen erbot sich, Geographie und 
Astronomie und Dr. Copeland die Physik zu übernehmen. 

Es wurde jeden Tag eine Stunde gegeben und die Leute hatten 
genug zu thun, das Gehörte durchzuarbeiten und sich einzuprägen. 
Es geschah dieses jedoch mit einem unglaublichen Eifer, und selten 
hat man wol in einem Schiffslogis soviel von Plus und Minus, von 
Potenz und Wurzel reden gehört, als bei uns auf der Germania. 

Der Weihnachtsmonat kam heran und ohne besondere Ereignisse 
verging seine erste Woche. Die Temperatur blieb noch immer massig, 
— 8 — 16 ^ im Tagesmittel. Der Wind wehte häufig aus Nord und brachte 
am 4. starkes Schneetreiben. Im Süden und Südosten vernahm man 
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von Zeit zu Zeit ein Brausen und Tosen, wie von Wasser und Eis, 
doch blieben wir von eigentlichen Stürmen verschont. 

Am 3. December Nachmittags ging plötzlich zu unserm Schrecken 
ein lautes und heftiges Knacken und Krachen der Länge nach durch 
das Schiff, gefolgt von einigen leisem Stössen. Als wir hinaus- 
eilten, um nach der Ursache zu sehen, zeigte es sich bald, dass die 
Schneemauer auf Backbordseite sich vom Schiff etwas gelöst und einige 
Zoll gegen dasselbe gesenkt hatte. Das Schiff war dabei etwas nach 
Steuerbordseite übergeholt, und diese schiefe Lage nahm später noch 
zu und machte sich in der Kajüte auf den ei'sten Blick bemerk- 
lich. Das Eis hinter demselben zeigte einige Risse und Spalten, eine 
solche setzte sich auch fort bis nach dem Lande hin, Schaden aber 
schien der Hintersteven, die Achillesferse der Germania, nicht erlitten 
zu haben, Ruder und Ruderpinne standen unverändert. Wie es schien 
hatte die kolossale Last der Schneemassen, die gerade auf Steuerbord- 
seite angehäuft lagen, hier eine Senkung des Eises zur Folge gehabt, die 
nun plötzlich vor sich ging, indem die Mauer sich vom Schiffe losriss. 

Dann verflossen wieder Wochen ohne irgendwelche Unterbrechung 
ungewöhnlicher Art. Alles ging seinen angewiesenen Weg, und bei der 
zunehmenden Dunkelheit der Tage fingen die Gedanken an, sich schon 
auf Weihnacht und das kommende Jahr zu richten. 

Aber so gar bedächtig wollte das alte nicht Abschied nehmen. 
Es wäre ja aus der Rolle gefallen, hätte es uns nicht noch einmal so 
recht nachdrücklich die Schattenseiten einer Ueberwinterung gezeigt. 
Nachdem schon mehrere Tage unruhiges Wetter gewesen, kam am 
10. December ein unsteter Nordwind auf, der mit abwechselndem 
Schneetreiben bald zum Sturm anzuwachsen, bald wieder ganz ab- 
zuflauen schien. Dabei hörte man deutlich das mächtige Tosen und 
Brausen des aufgeregten Wassers und Eises. In den Tagen vom 8. 
bis 15. wehte es so andauernd fort, wobei eine mittlere Windstärke 
die Schnelligkeit von 30 Meilen stündlich ergab. Draussen war in- 
zwischen nicht viel zu machen und auf Deck konnte man selbst um 
Mittag nur in der Nähe einer Lampe deutlich sehen. Das war ein 
ungemüthlicher beklemmender Zustand und uns packte gewaltige Sehn- 
sucht nach Thätigkeit im Freien. Aber damit hatte es gute W'oge. 
Am 16- begann es plötzlich aus Norden zu stürmen, so stark, dass 
von 3—4 Uhr der „Robinson" schon nicht weniger als (33 englische 
Meilen gelaufen hatte. Und das war der Anfang des schlimmsten und 
andauerndsten Sturmes, den wir erlebt haben. Am IG. Abends er- 
folgte zwar ein Nachlass, sodass man am nächsten Morgen mit einiger 
Mühe die Beobachtungen ani Lande wieder aufnehmen konnte. Aber 
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schon am Abend- raste die Windsbraut mit verdoppelter Wuth. In 
den Spätstunden war die Schnelligkeit derselben 65 und 67 englische 
Meilen, die der einzelnen Böhen natürlich noch weit mehr. 

Dr. Borgen war es, der diese beiden Ablesungen an der Stern- 
warte machte. Das war indessen keine Kleinigkeit. Auf Land wurde 
er einmal vom Winde gepackt, förmlich in die Höhe gehoben und 
gegen zehn Schritt weit foiigeschleudert. Mit Anstrengung nur er- 
reichte er das leitende Tau wieder, fühlte sich aber auch auf dem 
Wege zum Schiffe noch verschiedene Male aufgehoben und zur Seite 
geschoben. Die grösste Erleichterung, ja wirkliche Rettung in Gefahr 
gewährte in solchen Fällen jene Reihe von Eisblöcken mit dem darüber 
gespannten Tau. Denn weim starkes Schneetreiben jede Aussicht selbst 
auf wenige Schritte benimmt, der rasende Wind die Thätigkeit der 
Lunge, die Function des Gehirns lähmen zu wollen scheint, wenn die 
volle Aufmerksamkeit und alle Muskelkraft darauf gerichtet sein muss, 
festen Fuss zu behalten — dann ist's dem vereinzelten Wanderer kaum 
möglich, eine bestimmte Richtung einzuhalten. Vom Sturm verschla- 
gen und überwältigt würde auch der kräftigste Mann in solcher Oede 
bald verloren sein. Zwei unserer Leute, die einmal zu weit nordwärts 
abgeschweift waren, hätten wir schwerlich wiedergesehen, wenn sie nicht 
gerade noch rechtzeitig auf den vor dem Schiffe ausgelegten Anker 
gestossen wären und so den Rückweg gefunden hätten. 

Uebrigens wurden solche Versuche nie bis zur Tollkühnheit ge- 
trieben. So gelaugte man an einem der folgenden Sturmtage zu drei 
wiederholten Malen am Taue sich hinfühlend bis zum Lande, durfte 
es aber bei dem dichten Schneetreiben nicht wagen, das Tau zu ver- 
lassen und hinaufzusteigen. Die Gefahr des Verirrens war zu drohend 
und unverrichteter Sache kehrten die Männer -zurück. In solchen 
Fällen hielten wir stets an der Treppe, um den Erwarteten nöthigen- 
falls Hülfe bringen zu können, soweit das nämlich überhaupt in sol- 
chem Unwetter ausführbar gewesen wäre. 

So wüthete nun also seit dem Abend des 17. wieder einer jener 
Winterstürme, wie wir sie schon zweimal im November kennen gelernt 
hatten. Wenn wir unten sassen, so brummte und zitterte das ganze 
Schiff, wenn wir oben waren, so erstickte das Getöse die eigenen Worte, 
feiner Schnee erfüllte die ganze Atmosphäre; mit der Laterne in der 
Hand tappten wir auf Deck im tiefen Schnee umher. An dem Zelte 
rüttelte der Orkan, dass die Ständer knackten und das Tauwerk ächzte; 
feindliche Mächte schienen toller als je zuvor gegen uns losgelassen 
zu sein, und jetzt wurde es uns ernstlich bange um* die Erhaltung 
unsers Zeltdaches. 
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Der 18. brach an und ging zu Ende; der Sturm tobte weiter und 
Böhe auf ßöhe prasselte über das Schiff herein, keine Unterbrechung, 
kein Nachlassen. Das Schneetreiben dabei war so furchtbar dicht, 
dass wir kaum sechs Schritte weit sahen. 

Auch am 19. blieb's so — unverändert tobte und heulte der Sturm, 
aber noch hielt Alles, und noch lagen wir ja fest im Eise. Wie lange 
noch — wer konnte das wissen? War uns nicht vielleicht das Ver- 
derben schon nahe und plätscherte nicht vielleicht schon dicht hinter 
uns das eisfreie Wasser? 

Die erzwungene längere ünthätigkeit blieb nicht ohne Rückwirkung 
auf unsere Lebensgeister. Das Essen schmeckte nicht mehr wie sonst, 
der Schlaf war unruhig, zum Arbeiten fehlte die rechte Lust und hier 
und da machte sich schlechte Laune Luft. Im Logis kam noch etwas 
Anderes hinzu. Die Schneemauer musste undicht geworden sein, denn 
auf der einen Seite ptiflf der Wind kalt durch die Ritzen der Planken 
hindurch und verbrämte die Kojenwände mit Eis. Es erforderte einen 
ganzen Tag Arbeit, den unwillkommenen Gast hier nachhaltig aus- 
zuschliessen. 

Um wenigstens etwas Bewegung zu haben, mai*schirten wir wol 
auf Deck beim trüben Scheine einer Laterne auf und ab, aber das 
hielt sich nicht lange aus. Das ewige Tosen wirkte betäubend und 
das Zelt schien uns zu erdrücken, gespannt bis zum Aeussersten wie 
es war. In wenig Augenblicken waren wir zudem dicht überschneit 
und mussten uns gegenseitig mit bereit stehenden Besen abkehren, um 
nicht zu viel Nässe nach unten zu tragen. 

Erst am 20. wurde es etwas besser. Die Böhen hatten an Kraft 
verloren, aber noch blieb das Schneetreiben so stark, dass es unmög- 
lich war ans Land zu gelangen. 

Die Astronomen waren in Verzweiflung; denn am 21. war mag- 
netischer Termin, wo also die ganzen 24 Stunden hindurch im mag- 
netischen Observatorium beobachtet werden musste. 

Aber wie Alles in der Welt, so hat auch ein ostgrönländischer 
Wintersturm sein Ende. Gegen Abend konnte man schon bequem und 
ohne Gefahr ans Land kommen, und es gelang den Astronomen, das 
Observatorium und die Instrumente in die nöthige Bereitschaft zu setzen. 

Die Eishülle desselben hatte dieses Mal gut gehalten; nur durch 
ein paar kleine Löcher war etwas Schnee eingedrungen. In der Stern- 
warte lag mehr. Der „Robinson" war wieder flügellos, ja die Stange, 
auf der die Flügel laufen, nach Süden zu stark abgeschlifi'en und 
verbogen. Das grosse Proviant-Depot war unverletzt. Dagegen fanden 
wir die in dickem Eise eingefrorene Flutstange gebrochen und die 
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Schneemauern des Schiflfes waren vorn theils ganz fortgeweht, theils 
stark zerfressen und durchlöchert. 

Wie aber hatte der Sturm auf die Eisdecke gewirkt? Das war's, 
was wir zunächst feststellen mussten. Und da sahen wir denn auch bald 
durch die weissliche Dämmerung im Süden einen dunkelschwarzen Streifen 
hindurchscheinen — das oflFene Wasser. Es musste uns viel näher 
gekommen sein als das letzte Mal, das war klar. Wie erstaunten wir 
aber, als .wir entdeckten, dass es keine 300 Schritt mehr hinter dem 
Schiflfe war! 

Bis nahe an die Sternwarte heran erstreckte es sich schon, und 
als wir einen Gang nach der Cairnspitze machen wollten, konnten wir 
diese nicht mehr erreichen; die Eisdecke war hier in lose Schollen 
zerrissen. Wie es um den für unsere Sicherheit so wichtigen Eisdamm 
nach der W^alross-Insel stand, ob auch er durchbrochen, das Hess sich 
noch nicht deutlich erkennen. 

Eigenthümliche Gefühle waren es, mit denen wir am 21. — zu- 
gleich dem kürzesten Tage und einem der dunkelsten — auf dem Eise 
und dem benachbarten Lande umherspazierten. Daheim trägt nach 
einem solchen Aufruhr in der Natur Alles noch den Stempel der Ver- 
wüstung. Die Bäume sind zerzaust, Aeste und Stämme gebrochen und 
zu Boden geworfen, Dachziegel, Bretter, Fenster u. s. w. in die Strassen 
geschleudert — hier bezeugte nichts die kaum beruhigte Empörung 
der Elemente, als die grossen und kleinen Schneewehen. Weiss und 
still lag die Gegend da, dunkel erhoben sich die schroffen Felswände 
darüber — trübe und fast nebelig breitete sich die Luft aus. Nach 
den fast zehntägigen Stimmen des Sturmes hatte diese Stille etwas 
sehr Wohlthuendes, aber trotzdem empfanden wir gerade heute so recht 
lebhaft den mächtigen tiefmelancholischen Eindruck der arktischen 
Nacht. Im trüben unsichern Dämmerlicht lag die Landschaft da, so- 
dass man nur auf wenige Schritte zu erkennen und feinere Schrift 
kaum zu lesen vermochte. Eine leichte Helle unter dem dunkeln Ge- 
wölk im Süden war das einzige Zeichen des Tages. 

Wenn wir jetzt auf den Sturm zurückblickten, und nach den vor- 
handenen Daten Berechnungen anstellten, da liess sich erst über- 
sehen, welch gewaltige Naturerscheinung er gewesen war. Von den 
Vorläufern abgesehen hatte der eigentliche Sturm 103 Stunden ge- 
wüthet, und auf diese Zeit ergab sich eine mittlere Stärke, die in der 
geläufigen Scala ' die Nr. 9 noch übersteigt. Nehmen wir die Ge- 



* Beaufort Skale von — 12. .9 entspricht einer Geschwindigkeit von 56 Meüen 
per Stunde. 



Digitized by 



Google 



WiBternacht. 429 

schwindigkeit in diesen 103 Stunden zu 60 Meilen (= 15 deutsche 
Meilen) an, so hätte dieser Sturm, wenn er in gerader Richtung nach 
Süden seinen Weg fortsetzte, nicht nur den Aequator, sondern, weit 
über denselben hinaus, noch die Breite des Südendes von Afrika er- 
reichen können, hätte also weit über ein Viertel des Erdumfanges 
durchlaufen. 

Eine andere Eigenthümlichkeit dieses Sturmes war die, dass er 
im Gegensatz zu dem plötzlichen Auftreten der frühern, ein längeres 
Vorbereitungsstadium hatte. Auch blieb der Himmel in der ersten 
Zeit noch vollkommen klar. 

Das Barometer fiel ganz langsam und auch nicht ungewöhnlich 
tief; was aber das Auffallendste wai*: die Temperatur blieb niedrig, 
— 16 ° bis 19 ° R. bis gegen Ende des Sturms, wo dieselbe allmählich stieg. 

Der 21. December war, wie gesagt, magnetischer Termin; die 
Astronomen hatten gerade noch zu rechter Zeit den Raum und die 
, Instrumente in Ordnung gebracht und die vierundzwanzigstündigen 
minutiösen Beobachtungen begannen. Es waren zweistündige Ablösun- 
gen eingeführt. Das Hin- und Hergehen, das Essen und Trinken die 
Nacht hindurch, und die auf dem stets geheizten Ofen stehende Kaffee- 
kanne waren eine sehr willkommene Abwechselung in unserm ein- 
förmigen Leben. 

So nahte denn die Weihnachtszeit heran. Dass das schöne Fest 
gefeiert werden müsse, verstand sich von selbst. Waren uns zu 
solchem Zwecke doch von verschiedenen Seiten kleine Geschenke über- 
geben worden. Auch auf andern Expeditionen hat die Feier der 
Weihnacht stets ihre volle Bedeutung gefunden und wird in den Be- 
schreibungen mit Vorliebe behandelt. Wir waren die ersten hier 
überwinternden Deutschen, und so war es Jedem von uns auch von 
Anfang an klar, dass auf der Germania zu Weihnacht der deutsche 
Tannenbaum nicht fehlen dürfe. Freilich war das ein frommer 
Wunsch, denn Tannen wachsen in ganz Grönland nicht. Aber die 
Natur selbst schien Mitleid mit unserer Noth zu haben; sie bot uns, 
so kärglich ihr Pflanzenwuchs auch ist, doch freundlich die hülfreiche 
Hand und reichte uns zu einem Weihnachtsbaum wirjcliches frisches 
Grün. 

Die kleinen Sträucher der Andromeda behalten nämlich auch im 
Winter ihre Blätter, die obgleich mehr dunkelgrünbräunlich von Farbe, 
doch immer ein frisches Laub sind, und sich ohne Zweifel weit 
besser ausnehmen werden als Moos. Vom Zimmermann wurde nun 
ein hölzernes Gestell gemacht, das auf einem Fussbrett stehend den 
3 Fuss hohen Stamm und die Hauptäste einer kleinen Tanne darstellte. 
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Diese wurden mit den Schösßlingen der Andromeda bewickelt und 
ebenso bewickelte kleine und kleinste Stäbe als Zweige und Neben- 
zweige naturgerecht an die Aeste befestigt. Auf diese Weise erhielten 
wir einen „Tannenbaum", der alle Erwartungen übertraf. Am Hange 
des Germaniaberges war eine der wenigen Stellen in der Nähe, wo 
jene Pflanze reichlicher stand; der Botaniker wusste den Ort unter 
der Schneedecke zu linden, und in dunkler Mittagsstunde wurden die 
Pflanzen herausgekratzt und triumphirend heimgebracht. 

In der hintern Kajüte war geheizt worden und hier wurde der 
Tannenbaum zusammengesetzt. Die Leute hatten sich diese Arbeit nicht 
nehmen lassen, und es war kein einziger unter ihnen, der nicht etwas 
zur Vollendung beigetragen hätte. Kleine Wachslichter und vergoldete 
Nüsse fehlten nicht. Wir sassen in dem engen Räume bei einer 
trübe brennenden Lampe: fröhliche Gespräche gingen hin und her 
und eine schönere Weihnachtsvorfreude, als wir sie genossen , konnte 
es nicht leicht geben. 

So kam der Heilige Abend heran, der uns als Kinder so manclies 
Mal das Herz hatte höher klopfen lassen vor Erwartung und Freude. 

Um 4 Uhr musste Jedermann die Kajüte verlassen. Die Wände 
wurden ringsum mit Flaggen decorirt, neben dem Sofa die schönsten 
Fuchsfellc hingehängt und der Tisch durch Hülfe einiger Kisten bis 
zum Mäste hinan verlängert. Lim G Uhr war Alles fertig. Die Schiffs- 
glocke gab das Zeichen, unter der Kappe war ein kleines buntes 
Transparent sinnig angebracht, und im Logis wurde jetzt ein Weih- 
nachtslied angestimmt. Dann traten Alle in die Kajüte und verheil- 
ten sich um den Tisch. 

Deutsche Weilmaeht im ostgrönländischen Eise! Da standen ernst- 
haft und docli so froh dreinschauend die kräftigen (iestalten der 
grossen Kinder, da erhol) sieh bis zur Decke hinauf der schönste 
Weihnachtsbaum und glitzerte von Lichtern, von Gold und Silber. 
Und auf den frischen weissen Tischlaken lagen auf Tellern zierlich 
angeordnet die Geschenke. Es waren sämmtlich unbedeutende Dinge : 
kleine Bücher, Brieftaschen u. s. w., aber sie machten Allen ohne Aus- 
nahme die grösste Freude. Zudem aber erhielt Jeder ein dickes Knäuel 
von Bindfaden, in das nach Art der sogenannten Wunderknäuel der 
Kinder verschiedene kleine Sachen eingewickelt waren. Neben dem 
Baume lag noch eine grosse Haimonica „für die Mannschaft^S diese 
war nebst den Knäueln ein Geschenk von Kieler Damen. Auf der 
andern Seite aber stand das Modell eines vollständig aufgetakelten 
Schiffes, das P. Iversen noch gerade vollendet hatte. 
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Etwas später folgte ein warmes Abendessen, wobei nns der Koch 
mit prachtvollem Gebäck überraschte. Die Glückwünsche wurden in 
Schaumwein vom Neckar getrunken, und beim Dessert that sich eine 
grosse Kiste auf, die seit gestern ihren Platz in der Kajüte gefunden 
hatte. 

Sie enthielt ein kostbares Geschenk aus Mainz: eine Anzahl von 
Flaschen des trefflichsten Rheinweins. Da hättet ihr uns Germania- 
Männer sehen sollen! Herz und Sinn erglühten, da wurde gescherzt 
und geschwatzt, da wurden Reden gehalten und Gesundheiten aus- 
gebracht, und das Schiff erdröhnte von manch kräftigem Hoch. Wir 
gedachten unserer Lieben in der Heimat, unserer Brüder auf der 
Hansa, des ewig theuern Vaterlandes! ' 

Aber noch fehlte Gesang. Hatte ja doch jeder sein kleines Lieder- 
buch, Geschenk vom Verleger G. Westermann, erhalten und — waren 
wir doch Deutsche, „vereint zur frohen .Stunde". Und da hat's denn 
auch nicht lange gedauert, und wie haben wir gesungeV»; Ein heiliger 
Eifer beseelte uns und ein gutes Lied ertönte nach dem andern, dass 
uns der Kopf heiss und die Kehle trocken wurde. War es Vorahnung, 
dass auch die „Wacht am Rhein" in die arktische Nacht hineinschallte? 

Da es eine* wunderbar warme und linde Luft war, so fand der 
Vorschlag, auf dem Eise ein Tänzchen zu machen, die allgemeinste 
Zustimmung. Bald sprangen wir munter im weichen Schnee umher, 
und im Geweih des erfrorenen Rennthiers sitzend, spielte der Boots- 
mann dazu mit kundiger Hand auf der neuen Harmonica. 

Manche Flasche wurde dann noch hervorgeholt und manche Ge- 
sundheit noch getrunken, und Mitternacht war vorüber, als wir zur 
Ruhe kamen. 

Die letzte Woche des Jahres verlief ohne besondere Ereignisse. 
Zweimal suchte uns noch der Boreas heim, aber er schien an Energie 
verloren zu haben, denn er brach nach kaum zehn Stunden schon 
wieder ab und bereitete uns keinerlei Störung. Die Temperatur blieb 
die ganze Zeit hindurch hoch und erreichte am 27. sogar — 2,3 ° R. 

So ging das Jahr ruhig und ordentlich zu Ende und mit froher 
Zuversicht durften wir dem neuen entgesensehen. 

Der Sylvesterabend verfloss uns in altgewohnter Weise. Wir 
sassen fröhlich beim Weine zusammen, trieben das unschuldige Spiel 
des Bleigiessens, verlosten Münchener Bilderbogen u. dgl. und erwar- 
teten die zwölfte Stunde, um beim Klange der Gläser uns gegenseitig 
die Gewähr unserer Hoffnungen und unserer Expedition den besten 
Erfolg zu wünschen. Die Astronomen hatten ausgerechnet, wann in 
den verschiedenen Heimatsorten die Mittemachtsstunde schlage, und 
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80 gab es für einen Jeden noch ein besonderes Anstossen auf „Was 
wir lieben" in der Heimat. Auch alle die freundlichen Geber wurden 
nicht vergessen und ebenso wenig unsere Kameraden von der Hansa, 
die wol längst in die Weser eingelaufen waren. 

Schnell eilten die Stunden dahin, und einer nach dem andern 
suchte sein hartes Lager auf. 
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Wiäsensehaftliehe Arbeiten im Winter. * 

Einrichtungen fftr die wissenschaftlichen Arbeiten. Bau des astronomischen und des 
magnetischen Observatoriums. — Stürme und Zerstörungen. — Wiederherstellung 
und Schutzmittel. — Orkan vom IG. bis 20. December. — Buhige Tage. — Stürme vom 
Februar bis April. — Näheres über die Art und Weise der angestellten meteorolo- 
gischen Beobachtungen. — Der Apparat zur Beobachtung von Flut und Ebbe. — 
Das magnetische Observatorium, dessen Einrichtung und Aufgaben. — Ein magne- 
tischer Termin. — Pas Polarlicht. 



ris dürfte hier die geeignete Stelle sein, einige nähere Mittheilungen 
über Umfang und Art und Weise der wissenschaftlichen Arbeiten in 
den Observatorien zu machen. 

Am 22. September war das Eis um unser Schiff so dick geworden, 
dass wir an Land gehen konnten, um den von der Schlittenreise nach 
dem Fligely-Fjord zurückkehrenden Kapitän und seine Gefährten zu 
begrüssen. Das Eis war sehr elastisch und zähe und bot daher, wenn 
es sich auch unter jedem Schritte bog, eine vollkommen sichere 
Brücke. 

Die Eisbildung geht in der Weise vor sich, dass zuerst einzelne 
Nadeln zusammenschiessen, die zunächst gar keinen Zusammenhang 
haben, dann einen dicken Brei bilden und endlich sich zu einer Eis- 
decke vereinigen, welche so biegsam ist, dass sie bei einer Dicke 
von 10 Millimeter die Dünung und den Wellenschlag, natürlich ge- 
dämpft, in schön gerundeten Wellen fortpflanzt, ohne dadurch zu zer- 
reissen. • 

Es war also nun entschieden, dass wir den Winter in diesem sehr 
geschützten Hafen würden bleiben müssen, und es galt dauerndere Ein- 



^Von Dr. Borgen. 

Zweite Deutsche NordpoUklirt. I. 28 



Digitized by 



Google 



434 Neuntes Kapitel. 

richtuiigen zu treffen, sowol um den Aufenthalt auf dem Schiffe be- 
haglicher zu machen, als auch für die wissenschaftlichen Arbeiten. 
Letztere sollten aus meteorologischen, magnetischen und astronomi- 
schen Beobachtungen bestehen, und wollen wir im Folgenden kurz die 
Einrichtungen beschreiben, welche wir zur Ausführung derselben trafen, 
sowie die Erfahrungen, welche wir dabei sammelten. 

Das Nächste war, zwei Observatorien herzurichten, in denen wir 
die Instrumente aufstellen konnten, um ungestört durch äussere Ein- 
flüsse die Beobachtungen ausführen zu können. Eins derselben war 
für die astronomischen Arbeiten bestimmt und führte den stolzen 
Namen „Sternwarte", diente auch zugleich zur Aufstellung der meteo- 
rologischen Instrumente, welche der freien Luft ausgesetzt werden 
mussten, also der Thermometer, Windfahne und Anemometer, das an- 
dere sollte die magnetischen Instrumente aufnehmen. Die wichtigsten 
unter allen Beobachtungen, welche eine Expedition in einem wenig 
bekannten Lande machen kann, sind unstreitig die meteorologischen. 
Es wurde demnach auch sogleich auf dem Eise ein Thermometer auf- 
gestellt, welches in einem Kasten hing, der wiederum von einer grös- 
sern Kiste frei umgeben war, um es gegen die Sonnenstrahlen zu 
schützen, und dieses wurde den ganzen Winter hindurch mit abge- 
lesen, auch nachdem das Observatorium an Land fertig war. 

Der Bau des astronomischen Observatoriums wurde demnächst in 
Angriff genommen. Es war sehr primitiv im eskimoischen Baustil 
gehalten. Die Mauern bestanden einfach aus übereinandergelegten 
grossen Steinen, wie sie eben an Ort und Stelle zu finden waren, die 
sich nur durch ihre Unebenheiten gegenseitig stützten. Die Länge im 
Innern betrug 2.9, die Breite 2.0, die Höhe im Giebel 1.8 und die 
Dicke der Mauern etwa 0.7 Meter. Seiner Bestimmung entsprechend 
erhielt es in der Richtung des Meridians einen Spalt von 0.5 Meter 
Breite, der im Süden zugleich den Eingang bildete. 

Gedeckt wurde dies Haus mit Brettern, welche an der Nordseite 
die Mauer um einige Fuss überragten, und unter diesem Vordach 
wurde der Thermometerkasten angebracht. Die Zwischenräume zwi- 
schen den Steinen wurden mit Moos ausgefüllt und der Boden mit 
demselben Material bedeckt, sodass das Gebäude im Innern ganz nett 
aussah, und glaubten wir es auch dadurch gegen den Triebschnee dicht 
gemacht zu haben. 

Nachdem das astronomische Observatorium vollendet war, gingen 
wir an den Bau des magnetischen. Dieses war von derselben Be- 
schaffenheit, nur dass es keinen Spalt erhielt und mit Presenniug (ge- 
theertes Segeltuch) gedeckt wurde. Wie die Sternwarte nach dem 
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astronomischen, so wurde dieses Gebäude nach dem magnetischen 
Meridian orientirt. Der Bau dieses Hauses dauerte beträchtlich län- 
ger als der des ersten, weil mittlerweile die Temperatur sehr ge- 
sunken war (auf — 10 bis — 12° R.)? ^i^ Steine schwerer aus dem 
gefrorenen Erdreich herauszuarbeiten waren und überhaupt bei dem 
starken Bedarf die passenden Steine, in der Nähe seltener geworden, 
aus grösserer Ferne herbeigeholt werden mussten. 

Die beiden Observatorien waren am Cu October vollendet, nach- 
dem ihr Bau etwa 14 Tage in Anspmch genommen hatte. Wir 
waren recht froh, als wir die Richtfeier begehen konnten, denn bei 
der Kälte und der Rauhheit der Steine ging es nicht ohne Quetschun- 
gen und starke Abnutzung der Haut ab. Die Verwitterung der wei- 
cheren Theile der Basalt-Bruchstücke, deren wir uns zu dem Bau be- 
dienen mussten, bringt die scharfkantigen Krystalle zum Vorschein, 
welche der Integrität der Haut gerade nicht zuträglich sind. Hierbei 
müssen wir der thätigen Hülfe Dr. Pansch's mit Dank gedenken, wel- 
cher, soweit sein genesender Arm es erlaubte, uns unterstützte, indem 
er die Zwischenräume zwischen den grossen Steinen mit kleineren und 
Sand ausfüllte. 

Nachdem der Bau der Observatorien beendet war, sollten sofort 
die meteorologischen Instrumente an Land aufgestellt werden. Aber 
noch ehe die Ablesungen beginnen konnten, zeigte ein am C. October 
eintretender Sturm uns annähernd, wie gross die Gewalt der nordi- 
schen Winterstürme sein könne; das Dach beider Gebäude wurde ab- 
gedeckt und die Bretter, zum Theil zersplittert, weit aufs Eis hinaus- 
geschleudert. 

Gegen die Wiederkehr eines solchen Missgeschicks sicherten wir 
uns dadurch, dass die neuen Dächer mehrfach mit Tauen befestigt 
wurden, welche an den vier Ecken des Gebäudes grosse Steine trugen, die 
nun das Dach fest auf die Mauer pressten. Ebenso wurde dieses 
selbst mit einer Reihe schwerer Steine, nach Art der Hütten in den 
Tiroler und Schweizer Alpen, belegt. Diese Befestigung erfüllte 
denn auch ihren Zweck, keiner der nachfolgenden schweren Stürme 
war im Stande das Dach wieder zu entfernen. Dagegen sollten wir an- 
dere Erfahrungen dabei machen. 

Indem wir alle Zwischenräume der Mauern und des Daches mit 
Moos ausfüllten, glaubten wir das Eindringen des vom Winde getrie- 
benen Schnees verhindern zu können, aber schon ein einstündiger, 
von heftigem Schneegestöber begleiteter Sturm am 30. October zeigte, 
dass wir uns getäuscht hatten, denn die Instrumente waren fuss- 
hoch damit bedeckt, Hessen sich jedoch leicht reinigen und hatten 

28* 
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keinen Schaden gelitten. An der Südseite der Observatorien hatte 
sich eine beträchtliche Schneewand angelagert, und es war daher anzu- 
nehmen, dass von dort her und durch die Ritzen des Daches auch der 
Schnee ins Innere gedrungen war, denn die dem Winde ausgesetzte 
Nordseite war nicht nur frei davon, sondern es hatte sich in 
einiger Entfernung von der Mauer eine Wand gebildet, wodurch eine 
Erscheinung demonstrirt wird, die der Engländer durch die Worte: 
„a strong wind never blows home to a high cliflF" ausdrückt und die 
sich physikalisch leicht dadurch erklärt, dass der von der senkrechten 
Mauer zurückprallende Wind, dem anstürmenden begegnend, diesen 
bis zu einer gewissen Entfernung aufhebt und eine windstille Zone 
bildet. Ganz gleiche Erscheinungen bieten im Grossen die Berge und 
im Kleinen jeder über der Erde hervorragende Stein dar. An den 
Südabhängen der Berge findet man grössere und kleinere Schneewehen, 
überall da, wo das Terrain überhaupt ein Ansammeln in grössern 
Massen erlaubt, während die Nordabhänge deren weniger und minder 
mächtige bieten; dagegen kann man die Beobachtung machen, dass 
sich in einiger Entfernung vom Fusse des Nordabhangs ein hoher Wall 
von Schnee aufgethürmt hat. Man darf hieraus den Schluss ziehen, 
dass die grössten und meisten Stürme aus Norden wehen, wie wir es 
in unserm Winter auch ausnahmslos beobachteten. 

Nach dieser Abschweifung kehren wir wieder zur Beschreibung 
der Vorsichtsmassregeln zurück, durch welche wir dem Eindringen der 
Schneemassen ein Ziel zu setzen suchten. Da es also schien, als sei 
die Hauptmasse wenigstens durch die Ritzen der Thüren eingedrungen, 
so glaubten wir dies dadurch verhindern zu können, dass wir inner- 
halb derselben einen Vorhang anbrachten, welcher den hereinstäuben- 
den Schnee auffangen sollte. Aber auch dies nützte nichts, und in 
der That hatten wir noch gar nicht die eigentliche Gewalt der ark- 
tischen Stürme kennen gelernt. 

Am 6. November begann bei rasch fallendem Barometer ein 
Sturm zu wehen, der zwar anfangs noch erlaubte an Land zu gehen, 
nachher aber sich zu solcher Heftigkeit steigerte, dass dies nicht mehr 
ohne Lebensgefahr bewerkstelligt werden konnte. Nachdem er 48 Stun- 
den, von furchtbarem Schneetreiben begleitet, getobt hatte, konnte 
versucht werden, den etwaigen Schaden festzustellen. Durch Dr. Cope- 
land und Sengstacke, welche am Nachmittag des 7. November mit 
vieler Mühe sich a^j Land gearbeitet hatten, war zwar schon er- 
mittelt, dass die Klappe des astronomischen Observatoriums, welche 
von innen durch zwei Wirbel, von aussen durch Auflegen meh- 
rerer Steine geschlossen war, aufgeweht, sowie dass die Flügel des 
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Robinson'schen Anemometers fortgeführt seien. Sie schlössen die Klappe 
und wälzten mehrere schwere Steine auf dieselbe; das magnetische 
Observatorium hatten sie, obgleich sie weniger als 20 Schritt von dem- 
selben entfernt gewesen waren, nicht einmal in Sicht bekommen 
können. 

Die Observatorien fanden sich bei Revision des Schadens bis 
oben hin mit einer dicht und hart zusammengepressten Schneemasse 
angefüllt, unter welchen die Instrumente, welche einige Tage vorher 
aufgestellt worden waren, verschüttet lagen. Die Ausgrabung der- 
selben gelang ohne wesentliche Verletzung. Das Universalinstru- 
ment war von seinem Steine herabgeworfen und fand sich am 
Boden liegend, doch anscheinend unverletzt bis auf eine leichte 
Lädirung der sonst scharfen Kante des Horizontalkreises. Es ist 
aber nicht unwahrscheinlich, dass durch diesen Fall eine Gestalts- 
änderung des Kreises eingetreten ist, welche eine später bestimmte 
Correction der Ablesungen zur Folge hatte. Das Stativ des grossen 
Fernrohrs, welches neben der Sternwarte, fest zwischen Steinen ein- 
gekeilt gestanden hatte, war umgeweht und die gusseiserne Wiege, 
an der das Fernrohr befestigt wird, zerbrochen. Nachher stellten wir 
dasselbe in der Nähe des Schififes auf dem Eise auf, und befestigten 
es mittelst des unübertrefflichen Mörtels arktischer Regionen — mit 
Wasser. 

Die Ausgrabung und Reparatur der Instrumente nahm natürlich 
geraume Zeit in Anspruch und mit Ausnahme der meteorologischen 
Beobachtungen, welche nach Auffindung der Flügel des Anemometers 
wieder vollständig gemacht werden konnten, wurden alle andern Beob- 
achtungen so lange sistirt, bis wir durch andere Einrichtungen die Ob- 
servatorien schneedicht gemacht hatten. Zu dem Ende wurde eine 
nach aussen schräg abfallende Schneemauer ringsum gebaut und auch 
das Dach damit belegt. Ehe diese aber mit Wasser begossen werden 
konnte, führte ein neuer heftiger Sturm, der am 15. November anfing 
und 72 Stunden hindurch mit kolossaler Gewalt wehte, die ganze 
Mauer wieder fort und füllte die Observatorien wieder bis oben hin 
mit Schnee. 

Die Gewalt der arktischen Stürme ist ungeheuer, nicht blos weil 
die Geschwindigkeit, mit der sich die Luft fortbewegt, eine so grosse 
ist, wie sie in Europa selten beobachtet wird, sondern auch, weil der 
Druck, den die Luft auf eine gewisse Fläche ausübt, durch die Ver- 
grösserung des specifischen Gewichts bei der Kälte und durch die 
grössere Nähe der Oberfläche an dem Mittelpunkte der Erde erheb- 
lich vermehrt wird im Vergleich zu dem in mittleren Breiten statt- 
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findenden. Die grösste von uns beobachtete Geschwindigkeit des Win- 
des, bei der ^vir noch riskirten an Land zu gehen, war 67 — 68 eng- 
lische Meilen in der Stunde (30 Meter oder 96 rheinländische Fuss in 
der Secunde); zu Zeiten, wo wir das Anemometer nicht mehr ablesen 
konnten, stieg die Geschwindigkeit ohne Zweifel auf 70 — 75 englische 
Meilen, doch ist es kaum möglich ohne wirkliche Messung sich eine 
exacte Vorstellung von der Grösse der Steigerung eines an sich schon 
so überaus heftigen Windes zu machen. Eine schlimme Zugabe zu 
solchem Winde ist aber das Schneetreiben. Es versperrt jede Aussicht 
auf mehr als 2—3 Schritte, benimmt Demjenigen, der sich darin be- 
tindet, völlig den Athem und klebt ihm die Augen zu. 

In solchen Fällen bewies sich die Leine, welche über ausgesägte 
Eisblöcke hinweg an Land führte, mehr als einmal als ein wahrer 
Segen, nicht nur um sich bei besonders heftigen Stössen, welche für 
Augenblicke jeden Schritt unmöglich machten, anzuklammern, sondern 
namentlich auch um sich nach dem SchiflFe wieder hinzufindeu. 

Die Observatorien wurden nun von Neuem mit Schnee bedeckt, 
diesmal indem wir die Vorsicht brauchten, jeden fertigen Theil sofort 
mit Wasser zu begiesseu, womit denn auch nachher die ganze Um- 
hüllung der Gebäude bearbeitet wurde, sodass sie unter einer Eismauer 
begraben lagen. Dadurch erreichten wir unsern Zweck, die Schnee- 
mauer hielt Stand und die Obervatorien blieben auch bei den längsten 
und schwersten Stürinen im Innern fast vollständig schneefrei. Nach 
Vollendung dieser Arbeiten und der Reparaturen an den Instrumenten, 
namentlich des Anemometers, welches neue Flügel erhielt (die alten 
waren wieder fortgeweht und wurden erst im Juli 1870 zufällig wie- 
dergefunden), wurden die Instrumente wieder aufgestellt. Ende No- 
vember und Anfangs December konnten, soweit das ungünstige Wetter 
es erlaubte, einige Beobachtungen gemacht werden. Sie wurden jedoch 
bald wieder durch neue gewaltige Stürme unterbrochen. 

Vom 10. bis zum 16. December wehte ununterbrochen ein böhiger 
Wind, der bald zum Sturme auffrischte, bald zur Windstille abnahm. 
Aber auch in diesen Momenten der Ruhe in unserm Winterhafen be- 
wies das andauernde, dem Tosen einer Brandung in der Ferne glei- 
chende Brausen, welches durch das gegenseitige Pressen und Drängen 
der Eisschollen und Felder draussen auf See hervorgebracht wird, 
dass dort der Wind keineswegs aufgehört hatte. In unserm Hafen 
fing der Sturm denn auch bald von Neuem an. Am 16. Nachmittags 
zeigte das Anemometer schon 63 englische Meilen stündliche Geschwin- 
digkeit an, und diese steigerte sich langsam bis zum nächsten Abend, 
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wo G7 Meilen abgelesen wurden. Von nun an wuchs der Wind, na- 
mentlich in den überaus heftigen Stössen derart, dass es während 
60 Stunden buchstäblich eine Unmöglichkeit war auch nur einen 
Schritt aus dem Schiflf herauszugehen, ohne davongeweht zu werden. 
Erst am 20. Morgens gelang dies Herrn Sengstacke, nachdem er selbst, 
Copeland und der Kapitän es zu drei verschiedenen Malen vergeblich 
versucht hatten, an Land zu kommen, woran uns viel gelegen war, 
um wenigstens eine annähernde Idee von der Stärke des Windes zu 
erhalten. Er fand jedoch das Anemometer zerstört: die Flügel waren 
weg und die Hülle für die Axe abgebrochen. Die Observatorien hatten 
sich gut gehalten und namentlich das magnetische war fast ganz 
schneeleer. Dies war besonders wichtig bei der Nähe des ersten 
vierundzwanzigstündigen magnetischen Termins, der am 21. December 
abgehalten werden sollte. 

Dieser Sturm hatte mehrere Eigenthümlichkeiten im Vergleich zu 
allen andern, welche wir während des Winters erlebten. Die meisten 
begannen, nachdem sich der Himmel, und zwar meist von Süden her, 
bewölkt hatte, plötzlich, ohne durch allmähliche Steigerung des Windes 
vorbereitet zu sein. Das Einzige, was wir, ausser der Bewölkung 
von Süden her, als sicheres Zeichen eines herannahenden Sturmes 
betrachten konnten, war das schon erwähnte brandende, von dem 
Uebereinanderschieben , Pressen und Drängen der Schollen her- 
rührende Brausen, welches sich stets längere oder kürzere Zeit vor 
dem Ausbruch eines Sturmes höien liess. Hieraus folgt, dass wir in 
unserm geschützten Hafen den Wind erst eine Zeit laug später merkten, 
als draussen auf See der Fall war. Meistens waren die Stürme bei 
stark fallendem Barometer mit einer erheblichen Temperaturerhöhung 
verbunden und sogleich von Schneetreiben begleitet. 

Alles dies war bei diesem schwersten und längsten Sturme nicht 
der Fall. Vom 10. bis 16. December war es stets mehr oder weniger 
stürmisch und von draussen her tönte fortwährend das ominöse Eis- 
schieben. Bei seinem Ausbruch am 16. war das Wetter völlig War 
und erst am 17. Abends bedeckte sich der Himmel mit leichten Wol- 
ken. Prachtvoll, aber beinahe grausig schön machte sich ein grosses 
Nordlicht, welches durch seine rasch wechselnden hierhin und dahin 
zuckenden Flammen den Aufruhr in der Natur vervollständigen zu 
wollen schien. 

Das Barometer stand nicht ungewöhnlich niedrig und fiel nur 
wenig, dagegen traten bei den einzelnen Windstössen Schwankungen 
ein, die momentan das Barometer um 2, ja bis zu 5™" herabpressten. 
Die Temperatur blieb anfangs conslant und sehr niedrig ( — 18 bis 
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— 19 ° R.) und erst am 18. fing sie an ganz langsam zu steigen, bis 
sie am 24. in — 3 ° R. gipfelte. Weil die frühern Stürme allen losen 
Schnee schon fortgeführt hatten und dieser nicht durch nachherigen 
Fall ersetzt worden war, so war anfangs das Schneetreiben sehr ge- 
ring, es wurde jedoch, nachdem es in der Nacht vom 17. auf den 
18. zu schneien anfing, von einer bis dahin durch uns noch nicht er- 
lebten Heftigkeit. 

Hier sei gleich erwähnt, dass wir wähi-end des Winters nur bei 
Sturm Schneefall hatten, an den windstillen Tagen war das Wetter 
auch meistens klar und schön. Der einzige ruhige Schneefall ereig- 
nete sich Ende Juni 1870, bei welcher Gelegenheit wir auch zum ersten 
und einzigen Male die ganze Landschaft ein paar Tage hindurch mit 
einer weissen Decke belegt sahen. 

Der grosse Sturm im December hatte die Wirkung gehabt, das 
Eis in einer Entfernung von 3 — 400 Schritt vom SchiflF aufzubrechen, 
sodass, wo kurz vorher eine starke Eisdecke gewesen war, jetzt eine 
lebhaft bewegte See wogte. Wäre die Walross-Insel nicht oder hätte 
unsere Germania auch nur 2—3 Fuss grossem Tiefgang gehabt, so 
wären wir wol hinausgetrieben und das SchiflF unrettbar an der Fels- 
küste zerschellt. Dieser Sturm ^ der im Ganzen 103 Stunden tobte, 
reinigte die Luft gründlich und es trat mit dem Januar eine ruhige 
Zeit ein, die schönes klares Wetter brachte und uns erlaubte die nö- 
thigen Beobachtungen zur Bestimmung der geographischen Lage des 
Winterhafens zu machen. Im Februar, noch mehr im März und der 
ersten Hälfte des April traten wieder furchtbare Stürme ein, die alles 
Beobachten vereitelten und auch den kleinen für die geodätischen 
Arbeiten nothwendigen Touren sehr hinderlich wurden. 

Während des ganzen Winters, vom October bis zum Mai, wurden 
die meteorologischen Beobachtungen (nämlich Ablesung von vier Ther- 
mometern und zwei Barometern, Anemometer, Windrichtung, Bewöl- 
kung u. 8. w.) stündlich, vor und nach dieser Periode zweistündlich 
gemacht. W^ährend der Stürme, welche das Anlandkommen unmöglich 
machten, ward ein Thermometer auf Deck abgelesen, welches bei leid- 
lich heftigem Winde keinen Unterschied gegen die Thermometer an 
Land zeigte, bei Windstille aber meist ein paar Grad höher stand. 

Vom 22. November bis zum 19. Januar war es nicht möglich, um 
Mittag die Thermometer (in einem nach Norden geöflfneten Kasten) 
ohne künstliche Beleuchtung abzulesen. Es diente dazu eine mit einer 
Linse versehene Lampe. Bei Sturm machte es anfangs viel Schwierig- 
keit, diese brennend nach dem Observatorium hinzu bringen, bis wir 
sie in einen Kasten einschlössen, der so wenig Luftzutritt gestattete. 
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dass sie bei stillem Wetter ausging; bei heftigem Wind brannte sie 
dann um so lebhafter und es war keine Gefahr des Auslöschens mehr. 
Solche Dinge, die an sich Kleinigkeiten sind, gehören zu dem Unan- 
genehmsten, das beim Beobachten passiren kann, und schien es daher 
gut sie zu erwähnen, damit Andere sich danach richten können. 

Mit den meteorologischen Beobachtungen zugleich wurde stündlich 
ein Apparat abgelesen, der zur Kegistrii-ung der Ebbe und Flut be- 
stimmt war. Er war ausserordentlich einfach, und bestand aus einer 
an dem einen Davit befestigten Scala, die sich hinter einem fest- 
stehenden Zeiger mit der Flut und Ebbe auf- und abschob. Der feste 
Zeiger wurde dadurch hergestellt, dass eine, oben rechtwinklig um- 



Flutmessor. 



gebogene Eisenstange mittels eines schweren Steines am Meeresboden 
verankert wurde, während, um die Stange aufrecht zu erhalten, von 
dem obern Ende derselben ein Tau mit Gegengewicht über die Rolle 
des Davit führte. Um die Stange ward den ganzen Winter über ein 
Loch im Eise oflen gehalten, das zugleich den Nebenzweck hatte, 
bei etwa ausbrechendem Feuer das nöthige Wasser zu liefern. Dieser 
Apparat bewährte sich vollkommen und lieferte sehr gute Resultate, wor- 
über im II. Bande 2. Abtheilung das Nähere mitgetheilt werden wird. 

Wir müssen nun auch die Bestimmung des zweiten Observatoriums, 
des magnetischen, kurz andeuten und sehen, welche Aufgaben es sich 
gestellt und wie sie gelöst wurden. Dass die magnetischen Beobach- 
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tungen wie alles Andere durch die vielen schweren Stürme und die 
dadurch hervorgerufenen nn vorhergesehenen Arbeiten, die wir im Vor- 
hergehenden geschildert haben, im Anfang sehr zu leiden hatten, war un- 
vermeidlich. Es mussten eben erst Erfahrungen gesammelt werden, die 
bei einer wiederholten Ueber Winterung gehörig benutzt, den wissen- 
schaftlichen Arbeiten manche Störung ersparen werden. Bis zum 
21. December hatten daher die magnetischen, wie alle andern Beob- 
achtungen mit Ausnahme der meteorologischen fast ganz geruht, 
einige Declinationsbestimmungen und Variationsbeobachtungen bei 
Nordlichtern ausgenommen. 

Von der grossen bisjetzt noch in so manchen Punkten räthsel- 
haften Naturkraft, die wir den Magnetismus der Erde nennen, deren 
Wirkungen erst in neuerer Zeit von Gauss erfolgreich der theoreti- 
schen Berechnung unterworfen werden konnten, beobachten wir eine 
dreifache Wirkung auf eine an der Oberfläche der Erde befindliche 
Magnetnadel, nämlich erstens die Richtung, welche eine in horizon- 
taler Ebene bewegliche Magnetnadel unter dem Einfluss des Erd- 
magnetismus in Beziehung auf die astronomische Mittagslinie annimmt, 
zweitens die Kraft, mit welcher die besagte Nadel in diese Richtung 
gezwungen wird, und drittens die Neigung, welche eine freibeweg- 
liche, in ihrem Schwerpunkte untei*stützte Magnetnadel gegen den 
Horizont zeigt. Wenn diese drei Grössen für eine Anzahl von Punkten 
auf der Erdoberfläche bestimmt sind, so kann man daraus nach 
Gauss' Theorie dieselben für jeden andern Ort berechnen, und wie 
wichtig dies ist, leuchtet augenblicklich ein, wenn man sich ver- 
gegenwärtigt, welche Bedeutung der Kompass für den Seefahrer hat. 
Für das praktische Bedürfniss reichten nun allerdings schon die von 
Gauss angeführte Rechnung und die darauf gegründeten magnetischen 
Karten völlig aus, die Theorie stellt aber andere Forderungen und zu 
ihrer Ausbildung ist es erforderlich, stets von Neuem die genannten 
Grössen mit möglichster Schärfe zu bestimmen, um zuletzt dahin zu 
gelangen, ihre täglichen, sowie die im Laufe der Jahre und Jahrhun- 
derte erst merklich werdenden Aenderungen kennen zu lernen, um in 
letzter Instanz die Ursachen, deren W^irkung sie sind, mit klarem 
Blicke zu erfassen. 

Hierzu einen Beitrag zu liefern, eine Lücke, welche, wie natür- 
lich, in den Beobachtungen aus den arktischen Regionen stattfindet, 
ausfüllen zu helfen, war die Aufgabe, welche durch die in dem mag- 
netischen Häuschen aufgestellten Instrumente gelöst werden sollte. 
Aber nicht nur die zu beobachtenden absoluten Werthe der Decli- 
nation, Intensität und Inclination sind von Wichtigkeit, sondern diese 
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sind Aenderungen unterworfen, die, so unregelmässig sie auch auf 
den ersten Blick erscheinen, doch eine unverkennhare Beziehung zu 
den Tages- und schwächer auch zu den Jahreszeiten zeigen, als deren 
Ursache sich ohne Weiteres die Sonne zu erkennen gibt. (S. die Tafeln 
zum Abschnitt Magnetismus im zweiten Bande.) Es ist daher für die 
zuerst genannte Aufgabe, die Bestimmung absoluter Werthe der mag- 
netischen Constanten, nicht gleichgültig, zu welcher Tageszeit die 
Beobachtungen angestellt werden, sondern es ist wichtig den Gang 
und die Grösse ihrer periodischen Aenderungen zu kennen. Aber nicht 
blos diese im Grossen und Ganzen regelmässigen und einfachen Be- 
wegungen der Magnetnadel haben Interesse, sondern jede der vielen 
kleinen momentan auftretenden Schwankungen, welche den Linien auf 
den genannten Tafeln das gezackte Aussehen geben, hat ihre Wich- 
tigkeit. Die Vergleichung gleichzeitiger Beobachtungen an verschie- 
denen, selbst sehr entfernten Orten weist nämlich oft die über- 
raschendste Aehnlichkeit, selbst in den kleinsten Details, dieser Stö- 
rungen auf, und beweist dadurch, dass die Wirkung solcher oft nur 
momentaner Störungen auf grosse Entfernungen hin verspürt wird und 
zwar mit solcher Gleichartigkeit, dass man diese Schwankungen zu 
Längenbestimmungen vei*wenden könnte. Es war daher schon vor der 
Abreise laut Verabredung zwischen den Herren Professoren KoHlrausch 
und Klinkerfues bestimmt worden, dass wir vom 21. December an- 
fangend, bis zum 21. Juni, am 21. jeden Monats einen vierundzwanzig- 
stündigen Termin abhalten sollten, bei dem in den ersten 10 Minuten 
jeder halben Stunde möglichst oft der Stand der Declinationsnadel 
aufgezeichnet werden sollte. Die Vergleichung unserer Beobachtungen 
mit denen von Greenwich, welche wir der Güte des Astronomer royal, 
Professor Airy verdanken, zeigt eine ausgeprägte Aehnlichkeit im 
allgemeinen Verlauf der Curven, auch einige besonders charakteristische 
Eigenthümlichkeiten unserer Linien finden sich in den andern wieder, 
doch scheint die Entfernung beider Beobachtungsorte zu gross zu sein, 
um die Details der Beobachtungen des einen in denen des andern 
wiederfinden zu können. 

Zwischen je zwei vierwöchentlichen Terminen schalteten wir noch 
einen ein, sodass alle 14 Tage ein vierundzwanzigstündiger Termin 
stattfand. 

Dies wurde fortgesetzt bis zum 21. März, nachher nahmen die 
Schlittenreisen und andere Aufgaben, namentlich die geodätischen die 
Aufmerksamkeit in Anspruch und mussten deshalb im Sommer die Ter- 
minbeobachtungen unterbleiben. Im Juni wurde dann aber noch die 
Bestimmung der magnetischen Constanten vorgenommen, die Neigung, 
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Declination und Intensität gemessen, welches letztere im Winter we- 
gen der Schwierigkeit, bei grosser Kälte mit Coconfäden zu operiren, 
hatten unterbleiben müssen. 

Bei den Terminbeobachtungen waren, wie bei den meteorologischen 
Koldewey, Sengstacke, Tramnitz, EUinger, Copeland und Borgen thätig. 
Jeder beobachtete zweimal zwei Stunden. 

Sehen wir uns nun das Local und den Beobachter in seiner Thätig- 
keit näher an. Viel Raum ist nicht vorhanden, die Wände sind 
2^1*1 Meter lang, und zwischen 1.6 und 1.8 Meter hoch. Die zur Be^ 
dachung benutzte Presenning *, die über Bootsniasten und Brettern aus- 
gespannt ist, hängt in den Zwischenräumen durch die Schneelast 
hinuntergedrückt, bauchig herab, den Raum in der Höhe noch mehr 
verengend. In der Nordwestecke ist eine Art Bank aus Steinen er- 
baut, zur Aufstellung des Magnetometers und Galvanometers, ungefähr 
in der Mitte des Locals steht ein (von Bremerhaven mitgebrachter) 
behauener Sandsteinpfeiler, der den Ablesungstheodoliten trägt, und 
in der Nordostecke steht auf einem grossen Steine der Erdinductor, 
von dem Drähte nach dem Galvanometer hinführen. Vor dem Theo- 
doliten, welcher auf seiner Axe eine Millimeter-Scala trägt, stehen auf 
einem Brett vier Stearinkerzen zur Beleuchtung der letztem, und 
irgendwo auf dem Fussboden befindet sich eine kupferne Lampe, deren 
fünf mit Bärenfett gespeiste Dochte die Temperatur auf — 6 ° bis 

— S'' R. erhöhen. Dies scheint dem von draussen aus —20" bis 

— 25° R. Ilereintretenden eine ganz behagliche W^ärme, nachdem er 
aber zwei Stunden ruhig vor dem Theodoliten gesessen hat, hört er 
doch nicht eben ungern die Ablösung kommen. Da ein kupferner 
Ofen nicht vorhanden war, so musste die Lampe diesen Dienst über- 
nehmen, sie erfüllte auch ganz zur Befriedigung ihren Zweck. Der 
Beobachter sitzt ruhig hinter dem Fernrohr, denn viel Umherlaufen 
gestattet weder der Raum, wenn er nichts umstossen, noch die Zeit, 
wenn er keine Beobachtung versäumen will. Die Hände sind, ausser 
beim Niederschreiben der Beobachtungen, in den unvermeidlichen 
Pelzhandschuhen, ohne die man nicht ausgehen kann, vergraben. 
Das Taschenchronometer, welches in möglichst gleicher Temperatur 
bleiben muss, wird stets in der einen Hand gehalten. Der Stand 



* Das Wort „Presenning" ist, einer gütigen Auskunft des Dr. Arthur Breusing 
zufolge, wie so manche unserer seemännischen Ausdrücke dem romanischen Sprach- 
schatze entlehnt, französisch preceiute, italienisch precinta, aus dem lateinischen 
praecingere (mit einem Schutz umgürten, umschliessen, schützen), und bedeutet ein 
Schutzkleid von getheerter Leinwand. Man hat also jedenfalls Presenning und nicht 
Persenning zu schreiben. 
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der Magnetnadel wird nun auf folgende Weise beobachtet. Ein fest 
mit derselben verbundener Spiegel wirft das Bild der Scala in das 
Fernrohr des Theodoliten und man notirt nun, bei welchem Sealen- 
theil der Verticalfaden des Femrohrs steht. Bewegt sich dann die 
Nadel, so tritt ein anderer Sealentheil an den Faden und man kann 
nun angeben um wieviel die Nadel sich bewegt hat, wenn man noch 
die Entfernung der Scala von dem Spiegel kennt. Durch eine ge- 
trennte Beobachtung muss dann nioch bestimmt werden, welche abso- 
lute Declination einem bestimmten Scalentheile entspricht, um für jede 
Beobachtung angeben zu können, welche Declination stattgefun- 
den hat. 

Jede zwei Minuten in den ersten zehn jeder halben Stunde und 
in der Zwischenzeit alle fünf Minuten wird der Stand der Nadel notirt, 
sodass jede Stunde achtzehn Beobachtungen liefert, deren jede wieder 
aus sieben Ablesungen der Scala zusammengezogen ist. 

Es wurden auf diese Weise sieben Termine beobachtet, deren 
Einzelheiten sich im zweiten Bande finden, wo der Leser auch Alles, 
auf die Instrumente und die absoluten Bestimmungen der magneti- 
schen Constanten Bezügliche nachschlagen kann. Hier sei nur er- 
wähnt, dass sich die Declination =45° 8' 8", die Inclination =79'' 
41' 16", die horizontale Intensität = 1.0480 und die ganze Intensität 
= 5.854 in absolutem Maasse nach Gauss ergab. 

Eine besondere Aufmerksamkeit nahmen schon durch ihre Häufig- 
keit die Polarlichter in Anspruch. An jedem nichtbewölkten Tage 
wurde eine mehr oder minder starke Lichtentwickelung bemerkt, die 
sich manchmal auf ein einzelnes, bald wieder verschwindendes, leuch- 
tendes Band beschränkte, manchmal aber sich zu sehr glänzenden 
Erscheinungen entwickelte. Die Vorstellung, welche man gewöhnlich 
aus den Abbildungen und Beschreibungen in den Lehrbüchern der 
Physik schöpft, mussten wir allerdings sofort aufgeben. Da war nichts 
von dem regelmässigen Bogen, von den Strahlen, die zunächst diver- 
girend ausgehen, um sich in der Nähe des Zeniths in einem Kreise zu 
vereinigen, ohne sich zu durchschneiden, zu sehen, noch auch von 
einem dunkeln Segmente. Wol bildete sich auch hier im Südosten 
eine Art Bogen, aber von unregelmässiger Gestalt und von einem von 
demselben begrenzten dunkeln Segment konnten wir nichts wahr- 
nehmen, sondern mussten uns überzeugen, dass die dunklere Färbung 
des Himmels unterhalb desselben einzig durch eine Contr^^stwirkung des 
leuchtenden Bogens gegen den dunkeln Himmel darunter, nicht aber, 
wie Beobachtungen an Orten in Europa, Asien und Amerika in mitt- 
lem Breiten zu zeigen scheinen, wo auch die regelmässigere Ent- 
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Wickelung der Polarlichter beobachtet wird, durch wolkenartige Ge- 
bilde hervorgebracht werde. 

Nach dem Aussehen des Bogens im Südosten, der häufig ohne Ver- 
änderung lange sichtbar ist, kann man bei einiger Erfahrung mit gi'osser 
Sicherheit voraussagen, ob die Ei'scheinung eine glänzende werden 
will oder nicht. Der Bogen wird allmählich heller und sendet einige 
Strahlen gegen den Zenith aus, oder es bilden sich über demselben 
mehrere andere, die mehrfach miteinander in Verbindung stehen und 
»chlan genartig gewunden eine Menge Strahlen aussenden, welche sich 
in einem Punkte in der Nähe des Zeniths, in der Richtung der Incli- 
nationsnadel, vereinigen. 

Bald ziehen sich auch von Westen und Osten her, seltener von 
Norden die erwähnten schlangenartigen in ihrer ganzen Breite gleich- . 
massig hellen Lichtbänder über den Himmel, häufig in heftiger von 
rechts nach links gehender Bewegung. Diese Streifen gleichen den 
Falten einer herabhängenden Gardine, die man schräg von unten an- 
sieht, meistens erkennt man vom Horizont aus zwei bis drei mit 
der Höhe weiter werdende Ausbuchtungen. Kaum verblasst ein 
Streifen, so taucht ein anderer allmählich heller werdend, oder auch 
plötzlich über den Himmel schiessend, auf. Dazwischen zucken die grad- 
linigen Strahlen, die neben diesen unregelmässigen gleichartig hellen 
Bändern den Himmel wie fein gestreift erscheinen lassen, nach dem ge- 
meinschaftlichen Convergenzpunkt auf, welcher sich öfters mit grosser 
Bestimmtheit festlegen Hess. Mitunter war eine äusserst heftige Bewegung 
in der ganzen Erscheinung, häufig aber verschwanden die Streifen an 
denselben Orten des Himmels wieder, an denen sie entstanden waren. 
Fast ausnahmslos fand die Bewegung des Lichtes von rechts nach 
links statt. So dauert dieses stumme glänzende und wilde Spiel mit 
seiner eigenthümlichen schattenlosen Beleuchtung, von der man nicht 
recht zu entscheiden vermag, ob sie wirklich zur Erhellung der Nächte 
beiträgt, eine Zeit lang, eine Stunde oder darüber fort, wird allmählich 
schwächer und verschwindet endlich ganz bis auf den nur schwach- 
leuchtenden Bogen im Südosten, der noch längere Zeit stehen bleibt 
und von dem mitunter später in der Nacht ein neues Schauspiel aus- 
geht. Trotz der scheinbaren Regellosigkeit manifestirt sich die Be- 
ziehung zum Magnetismus doch deutlich durch den Convergenzpunkt 
der Strahlen, dessen Lage durch den Durchschnitt der Richtung der 
Inclinationsnadel mit dem Himmelsgewölbe bestimmt ist, und dadurch, 
dass die ganze Erscheinung sich ziemlich gleichmässig zu beiden 
Seiten des magnetischen Meridians entwickelt. Dennoch war der Ein- 
fluss auf die Declinationsnadel, an der man in mittlem Breiten regel- 
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massig beträchtliche Schwankungen beobachtet, im Allgemeinen äusserst 
gering, nur ein einziges Mal wurde eine bedeutende Stiirung wahr- 
genommen. (S. Termin vom Januar.) Das Polarlicht zeigte sich uns 
stets nur in einer einzigen gelbgrünen Farbe und auch das Spectroskop, 
mit dem wir bei einer Gelegenheit in Europa (Nordlicht vom 25. Oc- 
tober 1870) eine ganze Reihe von hellen Linien sahen, zeigte nur 
eine einzige solche, deren Lage einige Male schätzungsweise be- 
stimmt wurde. 

In solcher Thätigkeit ging der Winter hin, an Beschäftigung fehlte 
es niemals und Langeweile konnte folglich kein Gast bei uns werden. 
Aber die lange dreimonatliche Nacht hatte doch eine erschlaffende 
Wirkung; es trat grosse Müdigkeit ein, die durch längeres Schlafen 
nicht überwunden wurde. Daher sahen wir Alle dem Wiedererscheinen 
der Sonne mit einem Verlangen entgegen, welches eben nur der Polar- 
fahrer kennt. Ihre ersten Strahlen, die sie uns am 3. Februar sen- 
dete, hatten eine wahrhaft belebende Wirkung. Die Gesichter wurden 
froher, die Arbeiten gingen rascher von der Hand, und die Vorberei- 
tungen für die Expeditionen des Frühjahrs wurden energischer be- 
trieben. Auch die geodätischen Arbeiten, die in einer sorgfältigen 
Probe für eine eventuell in späterer Zeit auszuführende Gradmessung 
bestehen sollten, wurden vorbereitet, kleinere mehrtägige Schlitten- 
touren gemacht, um die ausgewählten Stationen mit Signalen zu ver- 
sehen, und die Messung der Basis begonnen. Doch dieses werden wir 
in einem spätem Kapitel erzählen. 
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Die ersten Moiiate des Jabres 1870, * 

Schlafsucht. — Zoologisches. — Der arktische Winter. — Mittagsdämmerung. -— 
Meteorologische Beobachtungen. — Pläne für Frühjahrsreisen. — Die Pelzkleider. 
— Der Matrose Klentzer von einem Bären verfolgt. — Feuer im Schiff. — Schnee- 
treiben. — Vorboten des Wiedererscheinens der Sonne. — Sonnenaufgang am 3. Fe- 
bruar. — Helle Tage. — Nordlicht. — Frostdampf. — Stürme. — Weitere Vor- 
arbeiten für neue Forschungsreisen. — Jagd. — Längere Tage. — Niedrige 
Temperaturen. — Springflut. — Das Schiff auf Grund. — Borgen durch einen Bären 

verwundet. 



So hatte denn das neue Jahr seinen Anfang genommen, und neue 
Gedanken, neue Pläne und Hoffnungen waren es, mit denen wir das- 
selbe begrüssten. Nahezu sechs Monate hatten wir bereits an der 
Küste zugebracht: eine kurze Zeit, wenn wir nach den erreichten Re- 
sultaten rechnen wollten; aber lang genug, um mit Hülfe der ge- 
machten Erfahrungen Erfolg verheissende Unternehmungen für den 
kommenden Sommer vorzubereiten. Die Hälfte der gefürchteten Polar- 
nacht war vorüber, ohne dass sie Körper und Geist wesentlich hätte 
beeinflussen können, und wenn die kälteste Zeit auch noch vor uns 
lag, so hatte doch diese Aussicht ihre Schrecken für uns verloren. 
Wir pflegten die zweite Hälfte des Winters jetzt ohne Weiteres in 
Gedanken zu überspringen und dachten nur an das Frühjahr und die 
dann mit frischen Kräften zu beginnenden Schlittenreisen. 

In solche Betrachtungen mischte sich aber eine nahe liegende Frage. 
War uns die Rückkehr ins Vaterland noch in diesem Jahre beschieden? 
Mancher hoff*te und wünschte es wol im Stillen, aber es waren 
unserer auch Mehrere, die, wenn im nächsten Sommer nicht Wesent- 
liches erreicht werden sollte, freudig noch ein neues Jahr an unsere 
grosse Aufgabe gewagt hätten. 



* Von Dr. Pansch. 
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Die Feiertage wurden von uns redlich zur Ruhe henutzt. 

Wir empfanden insgesammt eine starke Müdigkeit, und da wir 
derselben nachgaben, stellte es sieh wirklich aufs Deutlichste heraus, 
was freilich Jeder schon längst wusste, dass man in den arktischen 
Regionen Unendliches im Schlafen leisten kann, viel mehr noch als 
daheim im Winter. 

Daneben freilich ging Alles seinen regelmässigen Gang: am Sonn- 
tag erschien eine neue Nummer der Zeitung, der man an dem neuen 
verringerten Formate schon die geringere Lebensfähigkeit ansehen 
konnte. Herr Tramnitz und Dr. Copeland unternahmen einen Jagd- 
ausäug und brachten vier Schneehühner an Bord: ein ebenso will- 
kommenes Object für den entwölmten Magen, als für die ziemlich 
brach liegenden Hände des Zoologen. Die Sammlung wurde um einige 
Bälge vermehrt und zugleich konnten Beobachtungen über die Er- 
nährung dieser Standvögel des höchsten Nordens gemacht werden. 
Der Kropf war bei allen vollständig gefüllt und stellte einen Sack 
von etwa der Grösse einer Knabenfaust dar. Der Inhalt bestand fast 
allein aus jungen Weidensprossen in der Länge einiger Linien — nur 
hier und da zeigte sich, wol nur als zutällige Beigabe, etwas Moos, 
oder einige Blätter und vertrocknete Schösslinge von Steinbrecharten 
und andern Kräutern. 

W^ährend das Schneehuhn also, wie wir im August sahen, sich im 
Sommer von frischen Kräutern und Samen nährt, die es überall auf 
den Bergen findet, beschränkt es sich zur Winterzeit auf die Wei- 
den, eine Nahrungsquelle, die ihm überall leicht zugänglich ist und 
ihm auf den Ebenen infolge der früher erwähnten Windverhältnisse 
selbst nach schwerem Schneewetter nicht leicht versiegen kann, wenn 
es, durch Erfahrung oder Instinct geleitet, an den geeigneten Stellen 
den Schnee wegscharrt. 

Der 3. Januar war ein stiller nebelig dunkler Tag, sodass wir 
uns draussen noch einmal so recht in die Empfindungen, welche die 
arktische Nacht hervorbringt, hineinleben konnten. 

Es ist wahr, es ist etwas Gewaltiges um dieses geheimnissvolle 
Schweigen, dieses nur so selten unterbrochene todt und starr Daliegen 
der organischen Natur. „Die Stille des arktischen Winters" — so 
schreibt Oberleutnant Payer — „hat etwas Unheimliches; die düstern 
Schatten, mit welchen das Leben reizlos entflieht, belasten das Ge- 
müth. Alle Töne der Schöpfung sind erloschen, das Flüstern und 
Rauschen von Quellen und Bächen ist verklungen, die Brandung der 
Wogen verstummt, der Wasserfall an der kalten Felswand erstarrt, 
das Pflanzenleben wie auf ewig vernichtet, unter der Schneehülle vjBr- 

Z weite Deutsch« Nordpolfahrt. I. 29 



Digitized by 



Google 



450 Zehntes Kapitel. 

schüttet. Die Thiere haben die starre Küste entweder mit dem äussern 
Saum des Packeises oder mit mihlern Breiten vertauscht, sind nach 
dem Innern des Landes gezogen oder haben den Winterschlaf be- 
gonnen. Kein milder Sonnenblick färbt die Höhen, leuchtet auf den 
schimmernden Eiskolossen, auf der vergoldeten Spiegelfläche des Meeres. 
Gestalten und Farben sind umdüstert; ein allgemeines Leichentuch 
umhüllt die einzelnen Glieder der Natur. Darüber lastet die eisige 
Nacht, die Sterne senden lebhaft zitternd ihr kaltes Licht herab, ge- 
spensterbleich heben sich die beschatteten Schneewände der Berge 
vom schwarzen Felssaum ab; dämonisch düster ragt die Felsenstiin 
des Kammes in die Nacht empor; Schneeflocken gleiten in geräusch- 
loser Monotonie herab auf die stille kalte Erde, auf die Eisdecke, 
welche das Schiflf seit Monaten gefesselt hält. Das Verdeck ist schnee- 
belastet. Mäste und Rahen strecken ihre kohlschwarzen Glieder gegen 
den Himmel, an den Tauen haftet der Frost in zarten krystallenen 
Geweben, das Steuer ist unter Eisblöcken vergraben." Leicht verliert 
man sich an ein Gefühl gänzlichen Verlassenseins in der von allem 
Leben entblössten Umgebung und das schwere Bleigrau des Himmels 
spiegelt sich dann wo! wieder in der schmerzlich beklommenen Stim- 
mung des Gemüthes. Man müsste ja kein Mensch sein, wenn man 
nicht hin und wieder von solchen Empfindungen beschlichen würde; aber 
sie waren bei uns immer nur von kurzer Dauer. Die arktische Nacht 
hatte unsern Körper noch wenig angegriflFen, und für Geist und Gemüth 
gab es noch immer so viel anregende Beschäftigung, dass es trotz der 
vierundzwanzigstündigen Dunkelheit in Herz und Kopf hell blieb. 

Zudem ging die Zeit andauernder Finsterniss ziemlich rasch vor- 
über. Das sollten wir schon am nächsten Tage erfahren, wo uns bei 
24 " Kälte ein heller heiterer Himmel mit den schönsten und mannich- 
fachsten Bildern des Polarlichtes umgab. 

Es wurde nämlich die Mittagsdämmerung so bedeutend, dass wir 
während einer Stunde eigentlich vollständige Tageshelle zu haben 
glaubten; ja am 10. Hess sich schon gegen 7 Uhr früh der Anfang 
der Dämmerang am östlichen Himmel constatiren.. 

Dieses schöne klare Wetter hielt noch an bis zum 16. und kam 
namentlich den Astronomen höchst erwünscht. Freilich konnte es 
nicht ausbleiben, dass auch die Kälte dabei zunahm und wie in der 
Heimat konnte man auch hier sagen: „Wenn die Tage beginnen zu 
längen, dann fängt der Winter an zu strengen." Das Thermometer 
sank bis auf —26'' R.; eine immerhin empfindliche Temperatur, die 
uns jedoch bei der stillen Luft recht erträglich erschien, und die 
stundenlanges Arbeiten und Observiren im Freien gestattete. 
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Dies galt hauptsächlich von den Beobachtungen der Astronomen 
und. den meteorologischen Ablesungen, die mit ungeschwächtem Eifer 
und einer unglaublichen Gewissenhaftigkeit Tag für Tag und Stunde 
für Stunde vor sich gingen. Im Uebrigen hatt^ sich die Thätigkeit 
auf das Innere des Schiflfes beschränkt, war hier aber in jeder Rich- 
tung eine sehr rege geworden. 

Gedanken, Besprechungen und Pläne — Alles drehte sich jetzt 
in der Kajüte um die bevorstehenden Schlittenreisen, und gleich nach 
Neujahr begannen auch die Leute mit den einschlägigen Vorberei- 
tungsarbeiten. 

Es stand um diese Zeit schon fest, dass, sobald es irgend th un- 
lieb schien — man dachte an Anfang März — die Hauptreise angetreten 
werden sollte, die den rein geographischen Zweck hatte, die Küste 
weiter nach Norden zu verfolgen, also die Lösung dieser in der In- 
struction vorgeschriebenen Haupt- Aufgabe der Expedition, die zu Schiff 
nicht hatte gelingen wollen, jetzt auf dem Eise zu versuchen. 

Zu dieser Reise, die selbstverständlich unter Kapitän Koldewey's 
Leitung stand, würden etwa acht Mann erforderlich sein. Von der 
Anlegung vorgeschobener Proviantniederlagen glaubte man absehen 
zu müssen und traf dafür die Bestimmung, dass ein zweiter Schlitten 
unter Herrn Sengstacke's Leitung einige Tagereisen weit das Geleit 
geben sollte. So konnte erst etwas später die Rundreise der Astro- 
nomen beginnen, welche die geodätischen Arbeiten zum Zweck hatte, 
und erst nach Rückkehr der Nordreise durfte man an etwaige 
weitere Schlittenfahrten zur Erforschung des Innern von Grönland 
denken. 

Dass grosse Schwierigkeiten allen diesen Unternehmungen entgegen- 
standen, Hess sich nicht verkennen. Es war nicht allein der Mangel 
an Hunden, der sich mehr als je fühlbar- machte, es war eine grosse 
Anzahl von Gegenständen, die für weitere winterliche Schlittenreisen 
nothwendig sind, die uns aber entweder ganz fehlten, oder in der 
vorhandenen Form unter den gegenwärtigen Verhältnissen nicht ge- 
nügten. Da war es denn gut, dass uns wenigstens Zeit blieb, allerlei 
Mängeln und Bedürfnissen der Art abzuhelfen, und wir durften zuver- 
sichtlich hoffen, im Frühjahr mit Schlitten doch noch etwas Ordent- 
liches leisten zu können. Ja im Stillen gaben wir uns der Hoffnung 
hin, unter günstigen Umständen selbst bis zum 80. Grad und darüber 
hinaus zu gelangen. 

Im Innern des Schiffes herrschte, wie schon gesagt, muntere Stim- 
mung und unverdrossene Thätigkeit: es wurde geschneidert und ge- 
schustert, gezimmert und geschmiedet vom Morgen bis zum Abend, 
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Da das Logis für so viele Handwerker natürlich zu klein war, so 
wurde jetzt auch die frühere Kapitäns-Kajüte hinten geheizt und 
benutzt. 

Zunächst handelte es sich um die Anfertigung geeigneter Kleidungs- 
stücke. Dass für Kältegrade, wie wir sie bisher kennen gelernt, Nichts 
besser passte, als die verschiedenen Wollenzeuge, die wir hatten, war 
Allen längst klar geworden. Aber ebenso wusste auch Jeder, dass sie 
nur dann genügten, wenn stille Luft war, während jeder stärkere Wind 
in kürzester Zeit den Körper trotz aller Bewegung steif vor Kälte werden 
Hess. Auf der bevorstehenden Reise musste man aber jeder Witterung 
Trotz bieten können, und somit erschienen Pelzkleider geradezu un- 
entbehrlich. Da die vorhandenen vor der Abfahrt angefertigten bis 
zu den Füssen reichenden Pelze ' hier selbstverständlich unbrauchbar 
waren, wurden sie auseinander getrennt und neue kurze, anschliessende 
und mit Wolle gut gefütterte Röcke daraus hergestellt. Die Pelz- 
kapuzen behielt man unverändert bei, verwarf dagegen die Pelzstiefel, da 
sie zu schnell hart und unbequem werden. Diese wurden ersetzt durch 
etwas unförmliche Institute, die aussen aus Segeltuch, innen aus Wollen- 
zeug bestanden und zu deren Besohlung noch hinreichend Leder an 
Bord war. 

Dann mussten auch die Zelte umgearbeitet und in passender 
Grösse reconstruirt werden; es waren endlich die Pelzsäcke und Pelz- 
decken für unsere Schlafstellen zu nähen. 

Es bedarf wol kaum der Erwähnung, dass bei alledem die Navi- 
gationsschule nicht einging, sondern nach wie vor mit dem grössten 
Fleisse besucht wurde. 

So eilte die Zeit dahin, und wir hatten uns schon ganz an das 
verändeiie Leben des neuen Jahres gewöhnt, als zwei Ereignisse ein- 
traten, die uns sehr unerwartet einmal aus unserer Ruhe aufrüttelten 
und, wenn ihre Gefahr auch glücklich vorüberging, uns doch lebhaft 
an die eigenthümliche Lage erinnerten, in der wir uns hier befanden. 

Als in der Vormittagsdämmerung des 10. der Maschinist, welcher 
mit der Versorgung de^ Schmelzapparates betraut war, allein mit dem 
zu diesem Zwecke mit Schnee beladenen Schlitten von dem Südhang des 
Germaniaberges zum Schiff zurückkehrte, bemerkte er plötzlich, als er 
sich umsah, in geringer Entfernung einen Bären, der ihn langsam ver- 
folgte. Als er von Schrecken ergriffen den Schlitten verliess und dem 



» Auf das Unzweckmässige dieser langen Pelzröcke hatte schon Fürst Bismarck 
hei seinem Besuche an Bord vor der Abreise in Bremerhaven aufmerksam gemacht 
und dabei auf seine Erfahrung als Bärenjäger in Russland hingewiesen. 
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Schifife zueilte, folgte das Thier ihm noch eine Zeit und machte dann 
Kehrt. 

Kaum hatte das verlautet, als auch schon in einem Augenblick 
Alles mobil war und in kurzem bewegte sich eine Anzahl gut bewaflf- 
neter Gestalten in yerschiedenen Richtungen nach dem Lande hin. 
Der unwiderstehliche Reiz der Bärenjagd trieb sie vorwärts. Aber 
Petz schien wenig Lust zu haben mit unsem Helden anzubinden. Er 
zog sich, als er so viele Männer in bedrohlicher Nähe und auf sich 
eindringen sah, auf den Berg zurück und trollte sich längs des Ab- 
hanges nach dem Hasenberge zu, sodass nach einer kleinen Stunde die 
Jäger enttäuscht heimkehrten. 

So lief denn dieses Bärenabenteuer noch ebenso gut ab wie alle 
frühern. Viel schlimmer aber gestaltete sich die Lage, in welche 
kui'ze Zeit darauf einer unserer Matrosen gerieth. Theodor Klentzer 
hatte am Vormittage des 13., zu der Zeit wo die Leute draussen be- 
schäftigt waren oder spazieren gehen mussten, auf eigene Hand einmal 
den Germaniaberg bestiegen, um die Landschaft in dem schon so hell 
werdenden Mittagslichte zu betrachten. Oben angelangt setzt er sich 
auf einen Felsen und singt wohlgemuth ein Lied in die stille klare 
Luft hinaus. Als er einmal hinter sich sieht, steht nur wenige Schritte 
von ihm ein grosser Bär, der sich mit ernster Miene den Fremdling 
betrachtet. Nun war unser „Theodor" ein ebenso ruhiger und ent- 
schlossener wie kräftiger Mann, und es wäre unter andern Umständen 
an der Sache nichts Besonderes gewesen; der Bär stand wunderschön 
zu Schuss und konnte nicht so leicht gefehlt werden, aber — Klentzer 
war vollständig unbewaffnet und hatte nicht einmal ein Messer! 

Unbegreiflich! Nicht wahiV da doch erst vor wenigen Tagen ein 
Bär beim Schiffe gesehen war! und, wie Oberleutnant Payer einmal 
schreibt, der Bär immer dann kommt, wenn man ihn vergisst. Es 
lässt sich auch nur durch jene fatalistische Sorglosigkeit erklären, die 
nun einmal den Matrosen eigen, durch jenen im Uebrigen nicht zu 
verachtenden gänzlichen „Mangel an Bangigkeit" (wie wir es zu nen- 
nen pflegten), sowie durch den Umstand, dass bis jetzt fast alle Bären 
vor uns ohne Weiteres geflohen waren und den Matrosen noch keinen 
rechten Respect eingeflösst hatten. 

Also Klentzer sieht sich unbewaffnet und allein, weit von den 
Kameraden entfernt, dem Bären gegenüber. Flucht ist die einzige, 
wenn auch sehr zweifelhafte Rettung, und schon kommt ihm der ver- 
wegene Gedanke, sich auf gut Glück den steilen Gletscherabfall hinab- 
zustürzen. Doch wählt er lieber den sanftem Hang seitwärts und 
beginnt eiligst den Berg hiuabzulaufen. Als er sich nach einiger Zeit 
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umsieht, trottet der Bär wie ein grosser Hund gemächlich in einiger 
Entfernung hinterdrein. So geht's eine Zeit lang bergab, so sclinell es 
das Terrain erlaubte. Machte Klentzer einmal Halt, so stand der Bär 
auch still, ging er vorwärts , so folgte der Bär langsam, und begann 
er zu laufen, so lief in demselben Tempo auch der Bär. So waren 
die Beiden schon ein gut Stück vorwärts gekommen und Klentzer 
dachte ernsthaft an Rettung, als dem Bären die Sache langweilig wer- 
den mochte und er sich näher an die Fersen des Verfolgten hielt. 
Das wurde unserm Manne nun doch zu unheimlich und er begann,, 
um das Thier zu erschrecken oder um Hülfe zu erhalten, ein starkes 
Geschrei, dabei immer voi^wärts stürzend. Der Bär aber, nur im ersten 
Augenblick etwas verdutzt, schien dadurch noch -mehr gereizt zu wer- 
den und rückte dem Fliehenden immer näher, sodass dieser in der 
That den heissen Athem des Ungethüms zu fühlen glaubte. In dieser 
schrecklichen Lage fielen ihm — und es war das vielleicht seine Ret- 
tung — die bekannten Bärengeschichten ein, die er erst ganz vor 
Kurzem sich hatte erzählen lassen, in welchen nämlich der Verfolgte 
sich dadurch rettet, dass er dem Bären Kleidungsstücke vorwirft, bei 
deren Untersuchung sich dieser so lange aufhält, bis Hülfe herbeikam. 
Klentzer zieht also immerfort laufend seine Jacke aus und wirft sie 
hinter sich. Und siehe da, die List hilft: der Bär bleibt stehen und 
beginnt eine nähere Untersuchung der Jacke, die er beschnüffelt und 
hin- und herzerrt. Klentzer fasst neuen Muth, stürzt weiter den Berg 
hinab und stösst aus voller Kehle ein Geschrei um Hülfe aus, das 
weithin durch die stille Gegend schallt. Aber nur zu bald ist der 
Bär ihm wieder auf den Fersen und er musste ihm noch Mütze und 
Weste vorwerfen, wodurch abermals einiger Vorsprung gewonnen wird. 
Jetzt sieht Klentzer, wie ihm Rettung naht und wie Mehrere übers 
Eis her zu ihm hineilen. Mit Aufgebot seiner letzten Kräfte läuft 
und schreit er weiter — aber alle Hülfe scheint vergebens, denn im- 
mer eiliger naht wieder der Verfolger und er muss das Letzte, was er 
hat, seinen Shawl nehmen, den er dem Ungeheuer gerade über's Ge- 
sicht wirft. Dieses jedoch, durch das Geschrei von Neuem erregt, 
wirft denselben verachtungsvoll mit einem Ruck des Kopfes zurück und 
dringt immer begehrlicher auf den Wehrlosen ein, der schon die kalte 
schwarze Schnauze an seiner Hand fühlt. Jetzt scheint Klentzer Alles 
verloren ; er weiss keinen Rath mehr und kommt nur auf den wunderbaren 
Gedanken, mit seinem ledernen Leibriemen dem Bären die Kehle zuzu- 
schniiren. Starr blickt er in die erbarmungslosen Augen der Bestie, 
eine kurze Pause der Verzweiflung tritt ein, da — wird der Bär stutzig, 
$eine~ Aufmerksamkeit scheint seitwärts abgelenkt und im nächsten 
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Augenblicke macht er sich iu vollem Galopp davon. Das Geschrei der 
vielen zu Hülfe Eilenden hatte ihn offenbar erschreckt, und so mochte 
er es doch wol für das Klügste halten, das Weite zu suchen. Klentzer 
war wie durch ein Wunder gerettet. . 

Denn wie leicht hätte es auch andei*s kommen können! Einige 
von uns befanden sich um diese Zeit weit entfernt auf dem Eise der 
Clavering- Strasse, und die Andern sassen unten im Schiffe, wohin so 
leicht kein Laut von aussen dringen konnte. Es traf sich aber, dass 
Herr Sengstacke, als er ohne bestimmte Veranlassung auf Deck ging, 
gerade die ersten Hülferufe hörte und zu gleicher Zeit eilten auch 
schon Koldewey und der Doctor, die von einem Spaziergange heim- 
kamen, von der Sternwarte herab. Es war schauerlich anzuhören, 
dieses Hülfegeschrei, aus dem kaum mehr die menschliche Stimme zu 
erkennen war; wir glaubten nicht anders, als dass der Bär bereits 
sein Opfer zu Boden gerissen habe und sahen in Gedanken schon den 
blutigen Körper vor uns. Wer es sein könnte, wusste Keiner, aber 
das beschäftigte uns auch kaum, wir wussten ja, dass die Rettung 
eines Menschenlebens, wenn überhaupt noch möglich, von jeder Minute 
abhing. Und so stürzte Alles in wüthender Eile voran, ein Jeder 
suchte der Erste zu sein. Wie sie unten gesessen hatten, so waren 
sie herzugeeilt, ohne Rock und Kopfbedeckung, ja Einige sogar in 
blossen Strümpfen. Zu regeh'echter Bewaffnung war auch keine Zeit 
geblieben; dieser hatte eine Lanze aufgegriffen, jener eine Eisaxt, und 
ein Dritter hatte in der Verwirrung wol nur einen Stock gefunden. So 
jagte Alles laut schreiend und in fliehender Hast — der Doctor mit 
Verbandzeug — der Stätte zu, und bald war das Land erreicht. 
Welche Freude aber ergriff uns, als wir einen Menschen, zwar schwan- 
kend, aber doch aufrecht auf seinen beiden Füssen den Hang herab- 
kommen sahen. Das Nöthigste war bald erzählt, und sofort begann 
die Verfolgung des Verbrechers. Das geängstigte Thier flüchtete aufs 
Eis hinab und wurde hier von einem Kreuzfeuer empfangen. Dann 
wendete es sich unentschlossen hin und her und eilte der Cairnspitze 
zu. Da musste eine von den vielen nachgesandten Kugeln getroffen 
haben, denn der Bär zuckte zusammen und wir glaubten schon, es 
sei aus mit ihm. Aber schon im nächsten Augenblicke raffte er sich 
wieder auf, erkletterte in mächtigen Sätzen das steile Ufer und be- 
fand sich bald auf dem freien Eise, wo er, eine blutige Spur hinter 
sich lassend, dem Meere zueilte. Man gab jedoch die Verfolgung nicht 
auf, und Herr Sengstacke und Peter Iversen setzten dieselbe noch 
eine halbe Meile weit fort, aber leider vergeblich. — Froh und dank- 
bar sassen wir bald darauf um den Mittagstisch vollzählig beisammen, 
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und priesen eine gütige Vorsehung, die uns den bravsten Kameraden 
vom Tode gerettet hatte. 

Als Folgen dieses Tages machten sich bei Mehrern von uns leich- 
tere Brustbeschwerden bemerklich, und Herr Sengstacke und P. Iver- 
sen hatten gewaltige Frostblasen an den Füssen; kein Wunder, waren 
sie doch die ganzen l'/^ Stunden auf blossen Strümpfen umher- 
gelaufen. 

Aber noch bedrohte uns eine Gefahr ganz anderer Art : wir hatten 
Feuer im Schiff. — Es ist eigenthtimlich, wie ein Schiffsbrand in ver- 
schiedenen arktischen Reisen eine Rolle spielt, die freilich immer leid- 
lich gut endet. Auch wir hatten schon öfters von einer solchen Mög- 
lichkeit in Ruhe gesprochen und uns sozusagen gewundert, dass 
noch Nichts Derartiges vorgefallen war. 

Am 11. Abends, als wir wie gewöhnlich Alle in den Kajüten be- 
schäftigt waren mit Lesen und Arbeiten, Einige auch schon ihre Koje 
aufgesucht hatten, wurde gegen 8% Uhr ein leichter Brandgeruch 
verspürt, besonders am hintern Ende der Kajüte. Er schien vom 
Ofen herzurühren, in dessen Mantel zuweilen Gegenstände liinein- 
tielen und durch die Hitze langsam verkohlten. Als aber Dr. Cope- 
land um U Uhr zur meteorologischen Ablesung ging, bemerkte er schon 
an der Treppe stärkern (ieruch und Rauch, und auf Deck eilend schlug 
ihm dicker Qualm entgegen. Nun konnte kein Zweifel mehr sein: es 
war wirklich irgendwo Feuer und der Herd desselben musste in der 
hintern Kajüte sein, die als Schneiderwerkstatt jetzt ja geheizt wurde. 
Rasch waren Alle bei der Hand. Eimer und Hohlgefässe wurden her- 
beigeschafft, und während Einige damit Wasser aus dem Flutloche 
schöpften, eilten die Andern nach hinten, rissen die Kappe auf und 
sahen sofort, wie durch den dicken erstickenden Qualm die hellen 
Flammen zuckten. Einige Eimer Wasser darauf gegossen machten dem 
Dinge bald ein Ende, und schon nach einer Viertelstunde war alle 
Gefahr beseitigt. — Die Kohlen im Ofen waren wahrscheinlich von 
Neuem in Brand gerathen und hatten nun das Rohr so stark erhitzt, 
dass dadurch das l)enachbarte Holzwerk der sehr engen und niedrigen 
Kajüte erst in Verkohlung und darauf in Brand gerathen war. Gross 
war übrigens der Schaden nicht. Decksbalken und Decksplanken 
waren angebrannt, Karten verräuchert u. dgl. Wäre nicht sobald Hülfe 
gekommen, so hätte das Feuer leicht den benachbarten Kohlenraum 
ergreifen können. Wir freuten uns nicht wenig über das Flutloch, das 
nun wirklich als Feuerloch gedient und gerettet hatte, erkannten auch 
gern diesen neuen Vortheil der stündlichen Ablesungen an. Hüstelnd 
gingen wir jetzt umher, denn der Rauch war auf Deck so dicht gewesen, 
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dass man trotz aller herbeigeholten Lampen keine vier Schritt weit 
sehen konnte. Da sich draussen kein Lüftchen regte, und das Zelt- 
dach so dicht schloss, so wollte er nicht eher entweichen, als bis später 
dasselbe an einer Seite aufgetrennt wurde. 

Ein schmerzlich dankbarer Blick war es, mit dem wir am folgen- 
den Tage, als wir auf dem Eise spazierten, das stilh und ruhig da- 
liegende schneebedeckte SchiflF ansahen. Es musste uns wol eigen zu 
Muthe werden, wenn wir es uns ausmalten, was unser Loos gewesen, 
wenn das SchiflF, unser Haus und unsere Habe, jetzt mitten im harten 
Winter verbrannt wäre. Wir hätten wie die Eskimos in Steinhäuser 
ziehen, hätten von dem Proviant am Lande leben und dereinst auf 
unsern Böten heimwärts ziehen müssen. Wir dankten unsemi Gott, 
der uns auch hier so freundlich bewahrt hatte! 

Nach diesen Unterbrechungen trat der regelmässige Gang des Le- 
bens wieder ein; die Arbeiten rückten frisch vorwärts, und am 18. 
konnte schon das fertige Reisezelt vei^suchsweise neben dem Schiflf 
aufgeschlagen werden. 

Die Witterung hielt sich bis Ende des Monats ziemlich gleich- 
massig. Klarer Himmel wechselte ab mit bedeckter Luft und von Zeit 
zu Zeit suchte uns der Boreas wieder heim, wenn auch meist nur in 
kürzerm Toben. Am 17. fiel bei stürmischem Wetter eine Menge 
Schnee, sodass das Land zum ersten Male gänzlich wxiss ei^schien, und 
die Astronomen wieder einmal die Freude hatten, die Sternwarte zu 
reinigen. Aehnlich war es am 27., wo ein rasendes Schneetreiben 
mehrere Stunden lang anhielt. Es war uns sehr angenehm, dass wir 
das Herannahen eines solchen Sturmes stets vorhersagen konnten ; das 
schnelle Sichbeziehen des Himmels, die leichte Südbrise, das Steigen 
des Thermometers und Fallen des Barometers, alles das Hess uns nie 
in Zweifel über das, wus zu erwarten war, und wir hatten stets Zeit 
genug, zu den nöthigen Voi*sichtsmassregeln. 

Eine Beobachtung, die wir gerade jetzt wieder bei dem Schnee- 
treiben wiederholt machten, verdient noch Erwähnung. Wenn man 
nämlich in solchem starken Schneetreiben draussen ist, so hat man 
vollständig das Gefühl, als ob man ersticken sollte, als ob der Schnee 
den Athem mit Gewalt zurückhielt und bis tief in die Lunge hinab 
vordränge. Dieses Gefühl ist natürlich stärker, wenn man das Ge- 
sicht dem Winde zukehrt, es bleibt aber auch noch höchst empfind- 
lich, wenn man den Wind im Rücken hat. Wind ohne Schneetreiben 
hat diese Wirkung nicht. So Auffallendes diese Erscheinung auch 
haben mag, sie ist oft und vielseitig unter uns beobachtet worden. 

Durch solche Stünne nur wenig unterbrochen, nahmen auch, soweit 
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es möglich war, die wissen^ehaftlicheu Arbeiten ihren Fortgang. Das 
waren natürlicli wcHentlich astronomische und magnetische; aber es 
wurden auch andere unternommen, so z. B. Versuche über die Ge- 
schwindigkeit des Schalles. Die Dicke des Eises wurde um diese Zeit 
(20. Januar) zu 53 Zoll englisch gemessen. Die zoologische Sammlung 
erhielt Zuwachs' durch einige kleine Krebsthiere (Copepodcn), die im 
Flutloche gefangen und als Ursache des öfters schon beobachteten 
Leuchtens erkannt wurden. Es war dies in der That eine interessante 
Erscheinung. Wenn wir das Eis im Flutloche aufschlugen oder um- 
rührten, so blitzte es an mehrern Stellen phosphorartig auf, um dann 
nur langsam wieder zu verschwinden. Die kleinen Krebschen tum- 
melten sich also in dem 1 " kalten Wasser, unmittelbar unter der noch 
viel kältern Eisdecke, und wenn man sie mit dem sie umgebenden 
Eise herausnahm und dieses in der Kajüte geschmolzen war, so starben 
sie auch meistens bald. Es war keine angenehme Arbeit, bei der 
Kälte und Dunkelheit im Lichte der Laterne di^ Thierchen herauszu- 
fischen und in Sicherheit zu bringen, namentlich weil man dabei auch 
stets Augen und Ohren für etwa anrückende Bären offen halten musste 
und die geladene Flinte unmittelbar zur Hand lag. 

So ging der Monat Januar allmählich zu Ende. Die Tageshellig- 
keit wurde länger und intensiver und erfüllte einen Jeden sichtlich 
mit Freude und neuer Zuversicht. Die Gesundheit blieb ungestört, 
man freute sich an den Arbeiten, die vorwärts schritten, und an den 
Reisen, die nun bald angetreten werden konnten. Kleinere unaus- 
bleibliche Reibungen ausgenommen herrschte eine gute frische Stim- 
mung unter uns. 

Der grosse Termin des Wiedererscheinens der Sonne, der 3. Fe- 
bruar (wie die Astronomen herausrechneten), kam näher und näher 
und von Tage zu Tage wuchs unsere Erwartung. Es gehörte zu den 
liebsten Beschäftigungen, in der Mittagsstunde auf dem Eise hinter 
dem Schiffe hin- und herzuspazieren von Nord nach Süd und wieder 
von Süd nach Nord, und dabei den prachtvoll gefärbten Südhimmel 
zu betrachten. Es waren das wundei^schöne unvergessliche Stunden; 
aber unser gehobenes Gefühl lässt sich ebenso wenig in Worten aus- 
drücken, wie sich die mannichfaltigen und wechselnden Farben des 
Himmels und der W^olken je ganz von einem Maler wiedergeben lassen 
würden. 

Seit dem 30. Januar gingen die Astronomen täglich auf den Hasen- 
berg und zwar um sich zu überzeugen, ob ihre Berechnungen zuträfen, 
oder ob etwa ganz besonders starke Brechungsverhältnisse der Atmo- 
sphäre das erste Sichtbarwerden der Sonne um einige Tage beschleunigen 
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könnten. Am 1. Februar würden sie, so hiess es, auch ganz sicher 
die Sonne schon gesehen haben, wenn nicht leider eine Wolkenschicht 
im Süden sie daran gehindert hätte. Den schönsten Kundblick über 
den Mittagshimmel schildert eines der Tagebücher wie folgt: „Im 
Süden, wo die Sonne erscheinen sollte, lag eine fast blendende Glut 
ausgebreitet; die Farben, welche den Erdschatten im Norden um- 
grenzten, waren wahrhaft herrlich ; sie sind rein prismatisch. Wie die 
Dämmerung beim Hinabsteigen zunahm, verschoben dieselben sich all- 
mählich höher und höher. Die vorliegenden Schneewände, die den 
Horizont begrenzten, erhielten die wunderbarste zart grüne Färbung. 
Vollständig solche Nuancen zu beschreiben, bin ich ausser Stande. 
Welche Farbenstudien könnte hier ein gebildeter Künstler machen!" 

So war denn endlich der 3. Februar gekommen und schon lange 
vor Mittag Alles auf dem Ausguck. Dr. Borgen beobachtete bei der 
Sternwarte und Dr. Copeland und Kapitän Koldewey waren auf den 
Germaniaberg gestiegen. Es war eine eigenthümlich feierliche Stim- 
mung, mit der wir der Sonne entgegensahen. In schnellem Gedanken- 
flug noch einmal die drei sonnenleeren Monate durcheilend, betrach- 
teten wir die noch schattenlose Gegend, wandten uns aber doch stets 
wieder schleunigst mit den Augen nach Süden, wo es heller und immer 
heller wurde. Zu unserer grössten Freude war der Horizont hier ganz 
klar und nur leichte Wolken standen am Himmel. Gerade diese aber 
gaben ihm das prachtvollste Aussehen, indem sie in den lebhaftesten 
rothen und gelben Farben prangten. 

Die Mittagsstunde nahte heran. Erwartungsvoll und neugierig 
erschienen von Zeit zu Zeit die Leute an der Treppe und sahen sich 
nach der Sonne um, ja einzelne stiegen in den Top, um das Ver- 
gnügen etwas früher zu haben. Aufmerksam schaute man ringsum, 
denn nichts durfte einem in so wichtigem Augenblicke entgehen. Und 
immer heller wird's am südlichen Horizont und geblendet fast schon 
wendet sich das Auge ab — da bleibt der Blick haften im Südwesten 
und erst zweifelnd und fragend, dann aber aufjubelnd in freudiger 
Sicherheit rufen wir einander zu: ,,Da ist sie! Der Sattelberg liegt 
schon im Sonnenschein!" Und in der That, in mattem, röthlichen, 
aber unverkennbar deutlichen Sonnenlicht erglänzte diese Höhe vor 
den übrigen noch tief beschatteten Bergen. Immer entschiedener wird 
dieses Licht jetzt und in kurzer Zeit wiederholt sich dasselbe schöne 
phänomenale Schauspiel an dem nahen Hasenberge und den andern 
bedeutendem Erhebungen der Insel. Und von ihnen steigt es hinab 
bis zur Ebene, und wie wir uns jetzt umsehen, da leuchtet es uns in 
vollem Glänze entgegen, das wiederauferstandene Gestirn des Tages. 
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In tiefstem Herzen bewegt dachten wir uns an der Sonne so recht satt 
sehen zu wollen, allein die so lauge entbehrte Lichtfülle war viel zu 
blendend, um vom Auge ertragen zu werden. Es bedurfte schützen- 
der Blendgläser, um zu erkennen, dass sich die Sonnenscheibe noch 
nicht vollständig über den Horizont erhoben hatte. Dennoch aber war 
ihr Einfluss stark genug, um uns, als wir ihr jetzt wieder den Rücken 
wandten, die ganze Insel und das nahe Festland in vollkommener 
Tagesbeleuchtung zu zeigen. Das war ein erfreulicher, ein herrlicher 
Anblick ! Belebend schienen gleich die ersten Strahlen auf uns zu wirken 
und belebend wirkten sie jedenfalls auf die Landschaft. Denn wäh- 
rend bis dahin das ganze Panorama der Berge sich gleichmässig wie 
eine einfarbig dunkle Masse dahinerstreckte, in der nur hin und wieder 
bei hellem Mondenlicht einzelne grelle Lichter und Schatten auf- 
traten, — während auch die hellste Dämmerung noch wenig daran zu 
individualisiren vermochte, so traten jetzt die einzelnen Gliederungen 
und Umrisse des Gebirges auf das Deutlichste hervor; die Vorberge 
hoben sich ab, und die entfernten Spitzen rückten zurück. Und diese 
schöne lebendig gewordene Landschaft war von der zai'testen Färbung 
Übergossen, röthlich, violett, bläulich und grünlich in allen Nuancen, 
je nach der Stärke der Beleuchtung, der Art des Grundes und der 
Beschaffenheit der Umgebung. 

Denkt man sich darüber die hohe, klare Himmelswölbung und die 
tiefe durch Nichts unterbrochene Stille, so mag man ahnen, mit wel- 
chen Gefühlen wir das neuerstandene Licht begrüssten. 

Aber unsere Freude sollte heute niu* kurze Dauer haben, denn 
die Sonne verschwand sehr bald wieder hinter dem zackigen Eishori- 
zonte, und die trüben gleichmässig graublauen Schatten zogen wieder 
einer nach dem andern über die winterliche Landschaft. 

Frohen und dankbaren Herzens kehrten wir von den verschie- 
denen Seiten zum Schiff zurück und setzten uns höher gestimmt 'als 
sonst um den Mittagstisch. Neue Zuversicht, neue Hoffnung und Kraft 
war bei uns eingekehrt! 

Mit besonderer Befriedigung wurde es allerseits vermerkt, dass 
wir nicht länger wie weiland Peter Schlemihl ohne Schatten umher- 
zuirren brauchten, sondern dass uns der alte treuanhängliche Freund 
wieder auf Schritt und Tritt folgte. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, dass die Sonne gleich bei ihrem 
ersten Wiederei^scheinen von zwei freilich recht bescheidenen und leicht 
zu übersehenden Nebensonnen begleitet war. Es mussten aber dem 
Eingeweihtern die in dem bestimmten Winkelabstand von der Sonne 
entfernten deutlich mit den Farben des Prisma versehenen auf dem 
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Horizonte lagernden Wolken auffallen, von denen die östliche diesseit. 
der Walross-Insel und etwa in der Höhe der höchsten Spitze derselben 
stand. Sonderbar war's, dass diese Nebensonnen, so deutlich sie sonst 
erschienen, bei seitlich geneigtem Kopfe, also senkrecht übereinander- 
stehenden Augen, auch mit dem besten Willen nicht wahrzunehmen 
waren. 

Die Luft," die an diesem Tage früh um 7 Uhr noch — 18.3 ° hatte, 
kühlte später bedeutend ab, und um Mittag fiel das Thermometer 
auf —24.4°. 

Der neue Sonnenschein gestattete uns auch zum ersten Male wie- 
der eine unbehinderte Uebersicht über das Eismeer. Vom Germania- 
berge aus konnte man sehen, wie das Eis diesen Winter bis fast an 
die Küste losgerissen war in der Ausdehnung von Klein-Pendulum bis 
zu der Flachen Bai. In einer Breite von ein bis drei Seemeilen Jag 
längs des Landes das junge Eis, das sich beim ersten Sturme wieder 
loslösen konnte. Weiter aussen lag das Packeis — eine weite, un- 
begrenzte schneebedeckte Masse soweit das Auge reichte, durch keine 
Spalten und Zwischenräume wie es schien, getrennt. 

Es folgten nun zunächst noch einige schöne helle Tage, mit einer 
Temperatur von —16'' bis — 24" R. In vollen Zügen sogen wir das 
Licht der neuerstandenen Sonne ein. Die Dämmerung verlängerte den 
Tag um ein Wesentliches, und fast die ganze dunkle Zeit hindurdi 
schössen die Nordlichtstrahlen am Himmel empor und zeigten bei der 
klaren Atmosphäre eine seltene Schönheit. 

Aber der Friede sollte nicht lange dauern, und schon am 5. traten 
wieder deutliche Zeichen vom Erwachen des Boreas auf. Auf dem 
Eise lagerte sich leichter Nebel, und der Himmel bezog sich schnell 
aus Süden. Immer deutlicher drang jenes bekannte Tosen zu uns 
herüber, und als Zeichen, dass die Eisdecke bereits gebrochen war, 
stiegen in der ganzen Ausdehnung des Meeres jetzt dicke Säulen und 
Wolken von Frostdampf auf — ein eigenthümlich interessanter An- 
blick. Dr. Copeland, der um diese Zeit sich auf einem höhern Berge 
der In>>el befand, sah das Eis bei Klein-Pendulum sich loslösen und 
foi-ttreiben. Vom Nordsturm auf jener Höhe gepackt, musste er bei 
der starken Kälte auf schleunigen Rückzug denken, während unten 
im Hafen noch lange Zeit Windstille herrschte oder eine leichte Brise 
aus Süd oder Südwest wehte. Erst gegen Mitternacht kamen ein- 
zelne Windstösse aus Norden durch und seit dem frühen Morgen blies 
der wirkliche Nordstunn daher, zuerst bei klarem Himmel, dann bei 
trüber Luft und mit Schneetreiben. Auch dieser Sturm, der stunden- 
weise mit der * äussersten Heftigkeit wüthete, dauerte längere Zeit, 
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.nämlich volle 50 Stunden, bis er ganz plötzlich, wie auf höhern Befehl 
aufhörte und totale Windstille folgte. Das Eistosen dauerte aber fort, 
und am Morgen des 9. kam noch einmal ein sechsstündiges Stürmen. 
Dann folgten Tage, wo Wetter und W^ind unstet wechselten, doch 
wurden dadurch die Arbeiten im Freien nicht wesentlich gestört. Die 
Astronomen hatten vollauf zu thun, um ihre geodätische Aufgabe dieses 
Jahr zu einem befriedigenden Al)schluss zu bringen. Das Terrain, 
wo die Basis gemessen werden sollte, wurde recognoscirt, Richtung 
und Endpunkte im Allgemeinen festgesetzt und an verschiedenen Stellen 
wurden Signale errichtet, um später die Punkte der zu messenden 
Dreiecke sogleich fixirt zu haben. 

Dr. Pansch übernahm dann für die Abwesenden die meteorologi- 
schen Beobachtungen. 

Tramnitz ging häufig auf die Jagd und schoss uns Hasen und 
Schneehühner. Die Hasen spielten schon an den ersten hellen Tagen 
so vergnügt am Südhang des Hasenberges, als hätten sie Nichts von 
der langen Nacht und den Schneestürmen zu leiden gehabt. Sie 
scheinen wie die Schneehühner die zarten Weidensprossen zu ihrem 
Winterfutter erkoren zu haben ; Bären Hessen sich um diese Zeit nicht 
sehen. 

Auf dem Schiffe ging es fleissig her: den Doctor beschäftigte das 
Ordnen der vorjährigen Beute und daneben machten ihm die neu ein- 
gebrachten Thiere zu schaffen. Auch hatte er sich schon jetzt auf 
die zoologischen und botanischen Aufgaben der Sommerszeit vorzu- 
bereiten. 

Die Mannschaft rüstete eifrig für die bevorstehenden Schlitten- 
reisen. Mitte Februar waren die Zelte, Decken, Pelze und andern 
Utensilien so weit fertig, dass sie nebst dem ebenfalls schon zusammen- 
gesetzten Schlitten gewogen werden konnten. Der letztere wurde dann 
versuchsweise belastet und gezogen. Es war vorläufig die Absicht, 
Anfangs März die Reise nach Norden zu beginnen. Von der Kälte 
erw^arteten wir keine wesentlichen Hindernisse, und wir lebten im 
Stillen der Hoffnung, glücklichenfalls doch den 80. (irad erreichen 
zu können. Es wurde auch ein erfolgreicher Versuch gemacht, mit 
dem Schlitten zu segeln. Die Astronomen hatten ihre Arbeiten so 
energisch gefördert, dass sie hoffen durften, ihre geodätische Fahrt 
Mitte März antreten zu können. Auch für diese wurde eifrigst Alles 
in Bereitschaft gesetzt. Am meisten Mühe machte der Schlitten, denn 
mit Ausnahme des einen grossen, waren die übrigen von einer Con- 
struction, die für grössere und schwierigere Reisen höchst ungenügend 
erschien. Man musste sich entschliessen , einen ganz neuen Schlitten 
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herzustellen, der allen Anforderungen genügen konnte. Es war eine 
schöne, ernste, bewegte Zeit, diese Zeit der Vorbereitung. Ein »Teder 
war sich seines Antheils an den grossen Aufgaben der nächsten Zu- 
kunft im vollsten Maasse bewusst. Ob wir mit dem Schiff viel weiter 
nach Norden kommen würden, war mindestens sehr zweifelhaft: die 
Lösung des Problems, möglichst weit gegen den Pol vorzudringen, der 
wesentliche Schwerpunkt der Expedition, würde also dieser unserer 
Schlittenreise anheimgestellt sein. Da wir femer hoffen durften, im 
Laufe des Juni vom Eise befreit zu werden, so mussten die Astrono- 
men darauf bedacht sein, ihre geodätischen Unternehmungen sobald 
als möglich antreten zu können. Diese verschiedenen Reisen, deren 
Schwierigkeiten und Gefahren unsere Zuversicht gelassen entgegensah, 
bildeten begreiflicherweise so ziemlich unsere einzige Unterhaltung. 

Das Wetter in der zweiten Hälfte des Februar blieb wechselnd. 
Bald schöne klare Luft, bald trüber Himmel und einzeln auch Schnee- 
fall. Das Polarlicht strahlte die Nacht hindurch in den prachtvollsten 
Farben, unbeirrt vom Glänze des Mondes, der häufig genug einen Hof 
zeigte. Dabei wehten leichte Brisen aus allen Richtungen der Wind- 
rose, und nur einzeln störten oder unterbrachen Stürme von kurzer 
Dauer unsere Arbeiten im Freien. Ermuthigend war die rasche Zu- 
nahme der Tage. Um die Mitte des Monats war gegen 5 Uhr früh 
der erste trübe Dämmerungsschein am östlichen Himmel bemerklich, 
und eine Stunde später verbreitete sich schon eine schwache Spur von 
Tageshelligkeit über die Gegend. 

Am letzten Februar fing es um S Uhr an in Nordost zu däm- 
mern, und um 4 Uhr verschwand das nächtliche Dunkel. 

Jetzt hatten wir gewonnen Spiel: volle Arbeitstage ohne Lampen- 
licht. Die Sonne erreichte Mittags bereits eine leidliche Höhe und 
ihre Strahlen erzeugten bei stiller Luft eine so deutlich wahrnehmbare 
Wärme, dass wir um die Mittagszeit draussen schon öfters umher- 
spazierten, und uns ebenso des Sonnenscheins erfreuten, wie man es 
daheim in den ersten warmen Februar- oder Märztagen thut, un- 
geachtet einer Lufttemperatur von 20^ Kälte. 

Dieser Kältegrad hatte jetzt gerade eine constante Höhe erreicht, 
wie wir es bis dahin noch nicht gekannt hatten. Abgesehen von Sturm- 
zeiten erhob sich die Temperatur selten über — 20 ° R. und sank 
mehrmals unter 26 und 28°. Abends am 2L Februar erreichte das 
Thermometer seinen tiefsten Stand mit — 32.1° R., aber auch nur 
auf die Dauer einer einzigen Stunde. Es ist das gerade die Stufe, 
auf welcher das Quecksilber zu frieren beginnt — aber leider ist's 
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uns nicht vergönnt gewesen, diese interessante Erscheinung kenneu 
zu lernen. 

Eine Kälte von über — 24 und 26° war übrigens bei Windstille 
noch immer sehr erträglich und wir haben zu keiner Zeit nachtheilige 
Wirkungen davon verspürt. Es zeigte sich hier von Neuem, dass bei 
stiller Luft mehrfiiche Wöllkleidung am besten die Körperwärme zu- 
rückhält, während bei kälterm Winde der dichteste und vielfach ver- 
doppelte Wollanzug das Gefühl lässt, als hätte man gar keine Klei- 
dung an. Unter solchen Verhältnissen sind Pelze als äusserste Hülle 
die beste Zuflucht. 

Auch auf Kehlkopf und Lunge schien uns die kälteste Luft, kräftig 
eingeathmet, nicht nachtheilig einzuwirken, wenngleich man ähnlich, 
wie beim Essen von Gefrorenem., den Eindruck der Kälte bis weit hinab 
fühlte. Man durfte, wenn man wie der Koch direct von der Kombüse 
herkam, ungestraft frei inspiriren, obgleich die Temperatur der ein- 
geathmeten Luft in einer Minute von + 24 bis 28 ° R. bis zu — 32 ° R. 
variirte, d. i. eine Differenz von nahezu 00 ^ R. — Und doch ist dies 
bei weitem nicht das Extrem: beim Heraustreten aus der gegen +30^ R. 
heissen Wohnung eines Eskimos in die — 40" R. kalte Luft ist die 
Differenz volle 70 (irad, und das ertragen nicht nur die Eskimos, 
sondern auch erfahrungsmässig sie besuchende Europäer. 

Obgleich nun durch solche Temperaturen das Schiff gründlich 
durchkältet war, gelang uns doch die Erhaltung der Wärme in der 
Kajüte noch ebenso leicht wie früher, und nur an den Sturmtagen 
überschritt der Kohlenverbrauch 20 Pfund oder selbst etwas mehr. An 
den Ritzen der Kajütenthür sammelte sich so viel Eis an, dass es täg- 
lich einigemal entfernt werden musste, und wo die kalte Luft unmittel- 
bar an die Kajütenwand stiess, da war stete Aufmerksamkeit erfor- 
derlich, um die Matratzen eisfrei und trocken zu erhalten. 

Von Temperaturbeobachtungen aus dieser Zeit wären vielleicht 
noch einige zu verzeichnen, welche die so sehr wechselnde Kälte in 
verschiedenen Höhen angeben. — Am 22. beobachtete Dr. Copeland auf 
einem 280 Meter hohen Berge — 25.5" R., während unten ca. — 21^ 
waren. Oben wehte ein starker Nordwind, von dem wir unten Nichts 
spürten. Weit interessanter ist das Factum, dass am 15. die Astro- 
nomen in einer Höhe von über GOO Meter nur 2"" Kälte hatten, sodass 
sie beim Steigen in Schweiss gebadet waren. Unten waren gleichzeitig 
fast ~ 14 ^ R. 

Am IG. trat ein Fall ein, der unter Umständen für die gute Er- 
haltung des Schiffes hätte gefährlich werden können. Es war nämlich 
Springflut, und bei dem niedrigsten Wasserstande kam das Schiff auf 
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Gruüd zu liegen. Da das umliegende Eis und die Schneemauer fest 
am Schiffe hingen, so sah man wie das Wasser im Flutloche sank; — 
auch löste sich wieder mit einigem Krachen und Knistern die Schneewand 
auf beiden Seiten etwas vom Schiffe los und das Eis bekam neue Risse. 
Es war natürlich ein kolossales Gewicht, mit dem das Eis das Schiff 
niederdrückte, und wenn der Grund uneben war, so hätte wol der 
Hintersteven oder das Ruder leiden können. Eine eingehende Unter- 
suchung ergab jedoch zu unserer Freude, dass Nichts beschädigt war. 

Das Eis hatte um diese Zeit eine Dicke von 57 Zoll englisch. 
Das Niveau des Wassers stand in dem gehauenen Loche einen halben Fuss 
niedriger als die Oberfläche des Eises, und die Temperatur des Wassers 
unmittelbar nach dem Einströmen war —1.7° R. 

Am 21. wurde wieder der magnetische Terpiin abgehalten. 

Die nächsten Tage vergingen rasch unter (Jen Vorbereitungen für 
die Schlittenreise nach Norden, deren Abfahrt auf den 7. März fest- 
gesetzt ward, ber Proviant wurde gewogen und in Säcke gepackt, Zelt 
und Decken fertig gemacht, der Schlitten versuchsweise beladen und 
eine Strecke weit gezogen, eine Probe, die zur Zufriedenheit ausfiel, 
und die Schlittengesellschaft in verschiedenen Gruppen und Vorkomm- 
nissen des zu erwartenden Lagerlebens photographirt. Dies wollte 
indessen nicht recht gelingen. Während dem gingen die sonstigen 
wissenschaftlichen Arbeiten ihren gewohnten Gang; die Astronomen 
begannen am 3. März die Messung der Basis für ihre geodätischen 
Operationen und es wurde noch am 4. ein magnetischer Termin 
abgehalten. Da sollte am Abend des 6. März ein Ereigniss ein- 
treten, dem gegenüber zunächst jedes andere Interesse bedeutungslos 
erschien. 

„Wir sassen", so schreibt Oberleutnant Payer, „glücklicherweise 
schweigsam in der Kajüte, als Koldewey plötzlich ein schwach vernehm- 
barer Hülferuf von aussen aufschreckte. Eiligst stürmten wir, durch 
ihn alarmirt, sämmtlich die Treppe hinan, durch den Schneetunnel auf 
Deck zur Oeffnung des dasselbe überdeckenden Zeltes. Der Ruf 
Börgen's: «Ein Bär schleppt mich fort!» schlug als ftirchtbare Mah- 
nung ihn zu retten an unser Ohr. 

„Es war völlig finster. Wir sahen fast gar nichts, stürzten indessen 
in der Richtung, von welcher die Rufe erschollen, mit Stangen, Ge- 
wehren u. s. w. über Hummocks und Schneewehen fort, um unsern 
Gefährten der Bestie zu entreissen. Ein Schreckschuss, den wir in 
die Luft abfeuerten, schien wenigstens insoweit Eindruck zu machen, 
als der Bär infolge davon seine Beute einmal aufgab und einige 

lw«lt« DeoMoh« Nordpolf fthrt. I. 80 
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Schritte weiter lief. Er holte sie dann freilich zurückkehrend wieder 
und war, nachdem er sein Opfer bis dahin über das aufgebrochene 
sehr unebene Eis des Strandes geschleift, jetzt dicht bei einer Eisfläche, 
welche sich weit nach Süden zog. Es hing Alles davon ab, dass wir 
ihn einholten, bevor er dieselbe gewann; denn über jene ununter- 
brochene Bahn wäre er trotz seiner Last mit der Schnelligkeit eines 
Pferdes entkommen. Und es gelang. Der Bär wandte sich einen 
Augenblick gegen uns, ergriflf dann aber bei dem allgemeinen An- 
dränge und dem fortgesetzten Schiessen die Flucht und Hess seine 
Beute fallen. 

„Wir hoben unsern armen Gefährten vom Eise auf und wollten 
ihn in die Kajüte tragen, was sich auf dem sehr glatten und unebenen 
Eise schlecht ausführen Hess. Aber schon nach wenigen Schritten 
bestand Borgen darauf, im Eilschritt an Bord zu laufen. Hier, als 
Ijicht gebracht wurde, überlief auch die eisigste Natur der Schauer 
des Entsetzens, denn der Bär hatte Borgen die Kopfhaut in verschie- 
denen Richtungen aufgerissen und ihn noch an andern Stellen mehr 
oder minder stark verletzt. Kleidung und Haare waren formlich in 
Blut getränkt. Wir improvisirten in der hintern Abtheilung unserer 
kleinen Kajüte ein Lager, da seine Koje nicht Platz genug bot, und 
zogen uns auf die zwei Quadratklafter grosse Fläche zurück, welche 
Tisch, Mast, Ofen und Bett noch übrig Hessen. 

„Die ersten chirurgischen Operationen wurden auf dem Kajüttisch 
gemacht. Dabei mag gleich hier der merkwürdige Umstand Erwähnung 
finden, dass obgleich Borgen mehrere hundeiii Schritte weit mit halb- 
entblösstem Schädel bei einer Temperatur von — 20° R. gelaufen war, 
dennoch seine Kopfhaut so vollständig zusammenheilte, dass auch 
nicht ein einziges Stückchen davon abgestossen wurde." So weit Ober- 
leutnant Payer. 

Aber hören wir jetzt Dr. Borgen sein Abenteuer selbst erzählen: 
„Eine Viertelstunde vor 9 Uhr war ich hinausgegangen, um eine Stern- 
bedeckung, deren Austritt kurz vor 9 sich ereignen sollte, zu beob- 
achten und zugleich die meteorologischen Ablesungen zu besorgen. 
Eben als ich im Begriff war ans Land zu gehen, kam Kapitän Koldewey 
aufs Eis; wir sprachen noch einen Augenblick, worauf der eine ans 
Land, der andere in die Kajüte ging. Als ich auf dem Rückwege vom 
Observatorium bei dem Thermometerkasten, 50 Schritt vom Schiffe 
angelangt war, vernahm ich ein Geräusch links neben mir und ge- 
wahrte einen auf mich eindringenden Bären. Es blieb keine Zeit 
zum Besinnen, um die Flinte, ohne die Niemand ausging, zu gebrauchen. 
Der Angriff geschah so plötzlich und so rasch, dass ich nachher nicht 
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einmal zu sagen im Stande war, wie derselbe ausgeführt wurde, ob 
sich der Bär aufgerichtet und mich mit den Tatzen zu Boden ge- 
schlagen, oder mich umgerannt habe ; die Art einiger Verletzungen (eine 
Quetschung und ein tiefer Riss an linken Ohre) lässt jedoch auf ersteres 
schliessen. Das Nächste, was ich fühlte, war das Eindringen des Ge- 
bisses in die Kopfhaut, die nur mit einer'dünnen Tuchkapuze bedeckt 
war, bei dem Bemühen des Bären, wie er es mit Seehunden gewohnt 
ist, den Schädel zu zerbrechen, an welchem jedoch die Zähne nur 
knii'schend abglitten. Ein Hülferuf, den ich erhob, verscheuchte das 
Thier für einen Augenblick, es kehrte aber sofort zurück und biss 
mich noch mehrmals in den Kopf. * Die Hülferufe waren indess vom 
Kapitän, der seine Absicht, zur Koje zu gehen, noch nicht ausgeführt 
hatte, gehört worden; er eilte auf Deck, überzeugte sich davon, dass 
es ein Hülferuf sei, alarmirte die Besatzung und eilte aufs Eis, dem 
bedrängten Gefährten zur Hülfe. Dem Bären mochte der entstehende 
Lärm Angst einflössen, er machte sich auf den Weg, um sein Opfer, 
das er am Kopfe gefasst hielt, und das durch ohnmächtige Rippen- 
stösse sich bemühte, ihn zu bewegen es loszulassen, an einem andern 
Orte in Sicherheit zu bringen. Ein Schuss, in der Absicht abge- 
feuert, das Thier zu erschrecken, erreichte seinen Zweck insofern, 
als es mich losliess und ein paar Schritte zur Seite sprang, doch 
packte es gleich darauf meinen Arm, und da es diesen nicht gut ge- 
fasst hatte, die rechte Hand, die in einem Pelzhandschuh steckte.* 
Zum Glück hatte dieser Aufschub den Verfolgern ermöglicht, das schon 
durch die Geschwindigkeit des Bären verlorene Terrain einzuholen 
und sich ihm zu nähern. Dieser hatte den Weg nach Land genom- 
men und wäre wol mit seiner Beute entwischt, wenn er das Ufer er- 
klettert hätte; als er jedoch an den Eisfuss kam, wandte er sich längs 
der Küste und blieb in dem rauhen , unebenen und zerbrochenen Eis- 
fuss, wodurch seine Geschwindigkeit erheblich verzögert wurde, wäh- 
rend die Verfolger auf dem ebenen Eise sich ihm rasch näherten. 
Nachdem ich auf diese Weise etwa .-JOO Schritt weit fortgeschleppt 
und durch den Shawl, dessen Ende der Bär mit gefasst hatte, halb 



1 Dass gerade hier der Rachen des Eaubthicres nicht vernichtender gewirkt, 
lässt vermuthen, dass dasselbe ein noch nicht völlig ausgewachsenes Thier war. 

^ Diese Pelzhandschuhe hatten das Zerkauen so gut ausgehalten, dass Borgen 
Mühe hatte, die Stellen, wo die Eckzähne durchgedrungen waren, zu entdecke. 
£r konnte dieselben ohne Ausbesserung weiter tragen. „Es lebe der Pelzhändler 
Jahns in Bremen P^ schreibt Dr. Copeland^ 
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erdrosselt worden war, Hess mich dieser endlich los und gleich darauf 
beugte sich Koldewey mit einem a Gottlob er lebt noch» über den 
daliegenden Körper. Wenige Schritte abseits stand der Bär, offenbar 
überlegend, was zu thun sei, bis ihn eine Kugel belehrte, dass es 
die höchste Zeit für ihn sei, sich davonzumachen. ' 

„An Verfolgung dachte Niemand, da es zunächst galt, den Ver- 
wundeten an Bord zu sdiaflFen, wohin sich der Doctor und Herr 
Tramnitz schon begeben hatten, um Alles fürs Verbinden zurechtzu- 
machen. Die Hauptverletzungen waren am Kopfe, wo ausser zahl- 
reichen kleinern Bisswunden namentlich zwei 10 — 15 Centimeter lange 
Risse, deren Ränder Va — 1 Centimeter von dem an einer Stelle bloss- 
liegenden Schädel gelöst waren, die Kopfschwarte durchsetzten. Alle 
andern Wunden, deren im Ganzen etwa 20 vorhanden waren und 
die wol grösstentheils nur von Stössen gegen die scharfen Ränder der 
Eisklumpen beim Hinschleppen über die rauhe zerrissene Hache her- 
rührten, waren im Vergleich hierzu unbedeutend. Es ist noch er- 
wähnenswerth, dass ich weder beim Empfangen noch später beim 
Heilen der Wunden, welches dank unserer guten Verpflegung und 
der unbeschränkten Anwendung von Eis sehr gut von statten ging, 
irgendeinen Schmerz empfand. ^ Am andern Tage fand man auf 
dem Eise, ziemlich weit vom Orte des Ueberfalls, das Chronometer* 
und die Flinte, als Beweis von der Wucht des ersten Stosses, auch 
die Segeltuchstiefel, die während der Eisfahrt abgestreift worden waren, 
fanden sich später wieder. 

„Wir wurden durch diesen Vorfall von neuem belehrt, wie unum- 
gänglich nothwendig es war, zumal Abends in der Dunkelheit, nie allein 
auszugehen; denn auch Bewaffnung nützt nicht viel, wenn man nicht 
die Annäherung des Thieres gewahren kann. Diese Vorsicht, welche 
sonst stricte befolgt wurde, war in meinem Falle nur deshalb un- 
beobachtet geblieben, weil am nächsten Tage die ganze Mannschaft 



' Aehnlich Livingstone, währeud ihn ein Löwe zerfleisclite. „There was no 
sense of pain nor feeling of terror. It was like what patients partially under the 
inflnence of Chloroform describe, who see all the Operation but feel not the l^nife." 
(Mission trav. S. Afr., p. 12.) Red. 

* Nachdem Borgen etwa eine Stunde unter den Händen von Dr. Pansch gewesen 
war, fiel es ihm ein, dass er das Taschenchronometer (von Feising in Bremen) bei 
sich gehabt habe, und da dieses nicht mit an Bord gekommen war, ging Copeland 
mit einer Patrouille und fand dasselbe fest an die Eisfläche gefroren. Nach dem 
Unfall war es noch eine Zeit lang gegangen, endlich aber infolge der grimmigen 
Kälte stehen geblieben. Nachdem dasselbe in der Hand wieder erwärmt war, nahm 
es bis auf einige Secunden seinen frühern Gang an. 
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die Schlittenexpedition nach Norden, welche nun um einen Tag ver- 
schoben wurde , begleiten und daher eine gründliche Nachtiiihe haben 
sollte." » 



' Börgen^s Wunden heilten und vernarbten rasch und glücklich. Seine un- 
verdorbene jugendlich kräftige Constitution hat den feindlichen Eingriff siegreich 
zurückgewiesen. Aber gezeichnet hat ihn der Bär dennoch gründlich und gern ge- 
denken wir hier der lebhaften Theilnahme, welche die Erscheinung des schwer- 
geprüften Mannes bei Allen hervorrief, die nach der Rückkehr in Bremen seinem 
Vortrage über die physikalischen Ergebnisse der Reise beiwohnten. Red. 
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Grosse ScUittenrei^e an der Kttste nach dem Norden. Entdeckung 
von K»nig-Wilhelms-Land. 8. März bis 27. April 1870. ' 

Zweck und Erfolge der Schlittenreisen. — Ausrüstung und Kleidung. — Zelt. — 
Proviant. — Abfahrt. — Marschdisciplin. — Strapazen. — Refraction. — Neben- 
sonnen. — Beschwerden des Schlittenzugs. — Zeltlager. — Schneeblindheit — Rück- 
kehr zum Schiff. — Abermaliger Aufbruch. Rückkehr des Begleitschlittens. — 
Hochstetter's Vorland. Geologische Excursion. — Kap Oswald Heer. — Ersteigung 
von Haystack. — Bärenjagd. — Erreichung des 76. Breitengrades. — Kap Karl 
Ritter. — Reste von Eskimo-Sommerhütten. — Kap Peschel. — Die Roou-Bai. — 
Eisberge. — Das Teufelskap. — Nebensonnen in der Roon-Bai. — Schneewtiste. — 
Die Orientirungs-Inseln. — Die Dove-Bai. Hochgebirge und Gletscher im Westen 
derselben. — Die erratischen Blöcke der Orientirungs-Inseln. — Kap Helgoland. -- 
Die Sturm-Bai. — Fastenwoche. — Heftiger Sturm. — Der 77. Breitengrad über- 
schritten. — Jungfräulicher Boden. — Errichtung eines Cairn an dem nördlichsten 
erreichten Punkte. — Ein Document in demselben niedergelegt. — Mangel an 
Lebensmitteln. Befreiung davon durch zwei erlegte Moschusochsen. — Schnee- 
sturm. — Die Mitternachtssonne. — Beschwerden der arktischen Schlittenreisen. — 
Geologische Formation der Inseln am Kap Peschel. — Peter Ellinger erkrankt. — 
Payer und Ellinger voraus. — Erster Frühlingsgruss. — Rückkehr zum Schiffe. — 

Ergebnisse der Reise. 



bchlittenreiseii sind besonders im Frülijahre mit einem enormen 
Kräfteverbrauch und mit Leiden aller Art verbunden ; eine von einem 
Schiff in einem Tage durchfahrene Strecke nimmt mit dem Schlitten 
eine Woche in Anspruch, ja unter Umständen vermag man mit fast 
übermenschlicher Anstrengung täglich nur wenige hundert Schritte 
zurückzulegen — daher erklärt sich die verhältnissmässige Kargheit 
ihrer Resultate von selbst. ^ 

Reisen dieser Art, welche wir sowol am Küstensaume nach dem 
äussersten Norden als nach dem Inland ausfühi*ten, mussten immer 
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auf dem zugefrorenen Meere oder den Fjorden unternonunen werden. 
Ueber Land sind Schlittenreisen in Ostgrönland absolut unausführbar 
und zwar infolge der Unebenheit und der selbst im Winter unzureichen- 
den Schneebedeckung desselben. Die weitaus günstigste Jahreszeit für 
Schlittenreisen ist in Ostgrönland der durch beständig klares Wetter 
und massige Kälte ausgezeichnete Herbst. ^ Im Winter vereitelt die mehr- 
monatliche Polarnacht absolut jede Excursion, im Frühjahr erschweren 
sie das sich nachschleppende Kälte-Maximijm des Jahres sowie die 
wenigstens den dritten Theil der Zeit ausfüllenden grauenhaften Schnee- 
stürme, im Anfange des Sommers die Umwandlung der Schneebahn in 
Schmelzwasser, oder besser in Schneesümpfe. 

Unser Schiff, D'/j Monate lang vom Eise umringt und festgehalten, 
bildete die einzige Zufluchtsstätte solcher Expeditionen. Das Land 
bietet während derselben ausser zufälligem Jagdglück, auf das man 
nie bauen darf, keinerlei Hülfsmittel der Existenz. Der ganze Lebens- 
apparat muss also mitgeschleppt werden. Der schwer beladene Schlitten 
wird wahrlich zu einem Schiff der Wüste, dessen Verlust den Unter- 
gang Aller nach sich zieht. Aber selbst der Abgang einer Spiritus- 
kanne, ihr Ausrinnen, der Verlust der Zündhölzchen, ein Loch im 
Zelte bei einem Schneesturm, eintretende Marschunfähigkeit einiger 
Theilnehmer, die Aufhebung eines Proviant -Depots durch Bären 
können unabwendbares Verderben bringen. 

Die mitgeführte Proviantmasse bedingt natürlich in erster Linie 
die Ausdehnung des Entdeckungsgebiets; sie wird begrenzt durch die 
Tragfähigkeit des Schlittens und durch die Erfahrung, dass jedem 
Mann ,unter günstigen Verhältnissen nicht mehr als zwei Centner auf- 
zubürden seien. 

Weitere Grenzen bilden die wechselvollen Schlittenbahnen. Bald 
ist der tief die Oberfläche des Eises bedeckende Schnee felsenhart ge- 
froren, der Schlitten schleift dann kreischend wie über Bimsstein fort, 
stemmt sich an den geringsten Hindernissen, so Z; B. an den von den 
Stürmen schneidig berandeten, gleichsam ausgehobelten W^ogen, welche 
wir Holzschnee nannten; selten ist er glatt und hart wie Elfenbein. 
Bald sind es tiefe Lager feinen Schneepulvei*s, bald bricht man wieder 
schrittweis bis zum halben Schenkel ein, dann muss die Last abgeladen 
und getheilt fortgeschafft werden oder der Schlitten durchbricht das 
junge Eis, sinkt oder zerbricht an Spalten und Absätzen, oder aber 
man versinkt in Schneesümpfen, welche nach entsprechender Tem- 
peratursteigerung sich durch die Schmelzwasser des Landes und die 



I Vgl. Kap. 7, Ö. 392 und 410. 
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am Küstenrand übertretende Flut bilden. Eisberge oder wirre Barrieren 
von Hummocks sperren den Horizont gänzlich ab, nöthigen ohne den 
Faden der Ariadne zu ungeheuren Umwegen und Irrgängen und zwin- 
gen zum Einzeltransport und zur Anwendung der Schneeschaufel oder 
der Eisaxt. 

Die gänzliche Unbewohntheit der Nordost-Küste Grönlands machte 
es uns unmöglich, Hundeschlitten zu erlangen. * Rennthiere konnten 
wir weder fangen, noch abrichten, noch ernähren, also blieb uns nichts 
Anderes übrig, als die Schlitten selbst zu ziehen. Demungeachtet 
haben wir auf diese Weise während fünf solcher Reisen, welche drei 
Monate beanspruchten, fast tausend Seemeilen zurückgelegt. 

Zunächst bedarf die Kleidung und Ausrüstung besonderer Sorg- 
falt, denn wochenlang sollen die Entdecker einer Temperatur bis unter 
—25 ° R. Trotz bieten. 

Ein grosser Theil des Winters wird deshalb dazu benutzt, die 
Kleidung polarmässig einzurichten. Schneehauben, Masken, Röcke aus 
Seehundsfellen, Stiefeln aus Segeltuch (Lederstiefel sind unbiegsam und 
zerbrechen im Frost), mit Flanell gefüttert, Strümpfe, mit Flanell be- 
sohlt, werden angefertigt und jede mögliche Vorsorge getroffen. Mit 
zwei Wollhemden, einem Stück Fell, das als Leibbinde die Haare nacli 
einwärts auf das untere Hemd genäht wird, einer starken, am Unter- 
leib mit Pelz besetzten Hose, einer mit Aermeln versehenen dicken 
Weste, zwei wollenen Unterhosen, drei Paar warmen Strümpfen, einem 
wasserdichten Seehundsrock, dessen Haare nach auswärts getragen wer- 
den und den Manche von uns ohne vordere Oeffhung durch das Hals- 
loch über den Kopf anzogen, um besser gegen Wind und Kälte ge- 
schützt zu sein, ferner einer gestrickten, eng anliegenden Haube, an 
welcher die Flanellmaske mit kleinen Oeflfnungen für Augen, Mund 
und eingesetzte Nase befestigt wird, einer grossen Pelzhaube, welche 
nur einen kleinen Theil des Gesichts frei lässt, einem Paar gestrickter 



' Unter günstigen Schneeverh&ltnissen und für nicht albu ausgedehnte Unter- 
nehmungen besitzt das Reisen mit Hunden grosse Yortheüe. Die grössten Schiitteu- 
reisen, wie jene McGlintock's bei der AnÜBuchung der Franklin'schen Expedition 
(deren Mitglieder dem Frost und Hunger erlagen), geschahen entweder völlig oder 
doch vorzugsweise ohne Verwendung von Hunden. Der wolfsähnliche Charakter 
derselben, die Schwierigkeit, sie zu ernähren, ihre raubthierartige Fressgier, gegen 
welche weder die mitgenommenen Proviantsäcke noch das Schahzeug oder die Zug- 
stränge, noch selbst ein in ihrer Nähe hinfallender Mensch (Hayes 1854) sicher ist, 
führen nicht selten ebenso grosse Verlegenheiten herbei wie die epidemisch unter 
ihnen grassirenden Krankheiten, die plötzliche Abnahme ihrer Kräfte, ihre Wider- 
setzlichkeit oder endlich ihre rficksichtslosen Desertionen. 
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Wollbandschuhe, welche innerhalb gi-osser Pelzhandschuhe getragen 
werden, endlich einem Shawl — ist man vor. Kälte geschützt. Die 
Kleidungsstücke sind mit grossen Taschen aus Segeltuch versehen, 
eine derselben im Rock dient als beständig gefüllte Patrontasche. 
Auf dem Marsche werden Schneebrillen getragen, jene von rauchgrauer 
Farbe sind die besten. ' Einzelne Theile der Kleidung, wie Hand- 
schuhe, Haube u. dgl., deren man sich momentan entledigen kann, 
sind, um sie nicht zu verlieren, an den Rock angebunden. Ueber- 
haupt besitzt der arktische Reisende den Vortheil, dass ihm bei der 
Grundform seiner Kleidung — dem Sack — europäische Ansichten 
über Geschmack, Moden oder Decorum nicht hindernd in den Weg 
treten. 

Das Uebernachten in der Schneewüste wird durch ein Zelt aus 
leichtem Segeltuch, dessen Gewicht wir infolge der äussersten Raum- 
beschränkung auf 40 Pfund herabbrachten, ermöglicht. Dasselbe war 
länglicher Form, fiel nicht unmittelbar vom Giebel in den Boden ab 
und wurde durch den gemeinschaftlichen Schlafsack aus Schaffell aus- 
gefüllt, welcher auf unserer fiinfunddreissigtägigen Frühjahrsreise acht 
Personen fassen musste. 

Zur Bereitung der Mahlzeiten diente eine Kochmaschine mit einem 
2V2Maass fassenden Kochtopf und als fast einzig verwendbares Brenn- 
material Spiritus, wovon wir übrigens über 60 Flaschen mitnahmen. 
Holz oder Kohlen entziehen sich der Verwendung schon ihres Ge- 
wichtes wegen. 

Der Proviant wurde nach dem Bedarf für je eine Woche in Säcke 
abgetheilt und enthielt Kaflfee, etwas Chocolade, Boiled beef, Schinken, 
Butter, Schmalz, Salz, schwarzes Hartbrot, Pemmican, Fleischextract, 
Bohnen, Linsen, Erbsen, Graupen, Einbrennmehl und an 20 Flaschen 
Cognac. Die Hülsenfi-üchte wurden an Bord gekocht, auf Deck dem 
Gefrieren überlassen, dann in Stücke geschlagen und zusammen in 
einen Sack geworfen. — Der Schlitten mit 166 Pfund Eigengewicht, 
Instrumente, Schlafsack, Zelt, Verpackung, Hammer, Axt, Schaufel, 
Brechstange, die Apotheke, — welche nur drei Krankheiten duldet: 
Frostschäden, Dysenterie und Augenübel — , das Privatgeräth, für 
welches per Mann fünf Pfund gestattet waren (Reservewäsche und 
Taback) und die drei Wänzlgewehre mit 200 Patronen bilden zusam- 



^ Gläserne Brillen sind ihrer Zerbrechlichkeit und ihrer Metallfassung wegen, 
die bei strenger Kälte die Haut verbrennt, überhaupt unzweckmässig. Am besten 
fanden wir Brillen von Kautschuk, die das Auge ganz umschliessen und vom durch 
ein feines Drahtgeflecht geschützt sind. Bdrg^i, 
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men das sogenannte todte Gewicht. Der Schlitten aus Eschenholz, 
welcher, wenn es die Umstände erheischen, auf Räder gestellt, die wir 
aber leider nicht anfertigen konnten, das Ideal * eines arktischen Fuhr- 
werkes bilden müsste, war 0.46 Meter hoch, 3.66 Meter lang und 
1.30 Meter breit und besass beiderseitig aufgebogene Kufen, um in Sack- 
gassen das Umwenden durch Uebertragung der Zugstränge von vorne 
nach rückwärts zu vereinfachen, namentlich aber, um beim Abgleiten 
von Eisstufen das plötzliche Herabfallen des Schlittens, wodurch sein 
Zusammenhang gefährdet worden wäre, zu verhindern. Die Breite der 
Kufen, die Wahl des Schwerpunktes in der Belastung müssen den 
wechselnden Verhältnissen angepasst werden. In seinem Vordertheile 
befand sich eine Kiste für Instrumente und kleineres Geräth, rück- 
wärts lagen die Säcke, darüber wurden das Zelt, die Gewehre, vier 
Zeltstangen, das Stativ des Theodoliten u. s. w. gelegt und das Ganze 
mittelst Stricke befestigt. 

Wohlan 1 es ist der 8. März. Einige Tage vorher ausgeführte Probe- 
fahrten sind befriedigend ausgefallen; die Temperatur gewährt zwar 
noch immer nicht die Aussicht, von ihrer grössten Tiefe, welche wir 
in Ostgrönland beobachteten, 25 — 30 "^ R. unter Null, bedeutend 
nachzulassen, noch weniger die Hoffnung auf das Aufhören der einen 
so grossen Theil der Zeit raubenden, unbeschreiblich furchtbaren 
Schneestürme, allein die Zeit ist zu kostbar, wir haben bereits zehn 
Stunden Tag, der Schlitten ist gepackt, die Reise wird angetreten.* 

Indem ich im Folgenden jede Einzelheit einer solchen Situation 
zu schildern versuche, werde ich zum Schlüsse auf die Ergebnisse und 
Vorfälle der Reise selbst zurückkommen. 

Das Wetter ist prächtig, am Himmel ziehen leichte Strati hin, 



> Dieses Ideal bat die neue Oesterreichische Expedition zu verwirklichen ge- 
strebt. Wir saben au Bord des „Admiral Tegetboff" dergleicben uacb Payer^s An- 
gabe coustruirte Schlitten nebst Rädern. Nach Koldewey^s Ansicht ist die Zweck- 
mässigkeit dieser letztem mindestens noch zweifelhaft. Red. 

' Während des Marsches geschieht die Orientirung und Aufnahme mittelst ab- 
soluter Ortsbestimmungen, und nach Umständen auch auf trigonometrischem Wege. 
Unerlässlich sind dabei Bergbestßigungen am Anfange jedes neubetretenen Terrain- 
abschnittes, panoramatische Zeichnungen und Peilungen. Dabei bedarf der Gebrauch 
feiner Instrimiente Erfahrung, um die Genauigkeit der Resultate nicht zu beein- 
trächtigen. Näherte man sich beim Ablesen den Kreisen des Theodoliten (der 
während der Reise benutzte war vielmehr ein kleines Universal-Instrument und mit 
Blendgläsern zu Sonnenbeobachtungen versehen), so waren dieselben durch Athem 
und Gesichtsausdttnstung im Nu dicht bereift, die Lupen des Nonius oder des Ocu- 
lars am Feinrohre mit einem Frosthauch überzogen. Die Beobachtung durfte also 
nur mit der Maske und zurückgehaltenem Athem geschehen. 
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ein massiger Wind weht über die harte Schneedecke von Norden her. 
Der Schlitten gleitet in hohen, bald heiseren, bald klingenden Tönen 
darüber hinweg, aus denen man bis zu einem gewissen Grade die je- 
weilige Kälte errathen kann. Dort, am nächsten Felskap, jenseit 
dessen das Schiff sich dem Blicke verbirgt, kehren die zurückbleiben- 
den Genossen, welche den zeitweilig Verbannten das übliche Geleit 
gegeben, heim. Bald sind die Cigarren, mit welchen Jedermann die 
Reise introducirt, und die Flasche Schmelzwasser, eine Gabe, welche 
man dem Wohlwollen des Schiffskoches verdankt, überwundene Stand- 
punkte. Allmählich erlangt Jeder dem rauhen Gebläse gegenüber ein 
temperatives Gleichgewicht durch das Ziehen des Schlittens ;% die Co- 
lonne, in drei Reihen mit convergirenden Zugsträngen abgetheilt, ge- 
winnt nun jenen Takt des Automaten, jenes Tempo der Resignation, 
welche mit dem Einfrieren des bescheidensten Wunsches identisch ist. 

Zunächst wird das Auge durch den Lichtreiz der weissen Flächen, 
durch den Abgang eines Maassstabes zur Beurtheilung der Entfernun- 
gen und durch die Eintönigkeit der Landschaft gequält. Zehn bis 
fünfzehn deutsche Meilen entfernte Küstengebirge behält man Tage- 
lang im Auge. Aus unbedeutenden Erhebungen über die endlosen 
Schneeflächen wachsen im Lauf der Stunden stattliche Eisberge empor, 
hinter deren Leiber sich ungeheure Schneewehen geflüchtet haben. 
Als zweites, rasch gesteigertes Uebel tritt der Dui-st auf; fast neun 
Monate im Jahre musste der gesammte Wasserbedarf durch Schmelzen 
von Eis gewonnen werden. Die trockene kalte Luft veranlasst schon 
nach kurzem Aufenthalt in derselben eine belästigende Trockenheit 
der Luftröhre und des Mundes, weil die sehr kalte, folglich nur wenig 
Feuchtigkeit enthaltende Luft ein-, dagegen warme und mit Feuchtig- 
keit vollständig gesättigte wieder ausgeathmet wird. 

Schwierig ist das Einhalten des Kurses, sobald die Schneeflächen 
mit jener eigenthümlichen, wenig hohen Nebelschicht überdeckt sind, 
welche im Frühjahr allerdings nur selten aufzutreten pflegt. Es ist 
dann gleichwie bei einem heftigen Schneegestöber oft nicht anders 
möglich, als nach dem Kompasse zu gehen, und nur zuweilen kann 
diese ermüdende Weise durch die Benutzung momentan sichtbarer 
Eisberge als Directions-Objecte unterbrochen werden. 

Die höchst ungleiche Erwärmung, also ungleiche Dichtigkeit der 
Luftschichten über dem Eise gibt' ferner Veranlassung zu den selt- 
samsten, geradezu fratzenhaften Verzerrungen des Landes (Refraction), 
welche die Strahlenbrechung erzeugt, und ermöglicht die Sichtbarkeit 
von noch unter dem Horizont gelegenen Objecten. 

Schon während der Schiffahrt im Packeise 1869 hatten wir die 
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überraschendsten Refractions - Erscheinungen : säuleuartiges Empor- 
wachsen der Eisgnippen, oft den Ruinen einer Stadt vergleichbar, 
rings vom Eise eingeschlossene Wasserbecken, die noch unter der 
Kimmung lagen, und einmal ein Schiff, das viermal übereinander zu 
stehen schien, wahrgenommen. 

Noch interessanter sind die Wirkungen der Refraction auf das Bild 
des Landes. Bald erscheinen' entlegenere hohe Inseln ohne Entstellung 
ihrer Contouren, doch wie auf einem 300 Meter hohen Sockel aufge- 
stellt oder aus vollkommenen Kegelbergen werden Quaderformen, die 
Linien der Kämme nehmen eine furchtbare Wildheit an, jeder Gipfel 
droht ujnzufallen oder die verzerrten Bilder gewinnen rasche Beweg- 
lichkeit, wachsen zu doppelter Höhe oder aber sie schaffen das scheinbar 
untrügliche Bild eines Landes, welches allerdings existirt, doch nicht 
dort, wo man es wahrnimmt (Fata Morgana). So geschah es, dass wir 
unter dem 77. Breitengrade fast einen ganzen Tag hindurch einem Lande 
zumarschirten, dessen Einzelheiten, wie Schneerinnen, Felszüge, wir 
alle unbestreitbar erblickten und constatirten, — doch als wir Abends 
aus dem Zelte traten, war es verschwunden. * 

Eine in physikalischer Beziehung ähnliche, auf Frühjahrsschlitten- 
reisen häufig zu beobachtende Erscheinung ist jene der Nebensonnen, 
welche durch die Refraction des Sonnenlichtes in den in höhern Luft- 
schichten schwebenden Eiskrystallen entstehen. Oft erreicht das Phä- 
nomen nur Andeutungen. Die Nebensonnen bilden sich zuweilen zu 
doppelten Ringen um die Sonne (Höfen) mit farbigen Bogenstücken 
ausserhalb, auch mit lichten, von der Sonne ausgesandten, horizontalen 
Streifen, aus. Die rothe Farbe ist stets im Innern dieser Bogen, nach 
aussen zeigen sich Uebergänge in Blassgrün und in ein sehr lichtes 
Himmelblau. Diese Erscheinung wird von einem intensiven Gelb im 
Innern des ersten, von einem Gelbgrau innerhalb des zweiten Kreises 
begleitet und findet nur bei einem gelben, dunstigen, mit horizontalen 
verwaschenen Stratis leicht bedeckten Himmel statt. 

Es wäre jedoch gefährlich, die Aufmerksamkeit diesen wunder- 
baren Naturerphänomenen bis zur völligen Vernachlässigung der aller- 
nächsten Umgebung zuzuwenden, — denn so häufig diese Erscheinungen 
auch sind, so sind jene von Eisbären doch noch viel häufiger. Bären- 
jagden fanden nicht selten mit völligem Wechsel der Jägerrollen 



^ Die Geschichte der arktischen Entdeckuogen ist reich an solchen Täuschungen 
und es kann nicht genug gewarnt werden vor Berichten über nur aus der Ferne 
gesehenes Land. Koldewey, 
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statt, und Einige von uns entgingen mit genauer Noth dem Zerrissen, 
werden. 

Zu den Unannehmlichkeiten einer polaren Schlittenreise gehört 
auch die Monotonie der Existenz. Ein beschränkter Ideen- und Wün- 
schekreis, wie er dem engbegrenzten Horizont des Lebens in der Polar- 
welt entspricht, ist ebenso rasch erschöpft, wie das Auge durch die 
Unverrücktheit der Landschaften ermüdet. 

Die Conversation von Männern, die vorgebeugt in den angespannten 
Zugsträngen liegen, kann gewiss nicht animirt sein. Das Rauchen ver- 
eitelt der Frost, die Pfeifen frieren ein. Unausgesetzt währt der 
Kampf mit dem Wärmeverlust und in hundertfacher, beständig ab- 
weichender Weise macht sich das Kältegefühl geltend. Bald erstarrt 
das Kinn, tritt ein schmerzhaftes Spannen der Stirn oder ein heftiges 
Stechen des dem Winde zugekehrten Nasenflügels ein oder man läuft 
Gefahr, die Ferse, die Fussspitzen oder die Hände zu erfrieren. Die 
Gesichtshaare, selbst die Augenwimpern bereifen sich, ja verschliessen 
das Auge oft ganz und 'jede erfrorene Stelle des Körpers muss sofort 
bis zum Eintritt einer prickelnden Erwärmung mit dem bimssleinartigen 
Schnee gerieben werden. 

Wenn nun, wie es Manchem der Reisegesellschaft, der Hände 
oder Füsse einfroren hatte, geschah, das Reiben mit Schnee zu spät 
angewendet wurde, so führte dasselbe nur zu zahlreichen Blasen. Die 
Finger schwellen „klotzig" an, werden gefühllos, die Nase hingegen, 
welche wir alle acht ei-froren, kam besser weg, — sie trat aus dem 
weissen in ein rothes Stadium vergrösserter Dimension, dann überzog 
sie sich mit einer pergamentartigen Haut, blieb eine Zeit lang sehr 
empfindlich und erlangte nur allmählich ihren normalen Zustand 
wieder, sodass, als wir in Europa landeten, ihr früherer Zustand glück- 
lich wiederhergestellt war. Die Eigenwärme, welche man durch Klei- 
dung, insbesondere durch vieles Wollenzeug zu erhalten trachtet, bläst 
der leichteste Wind geradezu fort. Nimmt er zu, dann tritt das Kälte- 
gefühl zwischen jedem Knopfintervall der Seehundskleidung auf, die 
andringende Eisluft wird an jeder Naht fühlbar, die Arme hängen 
bleiern, tödlich erkaltet herab und Niemand vennöchte ohne Gesichts- 
maske zu marschiren. Steigert sich die Stärke des Windes noch mehr, 
dann erheben sich Schleier durchdringender Schneekrystalle überall 
vom Boden, — es ist ein Schneesturm zu erwarten, der sich durch ein 
weisses hohes Segment im Süden, durch violette Töne naher Berge 
und tief ziehende Wolken anzukündigen pflegt und der stets von 
Norden herkommt. 

Noch darf man es riskiren, gegen die sich verdichtende Schneeflut 
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anzumarschiren, doch bald mahnen Athembeschwerden und das Steif- 
werden der Glieder zum Aufschlagen des Lagers. 

Unter gewöhnlichen Verhältnissen wird dasselbe auf einer ebenen 
Schneefläche gegen 6 oder 7 Uhr Abends aufgeschlagen und vor Ein- 
tritt der Dunkelheit bezogen. Dies wird bewerkstelligt, indem man 
mit der Schaufel rasch eine Grube aushebt, in derselben das Zelt auf- 
richtet, die ausgesprengten Schneeblöcke rings um dasselbe zur Sicherung 
gegen Stürme aufbaut und den Schlitten als Brustwehr gegen Norden 
benutzt. Das Zelt wird mittelst vier langer Stangen, welche je zwei 
am Zeltgiebel gekreuzt werden, aufgestellt, radical durch Leinen aus- 
gespannt und diese an eingeschlagenen Haubajonneten oder Lad- 
stc>cken befestigt. Nachdem der Schlafsack im Innern des Zeltes aus- 
gebreitet, das Privatgut geordnet, vom Koch der Kessel mit Schnee- 
blöcken vollgestopft, die Lampe angezündet und die Abendration 
ausgetheilt ist, darf das Nachtquartier auch von den andern Gefährten, 
welche bei der durch den tiefen Sonnenstand rasch gesteigerten Kälte 
ausserhalb, mittlerweile, pirouettirend imd laufend, empfindlich froren, 
bezogen werden. 

Schon während der letzten halben Stunde des Marsches war Jeder 
beschäftigt, den zu einem Eisklumpen umgewandelten Vollbart mit der 
Hand aufzuthauen, damit dieser nicht ei'st während des Kochens auf- 
thaue und die Kleidung durchnässe. Hat nun die Gesellschaft die 
Plätze im Zelt eingenommen, dann werden dessen Oeffnungen mit 
Haken geschlossen imd die Vorbereitungen für die Nacht getroffen. 

Wechselseitig werden die an die Strümpfe angefrorenen steifen 
Segeltuchstiefel, welche nun die Kopfpolster zu bilden bestimmt sind, 
mit der Hand aufgethaut, mühsam losgerissen, darauf die schnee- 
bereiften Strümpfe abgeschabt, ausgezogen, auf der Brust verwahrt, 
um sie durch die einzig disponible Wärmequelle — die Eigenwärme 
— zu trocknen und am folgenden Tage in gleicher Weise wieder in 
Verwendung zu bringen. 

Endlich haben sich Alle in den Schlafsack hineingezwängt. Jeder 
liegt theilweis auf seinem Nachbar und harrt, auf den bescheidensten 
Raum beschränkt, auf das Abendbrot. 

Doch erst nach einer Stunde ist der tief erkaltete Schnee in der 
Kochmaschine geschmolzen, nach einer zweiten ist das Abendmahl 
fertig, — gierig und möglichst heiss wird es genossen. Die Dampf- 
entwickelung während des Kochens \ welches während der grössten 



1 Es wurde später immer darauf gesehen, das Wasser nicht ganz bis zum Sieden 
zu erhitzen, wodurch die Dampfentwickelung natürlich sehr vermindert wurde. 

Koldewey. 
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Kälte jedesmal eine Flasche Spiritus (1 Pfund) in Anspruch nimmt, 
macht, dass man wie in einem Dampfbade von seinem Nachbar ab- 
solut Nichts sieht, die Zeltwände gänzlich durchnässt werden, die 
Temperatur innerhalb momentan bis -f- ly^ bis 2° R. steigt, die Feuch- 
tigkeit der Decken und Kleider durch die Condensation des Wasser- 
dampfes auf den Reif, womit sie bedeckt sind, zunimmt, die Oeffnung 
der Zeltthüre sofort Schneefall herbeiführt und dass nach Beendigung 
des Kochens Alles vereist oder mit einer dicken Schneekruste be- 
legt wird. 

Es ist 8 oder 9 Uhr geworden, die geringe Ration einer aus 
Hülsenfrüchten und etwas Boiled beef bereiteten Suppe ist nicht im 
Stande, den täglich wachsenden Hunger zu stillen. 

Der Schlaf soll ihn ebenso vergessen machen wie den brennenden 
Durst. Nur besondere Ausnahmefälle gestatten es, bei dem kargen 
Spiritusvorrath ein kleines Extraordinarium an Wasser zu bereiten. 

Während des Marsches tragen Einige schneegefüllte Gummi- oder 
Blechflaschen am blossen Leib, und zwar an der der Sonne zuge- 
wandten Seite, sie müssen mit dem Gange derselben am Horizont ver- 
schoben werden und liefern nach vielen Stunden Nichts oder einige 
karge Löfifel Schmelzwasser. 

Zuletzt hat sich auch der Koch, nachdem er den Kessel ausge- 
kratzt, einen Platz im Schlafsack geradezu erkämpft, die grösste Dich- 
tigkeit seiner Bevölkerung ist also erreicht. Die Seitenlage ist die 
einzig mögliche — heute liegen Alle links, morgen Alle rechts — , 
Sondergelüste, wie z. B. Rückenlage, erfahren gemeinsamen Protest 
ebenso wie jede nachfolgende Bewegung, sobald der Zustand der all- 
gemeinen passiven Versunkenheit oder Erstarrung stillschweigend 
angenommen wird. Aus acht Menschen ist ein einziger Klumpen 
geworden. 

Die Nase wirkt nicht mehr blos als Condensator wie auf einer 
Herbstreise, jetzt wird sie zum Kältepole. Ein auf dieselbe gelegtes 
Sacktuch bereift und vereist, ist jedoch noch immer dem Versuche 
Einiger, sich durch das Untertauchen des Kopfes in die bedenkliche 
Atmosphäre des Sackes zu schützen, vorzuziehen. Der Mund, als ein^ 
zige Quelle der Ausdünstung, muss geöffnet bleiben, doch die Zähne 
erkalten dermassen, dass sie das Gefühl von ebenso vielen Eiszapfen 
verursachen und die an den langen Bart anfrierende Maske auch 
während der Nacht zur Nothwendigkeit wird. 

Glücklich war derjenige zu preisen, welcher in der Periode der 
tiefsten Temperatur innerhalb der ersten 14 Tage unserer Reise sich 
während der Nachtruhe des Zustandes momentaner Abnahme desJBßr 
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wusstseins- (eine Art Alpdrückens) erfreuen konnte, denn gewöhnlich 
bestand dieselbe nur im leidenvollen Warten bis zur glücklichen Er- 
lösung durch — das Ziehen! Bei der allgemeinen Wachsamkeit war 
es natürlich entbehrlich, gegen Ueberfälle von Bären oder Füchsen, 
welche die Yorräthe am Schlitten öfter in frecher Weise anfielen, be- 
sondere Wachen zu organisiren, denn nie hat sich uns ein solches 
Thier vollkommen geräuschlos genähert. 

Trotz alledem durchdringt die schneidende Kälte nur zu bald den 
Schlafsack, im Innern des Zeltes sinkt die Temperatur auf 12 — 15 ''R. 
unter Null herab und der Körper wird der künstlichen Erwärmung 
durch die stattgehabte Bewegung und die heisse Nahrung schnell wie- 
der verlustig. 

Die natürliche Folge dieser Temperatur-Verhältnisse ist ein bis 
gegen den Morgen steigendes Frostgefühl. Der Sack hat sich am 
Tage über im Schlitten gründlich erkältet, durch die eigene Wärme 
soll er nun wieder erwärmt werden — er ist in eisenharte grosse 
Falten gefroren — , wer auf dieselben zu liegen kommt, liegt wie auf 
Latten, die erst gegen Morgen an Schärfe verlieren. Einer oder der 
Andere trägt die schneegefüllte Gummi- oder Blechflasche auf dem 
blossen Leibe, — Alles zittert, fast Niemand schläft. Stundenlang 
gleicht das Gesammtbefinden dem eines Erstickenden, die wechsel- 
seitige Pressung verursacht ein Gefühl, als würde Einem das Schlüssel- 
bein mitten in die Brust hineingedrängt, die Achsel zerquetscht. Jeder 
liegt genau auf seinem eben deshalb einschlafenden Arme und wird 
durch die thranriechenden Seehundsfelle seines Nachbars nicht selten 
auch im Athemholen behindert. Der Athem condensirt sich an der 
unmittelbar oberhalb des Gesichts abfallenden Zeltwand in langen 
Schneegeweben, welche bei der geringsten Bewegung herabfallen. 

Das Leiden des Zeltlebens erreicht sein Maximum während eines 
oft drei Tage ununterbrochen anhaltenden Schneesturmes. Solange 
derselbe als Orkan auftritt, kann Niemand das Zelt verlassen ohne 
Gefahr zu ersticken oder fortgeblasen zu werden. Diese grönländischen 
Schneestürme, welche kleine Steine fortzubewegen vermögen, gleichen 
westindischen Orkanen, nur führen sie eine die Sonne völlig verdun- 
kelnde furchtbare Schneeflut mit sich. 

Ein Zelt wird natürlich binnen kurzer Frist verweht und nur der 
schon angeführten Vorsicht verdankt man seine Erhaltung. Im Innern 
desselben herrscht dann die bedrängteste Situation. Der Wind ver- 
ringert den ohnehin schon beengten Raum noch mehr, indem er die 
Wände tief eindrückt. Durch das Gewebe, aus jeder Naht oder der 
kleinsten Oeffnung sprüht eine feine Schneekömerflut und ergiesst sich 
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ununterbrochen wie Mehl aus der Mahlmaschine oder sammelt sich 
an der Innenfläche des Zeltes in anhaftenden Massen, die infolge zu- 
nehmenden Gewichts zu kleinen periodisqhen Lawinen werden. Stürme 
mildern die Kälte durch den Ausgleich mit der wärmern Luft über 
dem Meere, so lange sie wehen, doch lassen sie mit seltenen Aus- 
nahmen keine Eigenwärme im Zelt aufkommen, sodass wii' auch dann 
noch immer 8 bis 12° R.~ unter Null behielten. 

Allmählich bildete sich eine zollhohe Schneelage auf dem Sack, 
in welchem wir das Aufhören des Sturmes abwarten mussten; wir 
schabten sie zwar mit dem Messer weg, doch bildete sie sich rasch 
von Neuem. In einigen Fällen begann dieser Schnee zu schmelzen, 
die Kleider zu durchdringen, und wie das Fell eines aus dem Wasser 
tauchenden Seehundes, so waren auch die Kleider der sich aus dem 
Sack Erhebenden völlig durchnässt. Bei fortgesetzter Temperatur- 
erhöhung schmolz auch der Schnee, auf dem man lag, der Sack wurde 
auch von unten nass, natürlich bis zum Sommer nicht wieder trocken, 
sondern gefror am Schlitten in jene gefürchteten Falten. Wiederholt 
empfanden wir den Mangel an Gummidecken. 

Mit einem an Stumpfsinn grenzenden Gleichmuth wird in dieser 
Situation nicht selten zwei bis drei Tage lang gewartet, dicht gedrängt, 
hockend, mit erstan-enden Händen die Handschuhe oder die Strümpfe 
ausbessernd, dem Gefrierpunkt nahe, vermummt, den Bart voll Eis, 
beengt durch ein Chaos gefrorener Kleidungsstücke und Stiefel oder 
durch die zusammengeschrumpfte Decke, und schlimmer als Alles — ■ 
fastend. Die Dauer der Reise, somit auch die Ausdehnung des zu 
durchforschenden Gebiets hängen vom Proviantgebrauch ab. Entgeht 
daher dem Zweck der Reise ein Theil der Zeit durch Stünne, so lässt 
sich dieser Verlust trotz Hunger, Durst und Kräfteabnahme nur durch 
Reduction der RaGonen einbringen, die dann oft in nichts Anderm 
als in einer dünnen Abendsuppe bestehen. 

Der Kochtopf ist leck geworden, auf dem Sack bildet sich ein 
kleiner See, die Spirituslampe rinnt und wiederholt bedroht dieselbe 
das Zelt mit Feuersgefahr, dessen Vernichtung während des Sturmes 
das Werk eines Moments wäre. Der Koch klagt, verbrennt sich heute 
die Finger, die er gestern erfroren, — seine Thätigkeit ist einer un- 
ausgesetzten Kritik unterworfen, zu welcher der allgemeine Hunger 
reizt. Jedermann harrt des grossen Augenblicks, in welchem das Essen 
bereitet ist, fröstelnd zusammengekauert ruft Einer wol in seiner Un- 
geduld aus: „Peter kakt et bald, du best jo woU Snee in den Spi- 
ritus dahn?" worauf Peter antwortet: „Hol de Näsel Hest du nich 
toben leert?" 

Zweite Deutsohe Nordpolf»hrt. I. 31 
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Alle Lebensmittel sind steinhart gefroren, selbst Cognac begann 
eines Nachts zu frieren, Büchsenfleisch oder Schinken wird mit dem 
Beil zerschlagen, Butter lässt sich unbedenklich in der Westentasche 
unterbringen, um während des Marsches gefroren genossen zu werden, 
— natürlich unter Verhältnissen, wo das Thermometer in der innern 
Rock- oder Hosentasche gewöhnlich — 6° bis — 10° R. zeigt. 

Wehe dem Unglücklichen, der endlich nach zweitägigem Ausharren 
die Gelegenheit einer momentanen Abnahme des Sturmes benutzen 
muss, um ins Freie zu kommen! Er wird draussen fast umgerissen, 
von der schneeerfüllten Luft fast erstickt, geräth in Schneewehen imd 
vermag das Auge nicht zu öffnen. Starr vor Kälte, weiss wie ein 
Müller kehrt er ins Zelt zurück. Er ist der Gegenstand des Ent- 
setzens und der Verwünschung für seine Nachbarn im Sack, denn er 
beabsichtigt nun, ihre Wärme zum eigenen Aufthauen zu verwenden. 
Das beim OeflFnen des Zeltschlitzes hereingewehte Schneepulver ist 
durch alle Kleider gedrungen, die Felle müssen mit dem Messer ab- 
geschabt, eingetretene Erfrierungen sofort durch Reiben beseitigt 
werden. Erst nach einer Stunde ist die Störung und Aufregung über- 
wunden, welche ein solcher Spaziergang ins Freie nach sich ge- 
zogen hat. 

Am meisten leiden jedoch die Schneeblinden während eines solchen 
Lagers. Aus Rücksicht gegen diese unterbleibt auch das Rauchen. 
Der Lichtreiz weisser Flächen, welcher die Entzündung der Augen 
besonders bei bedeckter Luft herbeiführt und bei uns durch Umschläge 
rasch beseitigt werden kann, führte in Grönland furchtbare Leiden 
für jene herbei, welche das Unglück hatten, ihre Schneebrille zu zer- 
brechen. Auf dem Marsche werden die Umschläge zur Unmöglichkeit, 
denn das befeuchtete Tuch erstarrt sofort zu einem Eisklotz und würde 
die Augen in unerträglicher Weise erkalten machen. Die einfache 
Binde dagegen befreit nicht von dem glühenden, ununterbrochenen, 
Nadelstichen vergleichbaren Schmerzgefühl. Das Auge auch nur einen 
Augenblick zu öffnen, ist ganz undenkbar. Auch die Blinden müssen 
mitziehen, da die Schlittenlast die unausgesetzte Anspannung aller 
Kräfte ohne Ausnahme erfordert. 

In der Regel wird Morgens gegen 5 Uhr aufgebrochen, der dünne 
schwarze Kaffee, mit eiskaltem Brotstaub ', der seine erwärmende 
Eigenschaft völlig vernichtet, zu einem Brei vermengt, wird eingenom- 
men, dann folgt das ebenso lästige als umständliche „Klarmachen" 



* Das mitgeführte Hartbrot zerfällt durch das Auf- und Abladen der Säcke 
allmählich in Staub. 
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der Kleidung, um auf jeden Witterungsgrad gefasst zu sein. Die ge- 
frorenen Stiefel müssen mit der Hand erst aufgethaut, ihre Falten, ihr 
Inneres gleich jenem des steif gewordenen, biegsam zu klopfenden 
Zeltes vom Schnee befreit werden. Dieselbe Behandlung erfährt der 
Schlafsack, welchen wir als Zeichen unsers Abscheues und wegen 
seiner durch die Beeisung täglich wachsenden Last „das Walross" 
nannten. 

Die durchnässte Seehundskleidung gefriert im Freien sofort und 
Feuchtigkeit condensirt sich an den Haaren in dichten Frostblüten. 
Einer oder der Andere reibt sich mit geschabtem Schnee das Gesicht 
ab, um die Augen zu erfrischen — eine andere Art, sich zu waschen, 
verbietet der Wassermangel — , was aber selbst beim geringsten Luft- 
zug mit der Gefahr, die Hände zu erfrieren, verbunden ist. Nach 
jedem Schneesturme müssen Schlitten und Zelte ausgegraben, muss 
der Lihalt mühsam gereinigt werden. 

Ungefähr nach zwei Stunden ist alles dies geschehen, die Zug- 
stränge werden mit Befriedigung aufgenommen — als sehnsuchtsvoll 
herbeigewünschte Erlösung von der Pein des Nachtlagers — , der an- 
gefrorene Schlitten wird losgerissen, die Reise fortgesetzt. Sie führte 
uns nach 23 Tagen zum 77. Breitengrad, dem nördlichsten an der Ost- 
küste Grönlands je erreichten Punkte. 

Doch nehmen wir jetzt die Erzählung der Ausführung dieser Ex- 
pedition auf. Schon am 7. März sollte dieselbe begonnen werden, 
indess führte ein unerwartetes Ereigniss* — einer unserer Gefährten 
wurde nämlich am 6. Abends bei völliger Dunkelheit von einem Eis- 
bären überfallen und gefährlich verletzt — einige Verzögerung herbei 
und der Aufbruch geschah erst am 8. März Vormittags. 

Wir zogen mit zwei Schlitten und zehn Mann aus, der kleinere, 
mit vier Mann bespannt, sollte uns etwa eine Woche lang begleiten, 
uns während derselben mit Lebensmitteln versehen und nach Hinter- 
legung eines Depots von solchen an der Ostküste von Hochstetter's Vor- 
land nach dem Schiffe zurückkehren. Wir wähnten, die Reisedauer 
dadurch auf 50 bis 60 Tage ausdehnen zu können. Schon am ersten 
Tage wurde das Fortkommen durch harte, rauhe, scharf berandete 
Schneewogen dermassen beschwerlich, dass wir die Schlitten nur mit 
halber Ladung, also mit dreifacher Zurücklegung des Weges, fortzu- 
schaffen vermochten und nicht weiter kamen als bis zum Nordende 
der Sabine-Insel. Als sich am folgenden Tage die Hindernisse infolge 



^ Vgl. die ausführliche Schilderang desselhen im zehnten Kapitel. 

31* 
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der Beschaffenheit des Schnee's in unüberwindlicher Weise steigerten, 
versuchten wir uns dadurch zu helfen, dass wir auf freiem Felde, ob- 
gleich bei furchtbarer Kälte, das Zelt etwas vergrösserten (wobei ab- 
wechselnd genäht werden musste) iind die Reise statt mit sechs mit 
acht Mann fortsetzten, während die übrigen zwei zum Schiff zurück- 
kehrten. 

Allein auch am 10. März trat noch keine günstige Wendung ein. 
Nur mit grosser Mühe und beständiger Gefahr des Zerbrechens ver- 
mochten wir den Schlitten über die Schneehöcker zu schaffen, die 
Anzeichen der Stürme traten wieder bedenklich hervor, daher wir, 
um unsere Kraft und Zeit nicht nutzlos zu zersplittern, beschlossen, 
zum Schiff zurückzukehren und das Unternehmen unter günstigem 
Aussichten zu erneuern. Bei demselben angelangt sahen wir einige 
Jäger einen Eisbären verfolgen, der mit Katzengewandtheit an den 
Abhängen des Germania-Berges herumkletterte. Er und seine Ge- 
nossen hatten in der letzten Zeit das Schiff in Belagerungszustand 
versetzt. Am 12. März holten wir die am Nordende der Sabine-Insel 
gelassenen Schlitten zurück und errichteten bei dieser Gelegenheit 
daselbst ein Lebensmittel-Depot. Die furchtbaren Schneestürme der 
nächsten Tage Hessen uns den Zeitverlust verschmerzen, denn sie 
zeigten uns, wie erfolglos die Fortsetzung unserer Reise gewesen wäre. 

Endlich am 24. März glaubten wir auf eine günstige Wendung 
der Verhältnisse rechnen zu können und verliessen das Schiff 9 Uhr 
Vormittags zum zweiten Mal. Sechs Mann: Ellinger, Herzberg, Mie- 
ders, Klontzer, Wagner, der Zimmermann und die Führer Koldewey 
und Payer, zogen den grossen, vier Mann: Sengstacke, Krauschner, 
Iversen und der Bootsmann den Begleitschlitten. Wie schon vordem 
überzeugten wir uns auch diesmal von der mildern Temperatur im 
Hafen gegenüber jener der grossen, im Norden der Sabine-Insel 
gelegenen Schneewüste. 

Sengstacke erfror noch an demselben Tage den rechten Fuss gänz- 
lich, — alle während der Nacht durch Schneereiben aufgewandte 
Mühe war erfolglos — , der Begleitschlitten musste am folgenden Tag 
zurückkehren, ein grosser Verlust für uns. Wir hatten mit mög- 
lichster Vermehrung unsers Proviants durch die Uebernahme vom 
andern Schlitten die Reise fortgesetzt, allein schon am 27. März hielt 
uns ein Schneesturm im Zelt zurück und am 28. März Nachmittags 
zerbrach der Schlitten, sodass eine Kufe unter ihm liegen blieb. Der 
Schlitten wurde mit vieler Mühe reparirt, aber die heftigen Schnee- 
stürme, welche am 29. und 30. März wütheten, gestatteten uns nicht, 
das Zelt zu verlassen. 
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Am 31. März, nach eiuer qualvoll verbrachten Nacht, durchzogen 
wir* die Strasse zwischen der grossen Shannon-Insel, von welcher aus 
uns eine Gruppe Moschusochsen staunend nachsah, und Hochstetter's 
Vorland. Bei einem grossen Eisberge südöstlich des letztern ange- 
langt, benutzten wir das klare sonnige Wetter einer Mittagsstunde, 
unsem gänzlich vereisten Schlafsack auszuklopfen. Leider brachte 
dies auch für die folgende Nacht keine Erleichterung, denn die tiefe 
Temperatur, welche er dabei angenommen, raubte Allen den Schlaf. 
Den gerade von Nord nach Süd streichenden Küstensaum von Hoch- 
stetter's Vorland passirten wir nahe genug, um eine leider erfolglose 
Jagd auf eine Heerde Moschusochsen zu unternehmen. Sobald sich die 
Jäger auf 200 Schritt genähert hatten, bildeten die Thiere das übliche 
Quarre, nahmen die Jungon in die Mitte, ergriflFen jedoch darauf sämmt- 
lich die Flucht und erneuerten diese Taktik, sobald man ihnen folgte. 
WerthvoUer war eine geologische Excursion nach den kleinen Thal- 
rissen des wellenförmigen, wenige hundert Fuss aufsteigenden Landes, 
dessen völlig horizontal geschichtete glimmerreiche Sandsteine (mit 
Steinkemen von Bivalven) der mesozoischen Formation angehören, 
Lager von Liaskohle enthalten und von einem von den krystallischen 
Massen des Matterhornkammos ausgehenden Strome erratischer Blöcke 
überlagert sind. Dunkle, zum Theil syenitische Gneisse, auch röthliche 
Abarten desselben spielen dabei eine Hauptrolle. 

Abends traten die mehrere hundert Meter hohen Koldewey-Inseln 
in wilden Formen durch die llefraction verzerrt über den Horizont. 
Gegen den zunehmenden Wind suchten wir uns durch energisches 
Schlittenziehen zu erwärmen, allein Nase, Füsse und Hände wurden 
dabei wie auch später beim Zeltaufschlagen sehr gefährdet. Die zu- 
rückgelegte Strecke hatte in der letzten Zeit zwei bis drei deutsche 
Meilen täglich betragen, wir hatten das Nordende von Shannon über- 
schritten und sahen Eisberge in wachsender Zahl vor uns. 

Am 2. April hielt uns abermals ein Schneesturm im Zelt zurück, 
am 3. erreichten wir das Nordende von Hochstetter's Vorland, ge- 
bildet durch das Kap Oswald Heer, nächst der nördlichsten Grenze 
des bisherigen Forschungsgebiets in Ostgrönland. Die Halbinsel Hay? 
Stack, welche von Clavering irrthümlich für eine Insel gehalten worden 
war, mit einem pyramidal aufsteigenden, 200 — 250 Meter hohen Gipfel 
bildet diese Grenze. Der Berg dient gegen den Nordwind als Schnee- 
fang; infolge dessen und infolge der die Strahlen reflectirenden Fels- 
wand zog sich im Süden desselben ein schneefreies Glatteisgebiet hin. 

Nahe vor derselben brach unser Schlitten Abends zum zweiten 
Mal, was indessen keinen Zeitverlust herbeiführte, da die Besteigung 
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eines für die Arbeit wie für die Orientirung so wichtigen Punktes wie 
Haystack unter keiner Bedingung unterlassen werden durfte. Der 
Berg ist bis zu drei Viertel der Höhe mit eiTatischen Blöcken, welche 
zum Theil sehr jungen Formationen angehören, wie überschüttet 
und besteht wie die hohen Kämme der Küstenfront im Allgemeinen 
aus einem mit Amphibolit wechsellagernden, durch rothen Feldspath 
ausgezeichneten Gneiss. Die karge Vegetation zeigte bereits junge 
Triebe. Von der Spitze aus gewahrt man nach Nord eine grosse Bai 
(Bessel-Bai) mit den Mündungen mehrerer Fjorde, nach Ost Nichts 
als Eis und das Nordende von Shannon mit den sanften Bogenschwin- 
gungen seiner Berge. Die rosigen, jäh abfallenden Massen der Kol- 
dewey-Inseln im Nordosten erschienen im Glänze der untergehenden 
Sonne als verkörpertes Märchen. Eine bläulich-grau beschattete un- 
endliche Schueewüste lag zwischen ihnen und uns — zur Hälfte hatten 
wir sie bereits durchzogen. Im äussersten Süden winkten uns noch 
die heimatlichen Berge, durch die Entfernung und Erdrundung zu 
wenigen Minuten Bogenhöhe herabgedrückt. 

Näher schon trat uns die wilde hohe Alpenfront der geologisch so 
hochinteressanten Kuhn-Insel und unmittelbar im Westen ein rauhes 
Bergland, dessen Inneres noch nie eine« Menschen Fuss betrat und in 
welches Clavering irrthümlich einen von ihm Roseneath-Inlet genannten 
Fjord eindringen lässt, der jedoch gar nicht existirt. Vom Kap Heer 
bis zum Kap Seebach (westlich von Haystack) zog sich eine prächtige, 
nach Süden geöffnete Bai * hin. Ihrer Lage nach wäre man geneigt 
gewesen, sie für den schönsten Winterhafen zu halten. Und dennoch, 
welcher Gefahr wären wir rettungslos verfallen, wenn wir diese Bai 
im verflossenen Sommer eisfrei gefunden und statt jener im Süden 
der Sabine-Insel bezogen hätten! Jetzt war die Bai mit Eis dicht 
verschlossen, vielleicht für die Dauer von Decennien, gewiss für Jahre. 
Auch die tief ausgefrorenen Wassertümpel im Süden von Haystack 
lagen überall auf mehrjährigem Eise. 

Noch im Laufe des nachmittägigen Marsches hatten wir eine, 
wenngleich nicht erfolgreiche, Bärenjagd bestanden; eine Bärin mit 
zwei Jungen, letztere Pudeln nicht unähnlich, durch ihre schmutzig- 



' Die südliche Oeffhung derselben wurde hier betont, weil man an der Ostküste 
Grönlands wie in vielen andern arktischen Gegenden nur solche als Winterstation 
benutzen darf, denn die von Norden eindringenden Massen des eisbelasteteh Polar- 
stromes schliessen jene, die bis dahin geöffnet sind, für Decennien zu, wie dies 
M^Clure (Expedition der nordwestlichen Durchfahrt) zu seinem grossen Leidwesen 
erfahren hat 
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gelbliche Farbe uud ihre schwarze Nase weithin sichtbar, waren auf 
uns zugeeilt, doch das voreilig auf 400 Schritt begonnene Feuern hatte 
sie vertrieben. 

Am 4. April überfiel uns ein Bär Morgens im Zelt, büsste seine 
Frechheit mit dem Leben und lieferte eine Kanne Fett (Brennmaterial 
liir vier Tage) und viel Fleisch, von dem wir sogleich roh genossen. 
Zum ersten Mal trat eine aflgemeine Schlafsucht fast unüberwindlich 
ein und bald zog der Fiine, bald der Andere mit geschlossenen Augen. 



Ueberfall durch einen Eisbären. 



Nachmittags begann wieder Schneetreiben aus Nord, gegen welches 
wir einige Stunden anmarschirten, bei dessen Zunehmen wir aber das 
Zelt aufschlagen mussten. Der eingetretene Schneesturm, welcher auch 
den 5. April hindurch währte, hielt uns darin gefangen. Eine uner- 
wartet plötzliche, wenngleich nur einige Stunden anhaltende, Tem- 
peratur-Erhöhung thaute den Schnee innerhalb desselben auf und 
versetzte uns in die unerquicklichste Lage. Am 6. April überschritten 
wir den 76. Breitengrad und erreichten den flachen Bergfuss eines 
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Kaps (Kap Karl Ritter genannt), welches die schöne, fjordenreiche, 
nach dem grossen deutschen Astronomen genannte Bessel-Bai nördlich 
begrenzt. Den Strand bildete Glimmergneiss wechsellagernd mit Am- 
phibolit und durchbrochen von einem sehr grobkörnigen Ganggranit 
mit rothem Orthoklas, grünem Oligoklas und schwarzem Glimmer. Auf 
der Südseite des Kaps trafen wir zu unserer Ueberraschung nebst Kno- 
chenresten von Meerthieren Ueberbleibsel einstiger Eskimo- Wohnungen. 
Es waren Sommerzelte, markirt durch in Kreis gestellte Steine, unter 
welche man einst die Felle geschoben und durch eine Centralstütze 
aufgerichtet hatte. 

Unsere Bahn hatte inzwischen einen völlig verschiedenen Cha- 
rakter angenommen, sie bestand ununterbrochen aus durch die Ver- 
dunstung abgerundeten Eishöckern, auf welchen wir die Kanne mit 
Bärenfett verloren. Doch erreichten wir noch an demselben Abend 
nördlich vom Kap Peschel den südlichen Ausgang einer zweiten 
sehr grossen Bai (Roou-Bai), welche sich durch den wildesten Hoch- 
gebirgscharakter ihres in einzelne begletscherte Felsma^ive gebroche- 
nen Hintergrundes auszeichnete. 

Allenthalben nahmen die Eisberge an Zahl wie an Höhe zu. Die- 
selben sind Gletscherabkömmlinge, welche* sich durch ihre lichtgrüne 
Farbe, ihre scharfen klippigen Formen, besonders aber durch ihre 
Schichtung vor dem bläulichen, minder dichten, auf dem Meere gebil- 
deten Scholleneis auszeichnen. Das Auftreten solcher Eisberge auf 
offener See erfolgt unregelmässig, da die Vereisung der Baien die Com- 
munication der Fjorde mit dem Polarstrom oft für Deccnnien absperrt 
und die Eisberge dann mit dem Flächeneis zu einer Masse zusammen- 
wachsen, bis eine anhaltende Temperaturerhöhung und Frühjahrs- 
stürme die Auflösung des letztem und Befreiung der erstem herbei- 
führen. Es ist aber auch möglich, dass die abgelösten Trümmer 
ostgrönländischer Gletscher infolge eines Zusammenhanges der Fjorde 
und Strömungen nach der Westküste geführt werden, oder aber, 
dass sie durch die Kanäle des Innern in den Scoresby- oder Davis- 
Sund gelangen. 

Gerade nördlich vor uns erhob sich eine an 1000 Meter. hohe im- 
posante Wand, deren schalig gebogene Gneissbänke mit ihren farbigen, 
durch die Gesteinaussscheidung bedingten Farbenabänderungen unter 
15" Neigung nach Süden einfielen. Wir nannten diese prächtige, im 
Allgemeinen röthliche Wand das -Teufelskap und schon waren wir zu 
der Vermuthung geneigt, dass die grönländische Küste hinter dem- 
selben nach Nordwesten umbiege und vielleicht mit -dem Smith-Sunde 
in Verbindung trete. Allein gegen Abend enthüllten sich aus der 
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bedeckten Luft in grosser Ferne nach Norden neue ungeheuere Fels- 
gebirge mit vorgeschobenen Inseln. Es liess sich nun nicht mit Be- 
stimmtheit erkennen, ob wir es hier mit einer insularen Auflösung 
überhaupt oder mit einer Ungeheuern Bai zu thun hatten; wir waren 
daher nicht im Stande, uns ein bestimmtes Urtheil zu bilden. Unsere 
Aufgabe gebot überdies das Einhalten des äussersten Küstensaumes, 
von welchem wir schon durch das weit nach Osten vortretende Land, 
die Koldewey-Inseln, abgetrennt waren. Also setzten wir unsem Kurs 
in nordöstlicher Richtung fort. 

Ueberhaupt kann es bei solchen Entdeckungsreisen als nützliche 
Regel gelten, von der Küste, mit Ausnahme gelegentlicher Besteigung 
hoher Aussichtspunkte, ungefähr ein bis zwei deutsche Meilen ent- 
fernt zu bleiben. Man spart dadurch Umwege, vorspringende Kaps 
werden nur tangirt, nicht cotoyirt, die Orientirung erleichtert, Irr- 
fahrten vermieden und vor Allem wird die Landesaufnahme nur auf 
diese Weise richtig und rasch ermöglicht. Je näher man der Küste 
geht, desto enger wird der durch Wände, ja selbst durch niedere 
Wellenformen des Strandes begrenzte Horizont. 

Unser neuer Kurs brachte uns noch am 7. April Abends in eine 
ungeheuere Wüste mit losem Schnee von zunehmender Tiefe, welche 
unser Fortkommen plötzlich lähmte. Nebensonnen mit doppelten 
Ringen, welche in äusserst eflFectvoUer Entwickelung Nachmittags über 
den Felskolossen der Roon-Bai schwebten, Hessen uns ungünstige Wit- 
terungsverhältnisse erwarten. 

Am 8. April setzten wir unsere Reise während eines Schneegestöbers 
fort; das Teufelskap, nur eine deutsche Meile fern, erschien in matten 
Umrissen wie durch einen dichten Vorhang. Der Schnee, in welchen 
man trotz der grossen Kälte immer tiefer einbrach, wurde uns so 
hinderlich, dass wir trotz der zweckmässigsten Aenderung der Zug- 
ordnung zu einer deutschen Meile sechs Stunden brauchten und die 
Querhölzer des Schlittens förmlich als Pflüge wirkten. Bei der zu- 
nehmenden Dysenterie wurde der Verlust der Opiumflasche um so 
empfindlicher. 

In der Nacht vom 8. zum 9. April überfielen Füchse den Rest des 
gefrorenen Bärenfleisches auf dem Schlitten. 

Am D. April Abends erreichten wir nach einem ermüdenden Marsche 
eine an 200 Meter hohe Inselgruppe (Orientirungs-Inseln) in der Mitte 
der grossen Bai (Dove-Bai) und bestiegen den höchsten Gipfel der- 
selben, um die Landesgliederung und die einzuschlagende Reiserichtung 
zu erforschen. Der Anblick von der Höhe aus verschaiFte uns die 
Gewissheit, dass aus derselben nur durch die engen Strassen im Norden 
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der Koldewey-Inselii nach der äussern Küstenlinie zu entkommen 
möglich sei. Aber auch in anderer Weise war die Besteigung dieser 
Anhöhe von hohem Interesse. Denn hier erkannten wir, dass den 
westlichen Hintergrund dei; von zahlreichen, massig hohen Inseln er- 
füllten Dove-Bai ein durch ungeheuere Fjorde abgetrenntes Hoch- 
gebirgsland bildet, welches sich bis an 15 deutsche Meilen weit ver- 
folgen und ungeheuere Gletscher und Berghöhen bis 2000 Meter 
Schätzung erkennen Hess. Aus der Richtung der einzelnen Fjorde 
lässt sich die Vermuthung ableiten, dass der in den Hintergrund der 
Ardencaple Bai mündende Fjord mit den Sunden der Bessel- und Dove- 
Bai communicirt. 

Ueberall war das Gebirge von ausserordentlicher Schönheit, meilen- 
breite zerrissene Gletschercascaden zogen von dem an 1500 Meter hohen 
Schneeplateau im Nordwesten von uns herab. Eisberge von unge- 
heuerer Höhe, die wir deshalb anfänglich für Inseln hielten, lagen 
innerhalb der weiten Bucht eingeeist. 

Die Felsen der Orientirungs-Inseln zeigten bis zum Gipfel deut- 
liche Polirung und in den abenteuerlichsten Stellungen, oft nur durch 
kleine Steine gestützt, ruhten ungeheuere erratische Blöcke auf den 
Kämmen. Die Blöcke waren offenbar an Ort und Stelle niedergefallen, 
nicht dahin gerollt. Vielleicht waren sie einst, von Eisschollen ge- 
tragen, auf den Boden des Meeres gefallen und es hatte sich dieser 
im Laufe der Zeit erhoben oder das Niveau des Meeres gesenkt. We- 
nigstens scheint dies die einzig verständliche Erklärung für ein er- 
ratisches Vorkommen auf dem Gipfel selbst. 

Mehrstündiges Zeichnen und die Arbeit mit dem Theodoliten hatten 
mich völlig erstarrt, als wir den Berg verliessen, dessen Schneehänge 
mit Bären- und Schneehühnerspuren bedeckt waren. 

Am 10. April hielten wir fast östlich die Richtung nach dem Nord- 
ende der nördlichsten Koldewey-Insel ein; heftiges Schneetreiben bei 
bedeckter Luft, zunehmende Schneeblindheit und Schlafsucht lähmten 
die Kräfte Aller. Fast den ganzen Tag hindurch hielten wir das durch 
die Fata Morgana erzeugte Bild eines Landes für Wirklichkeit. Das 
Kap Helgoland, die Nordwestecke der felsigen Insel, welche wir 
Abends erreichten, bildend, besteht aus einem sehr dünnschic^tigen 
Hornblendeschiefer mit deutlichen Spuren des Eisschliffes. Zum ersten 
Mal sahen wir den Schnee an den Felsen trotz der niedrigen Tem- 
peratur bei der schon wirksamer gewordenen Sonne schmelzen. 

Am 11. April Morgens hatten wir wieder 26.4° R. unter Null. 
In fast nördlicher Richtung und nachdem eine Recognoscirung die 
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Ueberzeuguug gebracht, dass das En-eichen der äussern Küste mit 
unverhältnissmässigem Zeitaufwand verbunden wäre, setzten wir un- 
sem Weg innerhalb der Dove-Bai fort und gelangten an das Ziel 
unserer eigentlichen Schlittenreise, — in eine von einem 380 Meter 
hohen, östlich gelegenen Plateau begrenzte Bai, die wir Sturmbai zu 
nennen begründete Ursache hatten. Das Kap, welches die Dove-Bai 
östlich begrenzt, nannten wir Kap Bismarck (76° 47'). 

Am 12. April erstiegen wir dieses Plateau während eines heftigen 
Schneetreibens, welches eine grössere geographische Ausbeute ver- 
hinderte. Zum Zelt zurückgekehrt brach ein wüthender Sturm los, 
während dessen eine dichte Flut frischen Schnees niederfiel und der 
drei Tage lang andauerte. Während dieser Zeit assen wir des bereits 
bedrohlich geschwundenen Proviantvorraths wegen fast gar Nichts. 
Kaum je wurde die Fastenwoche (14. April, Gründonnerstag) strenger 
eingehalten als diesmal von uns. 

Erst am 15. April konnten wir wieder das Zelt verlassen, das 
dreitägige Stillliegen in demselben hatte unsere Kräfte aufgerieben; 
ermattet, hungernd und durstend traten wii- nun mit Zurücklassung 
des Schlittens und einer Bedeckung den letzten Gang nach Norden 
an, ein Proviantmangel, welcher selbst die Bedürfnisse der Rückreise 
nicht mehr deckte, stand der Fortsetzung der Reise gebieterisch ent- 
gegen. Einige Moschusochsen, auf welche wir stiessen, waren klug 
genug, die Schussweite des Systems Wänzl nicht zu erproben, und 
hatten Ellinger zum Besten, dem sie jedesmal im Carriere durchgingen, 
wenn er ihnen auf grossen Umwegen nahe kommen zu können glaubte. 
Im tiefen Schnee legten wir den sechs deutsche Meilen langen Hin- 
und Rückweg nach einem über 350 Meter hohen Berge, welcher das 
an der Küste hinstreichende Plateau überragte, zurück. 

Wir hatten den 77. Breitengrad überschritten! Wie so manchem 
unserer Vorgänger trat auch unserm sehnsüchtigen Verlangen, den 
Schleier über den Zusammenhang der arktischen Welt zu lüften, das 
gebieterische „Bis hierher und nicht weiter" entgegen; wie so Viele 
vor uns erreichten auch wir unser Ziel weit hinter jenem, welches der 
kühne Flug der Phantasie erwartet, und standen nach unendlicher 
Mühsal an dem äussersten Ende unserer Reise, vergeblich ausspähend 
nach der Lösung so vieler Räthsel, welche die Wissenschaft von uns 
erwartete. Auf die einst aufgetauchte Vermuthung eines offenen Polar- 
meeres vermochten wir von unserm Standpunkt aus, abgesehen von 
vielen andern Gründen, nur verneinend zu antworten; bis zum fernsten 
Horizont war das Meer mit einer soliden, völlig geschlossenen Eis- 
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decke überzogen^, über welche wir die Schlittenreise ohne den ge- 
dachten Proviantmangel ungehemmt hätten fortsetzen können. Die 
äussere Küstenlinie erstreckte sich in ungefähr nördlicher Richtung 
weiter, nach Nordwesten schlössen hohe begletscherte Bergreihen schon 
in einer Entfernung von wenigen Meilen die Aussicht. 

Die Frage, in welcher Richtung sich Grönland weiter erstreckt, 
hat also auf unserer Reise keine Erledigung gefunden. Die grosse 
Zahl maritimer Binnendistricte, die überall auffällige Landestrennung, 
welche bei günstiger Abendbeleuchtung besonders heiTortr^t, gaben 
der Vermuthung ebenso viel Spielraum, dass das Hauptmassiv des 
Landes — falls dieses doch ein Continent sein sollte — vielleicht 
schon am 76. Breitengrad nach Nordwest abbiegt und dass wir es am 
77. nur noch mit vorgelagerten hohen Inseln zu thun hatten, wie der 
Annahme einer fast meridionalen Fortsetzung der Küste, welche unsere 
sämmtlichen Karten schon seit Decennien willkürlich darstellen. 

Ein feierlich ernstes Gefühl ergi'eift selbst den nüchternsten Men- 
schen, wenn sein Fuss einen noch jungfräulichen Boden betritt und 
sich vor seinem Auge der Anblick einer Welt entrollt, auf der noch 
niemals — seit Urbeginn aller Zeiten — der Blick eines Europäers 
geweilt. 

Die Norddeutsche und die üesterreichische Flagge wehten im 
leichten Nordwind in stiller Eintracht nebeneinander. Wir errichteten 
einen Caim (Steinpyramide), der wol unverrückt und nie wieder ge- 
sehen bis ans Ende der Zeiten stehen wird, und deponirten in demselben 
eine Dose mit einem kurzen Reisebericht. Dieses Document lautet: 
„Diesen Punkt, der auf 77 ° 1' nördl. Breite und 18° 50' westl. Länge 
von Greenwich liegt, erreichte die Deutsche Polarexpedition zu Schlitten 
(die letzten drei deutschen Meilen zu Fuss) vom Winterhafen auf 
Sabine-Insel nach einer Abwesenheit vom Schiffe von 22 Tagen. Die 
Stürme, die während acht Tagen ein Stillliegen im Zelte nöthig 
machten und die theilweise grossen Schwierigkeiten des Weges wie 
der eintretende Mangel an Proviant verhinderten ein weiteres Vor- 
dringen. Die Küste, die nach Osten zu schroff abfällt, erstreckt sich 
in einem Plateau von etwa 1500 Fuss weiter nach Norden. Das Meer, 
soweit man sehen konnte (etwa 12 deutsche Meilen), bot nur eine 
einzige ununterbrochene Eisfläche dar. Das Landeis, welches gänzlich 
ohne Höcker ist und allem Anschein nach mehrere Jahre festlag, er- 
streckte sich mindestens zwei deutsche Meilen von der Küste. Das 



* Welches, wie eine Beobachtung mit dem Theodolit ergab, völlig bewegungslos 
dalag. 
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Wetter war sehr klar, vorzüglich nach Osten über See, wo auch weiter- 
hin kein Anzeichen von Wasser zu bemerken war. 

Charfreitag, 15. April 1870. 
Karl Koldewey, Coramandant der Expedition. Julius Payer, Ober- 
leutnant. Th. Klentzer, Peter EUinger, Matrosen." 

Kapitän Koldewey bemerkt: „Wir stellten noch das Fernrohr 
des Theodoliten auf einen entfernten Eisblock ein und Hessen dasselbe 
eine Zeit lang stehen, um eine etwaige Bewegung des Eises zu con- 
statiren; der Eisblock blieb indess während der Zeit unverrückt 
an seiner Stelle, wie auch kaum anders zu erwarten war, da das 
schwere Meereis ganz fest mit dem Landeise zusammengekittet schien. 
Mit der Ueberzeugung, dass vielleicht nie, oder nur in ganz besonders 
günstigen Jahren an dieser Küste mit Schiffen vorwärts zu kommen 
ist, trat ich den Rückweg an; das Eis machte ganz den Eindruck eines 
für die Ewigkeit gebauten Bollwerks. Mit Schlitten lässt sich indess, 
wenn die Ausrüstung dazu eine vollkommene ist und die Kräfte der 
Expedition lediglich und allein , darauf verwandt werden , noch be- 
trächtlich höher, über den 80. Beitengrad hinaus, kommen. Eine grosse 
Erleichterung hierbei bietet das viele Wild, welches man im Nothfalle 
immer erlegen und sich wieder einigermassen verproviantiren kann. 

Wir feuerten noch neun Schüsse ab und traten dann um 3 '/«Uhr 
Nachmittags unsern Rückweg zum Zelte an." 

Kapitän Koldewey hatte seine Studien über die Eisverhältnisse 
im Osten und Payer eine die Landesaufnahme betreffende Arbeit 
beendet, einige Moose, Flechten, Steinbrecharten* und einige Muster- 
stücke der anstehenden granitischen und syenitartigen Hornblendegneisse 
gesammelt. Wieder legten wir den grössten Theil desselben bei zu- 
nehmendem Schneetreiben zurück und bald nachdem wir das Zelt völlig 
erschöpft erreicht, begann der Schneesturm mit den rasendsten Böhen, 
unterbrochen von kurzen Windstillen, aus welchen sich endlich ein 
regulärer Sturm entwickelte. 

Aus der höchst kritischen Lage, welche der Proviantmangel für 
die Rückreise herbeiführte, waren wir inzwischen durch ein ausser- 
ordentliches Glück befreit worden. Es war nämlich den beim Zelte 
Zurückgebliebenen gelungen, zwei Moschusochsen zu erlegen, welche 
sie uns bei unserer Wiederkehr triumphirend zeigten. Mühevoll ge- 
sammelte Weiden gewährten einen willkommenen Zuwachs an Brenn- 
material, diesem verdankten wir etwas Wasser — im Verein mit dem 
Fleische eine luxuriöse Mahlzeit. Fast sämmtliches Fleisch wurde von 



^ Saxifraga oppositifoüa. 
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den Thieren geschnitten und nebst den Schinken auf den Schlitten 
geladen. Dieses sowol wie der Zuschuss, den ein wenige Tage darauf 
erlegter Bär lieferte, reichten eben bis zum Schiffe aus. Allmählich 
hatten wir uns daran gewöhnt, Rennthiere, Walrosse, Seehunde, Bären, 
Moschusochsen roh und zwar sofort nach dem Erlegen zu geniessen, 
denn der Nahrungswerth des frischen Fleisches überwand die Unan- 
nehmlichkeit des Thrangeschmacks, und die bedenkliche Abnahme 
unsei^s Spiritusvorrathes nöthigte uns, das Fleisch auch roh zu ge- 
niessen. 

Nur Anfangs sträubt man sich, Haarbüschel, Wolle der Decken 
mit Kaffee, Brotstaub^ Pfeffer, Wachholderbeeren (der Inhalt der Säcke 
hatte sich zum Theil vermischt), Reste von Bärenfett, gefrorener Butter 
mit dem im Kessel angefrorenen Suppenrest des letzten Mahles 
hinunterzuschlingen, später fügt man sich willig dem Zwange des 
Erhaltungstriebes. 

Der Schneesturm hielt auch den IG. April an, die Temperatur 
stieg flu* einige Stunden plötzlich bis auf — 6.4** R., was im Zelt das 
lästigste Thauen des hereingefegten Schnees zur Folge hatte. Erst 
um 5 Uhr Nachmittags, als wir aufbrachen, wurde die Luft ruhig; es 
war fusshoher frischer Schnee gefallen, noch währte das Schneegestöber 
fort, die Wolken lagen dicht am Boden, — nur für Augenblicke sah 
man die lange Wand des Teufelskaps in blauen Tönen und weit im 
Südwesten. Der Rückweg bis zum Kap Helgoland ging schweigend 
und langsam vor sich. Unterhalb desselben gelangten wir in die 
grosse Schneewüste südlich der Dove-Bai. Wir durchwateten sie wäh- 
rend der Osterfeiei-tage, indem wir Schritt für Schritt durch die nur 
an der Oberfläche etwas überkrusteten Schneefelder bis zum Schenkel 
einbrachen und trotz der grössten Anstrengung nur ganz kleine Tage- 
märsche zurücklegen konnten. Keuchend lagen wir alle vorgebeugt 
in den angespannten Zugsträngen, mit Widerstreben folgte uns der 
sich tief in den Schneestaub einbohrende, in diesem fast ebenso sehr 
schwimmende als gleitende Schlitten. 

Da wir von der Tageszeit nicht mehr abhingen, indem die Sonne 
Nachts nur kurze Zeit unter dem Horizont blieb, so schliefen wir am 
Tage, marschirten in der Nacht und hielten um Mitternacht eine kurze, 
durch den Frost stets sehr peinliche Rant im Zelte. 

Blutroth ging die Sonne am glänzenden Himmel kurz nach Mitter- 
nacht über den mattvioletten SilhouetteA der Gebirgskämme des nörd- 
lichsten entdeckten König- Wilhelms-Landes auf, glühend leuchtete die 
Felsenstirn des in die Wüste hineinragenden Kap Peschel, strahlten 
die endlosen Schneefelder im rosiggelben Schein, über die der Wind 
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mit dichten Schneeschleiern, im FarbeneiFect durch die Beleuchtung 
der tiefstehenden Sonne einer wallenden Bessemerflut vergleichbar, 
dicht über der diamantsprühenden Bahn hinwegjagte und die langen 
blauen Schatten der durch die Schneemassen brechenden Männer in 
ihren ungleichzeitigen heftigen Bewegungen ineinander stiess, — ein 
Anblick, eine Arbeit für Verdammte, welche Dante den Koryphäen 
seiner Hölle hätte vorbehalten können. 

Auf der Rückreise waren wir während der kurzen Rasten vom 
Marsche stets damit beschäftigt, das gefrorene Fleisch zu spalten, mit 
dem Messer in kleine Späne — hart wie Eichenholz — zu zerschnei- 
den, dasselbe in den Kessel mit der Suppe oder dem Kaffee zu stopfen, 
damit sie darin aufthauend und aufquellend geniessbar wurden. 

Nichts ist nach dem Angeführten begreiflicher, als dass unbe- 
schadet des einer wissenschaftlichen Idee gewidmeten Zweckes unter' 
den so ausgesetzten Menschen eine temporäre Annäherung zur Cultur- 
stufe des Eskimos Platz greift, die sich zunächst schon durch den un- 
vermeidlichen Verzicht auf Reinlichkeit manifestirt. • 

Nur durch das äusserste Ertragen von Hunger und Durst, den 
möglichsten Abbruch an Schlaf ist der arktische Reisende im Stande 
hohe Breiten zu erreichen. Seine Kräfte nehmen schon nach wenigen 
Wochen in hohem Grade ab, seine Rationen schmälert er unausgesetzt, 
die zu ziehende Last scheint sich zu vermehren, die nächtliche Durch- 
kältung, die durch unzureichende Nahrung gest<)rte Verdauung, die 
Kälte U.S. w. führen zu körperlicher Verstimmung oder zu Krankheit. 
Insbesondere wirkt die Djrsenterie belästigend. Die Zunge ist von 
der oft siedend heiss genossenen Nahrung mit Beulen bedeckt. Die 
beständige Abwechselung von Nässe und Frost führt zum Wundwerden 
der Glieder, die Entbehrung zum äussersten Verfall, die Zerstörung 
der Kleidung, die Vereisung des Schlafsackes im Innern zu andern 
schweren Uebelständen, — zuletzt gingen wir fast alle nur noch in 
zerrissenen Strümpfen. Wer nach einem mehrtägigen Schneesturm aus 
dem Zelte trat, fühlte die Ermattung eines Reconvalescenten. Zu dem 
nagenden Hunger gesellte sich die Schlafsucht, welche Manche der- 
massen überwältigte, dass sie mit geschlossenen Augen, im halbwachen 
Zustande zogen oder während der kurzen Pausen in den Schnee und 
sofort in tiefen Schlaf sanken. Natürlich mussten sie sofort geweckt 
werden. 

Als wir am 17. April Morgens um 6 Uhr das Lager aufschlugen, 
betrug die leicht zu durchstossende Schneetiefe 4 Fuss. Am 18. April 
erreichte die Kälte wieder —20° R., unser tägliches Fortkommen be- 
trug unter den grössten Anstrengungen, welche eine gänzliche Er- 
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Schöpfung nach sich zogen, nur wenige Seemeilen. Stundenlang blieben 
eben verlassene Eisberge in scheinbar unveränderter Nähe. Erst am 

19. April besserte sich die Bahn. 

Am 19. April hatten wir seit langer Zeit wieder einmal gut ge- 
schlafen. Ein einziger sonniger Morgen mit gemässigter Kälte, — 
wie hebt er dann die Stimmung und besänftigt die Nervösen! 

Allenthalben konnte man aus der Richtung der Schneewehen 
auf die locale Abänderung des herrschenden Windes schliessen. Am 

20. April erlegten wir südlich vom Teufelskap einen Eisbären, der 
uns im Zelt überfallen wollte; sein Fett befreite uns für einige Zeit 
von der steigenden Noth an Brennstoff zum Schneeschmelzen, von 
dem lästigen und precären Weidensuchen an den entfernten beschnei- 
ten Küsten wie von der theilweisen Zerstörung unsers Schlittens, 
von dem bereits alles einigermassen entbehrliche Holz abgeschnitten 
worden war. 

Ein kurzer Besuch der am Kap Peschel gelegenen gleichnamigen 
Inseln während des Marsches am 21. April überzeugte mich wieder 
von der grossen Gleichmässigkeit der geologischen Bildung der den 
altern krystallinischen Formationen angehörenden ostgrönländischen 
Küste. Die Inseln bildeten mit Amphibolit wechselnde Gneisslager. 
Allenthalben bemerkte man bis 10 Kubikmeter grosse Blöcke des Horn- 
blendegesteins, und Eisschliffe, welche bis zu den an 70 Meter rei- 
chenden Höhenpunkten sich erstreckten. 

Am 22. April überfiel uns ein Bär während des Ziehens und wurde 
erlegt. Ein Stüclc seines Felles wurde mitgenommen, der abgeschlagene 
Kopf zu den übrigen gelegt. Darauf hatten wir ein sturmähnliches 
Schneetreiben auszuhalten, das uns indess nicht mehr am Fortkommen 
hinderte, da wir den Wind nun im Rücken und aus den geleerten 
Proviantsäcken ein Schlittensegel genäht hatten, welches uns die Ar- 
beit nicht wenig erleichterte. Ja, eine Strecke weit half dasselbe 
dermassen, dass wir den Schlitten dann und wann laufend und massig 
ziehend vorwärts brachten. Während eines solchen Schneetreibens 
geschah es oft, dass wir vom Lande nicht das Geringste wahrnahmen. 

Das Schneetreiben hielt auch den 23. April hindurch an, sein er- 
staiTender Einfluss wurde durch einen einstündigen ungeschützten 
Aufenthalt bei der Halbinsel' Haystack erhöht, als wir vergebliche 
Anstrengungen machten, den Schädel eines vordem daselbst erlegten 
Bären abzuhauen und mitzunehmen. 

Eine Schar Füchse, welche seit Wochen an dem eisenhart gefro- 
renen Fleische nagten, Hess sich kaum von uns vertreiben und kehrte 
immer wieder zurück. 
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Die Temperatur war in den letzten Tagen auf —13 ° bis — 14** R. 
gestiegen, am 24. und 25. April fiel sie wieder auf — 20° herab. 

Einer der Matrosen, der Frankfurter Peter Ellinger (Hans genannt), 
der tüchtigste und unersetzlichste Gefährte, hatte durch übermässige 
Anstrengung und durch den Frost in bedenklicher Weise gelitten *, und 
da viel davon abhing, denselben bei der Unternehmung zur Eriforschung 
des grossen Fjords im Nordwesten der Ardencaple-Bai auf einer neuen 
Schlittenreise, welclie nacli einer achttägigen Pause beginnen und etwa 
vier Wochen dauern sollte, wiederhergestellt zu sehen, so verliess 
Payer mit demselben den Schlitten, um das Schiff und den Doctor 
daselbst sobald als möglich zu erreichen. 

Am 26. April halfen dieselben noch den Schlitten von 12 Uhr 
Nachts bis y^^ Uhr früh ziehen und gingen um 10 Uhr ledig mit 
etwas Proviant und Schmelzwasser, das indess bald am Leibe gefror, 
über die Schneefelder nach Süden weiter, während der Schlitten lang- 
sam nachfolgte. Der Schnee verlor bald an Härte, und je näher wir 
dem Lande kamen, desto loser und tiefer wurde er infolge der An- 
wehungen. "Der Anblick der wohlbekannten Wände und Kaps, die zu 
ujiserer Heimat geworden waren, gab unsem Wünschen und Hoff- 
nungen eine beruhigende Sicherheit. 

Doch noch hatten unsere Quartiermacher auf diesem acht deutsche 
Meilen weiten Tagesmarsche die Felsküste der grossen Insel Sabine, 



* Leider ist Ellinger, der mit seinem Streben und seinen Einsichten eine be- 
deutende Kraft für die Deutsche Polarforschung hätte werden können, bald nach 
Rückkehr von der Expedition gestorben. Er ging im December 1870 von Rotter- 
dam auf einem holländischen, nach Savannah bestimmten Schiffe in See und ist 
am 26. Februar 1871 nach elftägigem Krankenlager im Hospital zu Savannah 
an einer Typhomalaria gestorben. Neben Payer geben ihm auch die andern Mit- 
glieder der Expedition das trefflichste Zeugniss. In dem officiellen Berichte über 
die Sitzung des Vereins für die Deutsche Nordpolarfahrt in Bremen am 15. Juli 1871 
hcisst es: „Die Herren Kapitän Koldewey und Dr. Copeland sprachen hierauf 
Worte ehrender Anerkennung zum Gedächtniss an Peter Ellinger, Matrosen der 
Germania während der zweiten Deutschen Expedition, welcher^ vor einiger Zeit 
verstorben ist. Der Tod dieses jungen Mannes, — er wurde 24 Jahre alt — sei 
um so mehr zu beklagen, als sein ganzes Verhalten während der Expedition die 
Voraussetzung gerechtfertigt habe, dass er eine Zierde des deutschen Seemanns- 
standes werden würde, nicht allein durch seine treffliche Befähigung zu allen Ar- 
beiten der seemännischen Praxis, sondern auch durch seiu eifriges Interesse für die 
nautischen Wissenschaften. Ellinger war sehr lernbegierig und nahm mit gutem 
Erfolg an den meteorologischen und magnetischen Beobachtungen, gelegentlich auch 
an den Beobachtungen für die Ortsbestimmungen theil. Somit und da er bei allen 
grössern Unternehmungen verwendet wurde, habe Ellinger sich grosse Verdienste 
um die Expedition erworben." 

Zweite Deattche Nordpoirahrt. 1. 32 
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an deren Südostrande unser Winterhafen lag, nicht erreicht, als die- 
selben die gefürchteten Anzeichen eines Schneesturmes gewahrten. 
Bald begannen die Rchneeschleier sich vom Boden zu erheben, sich 
zu verdichten und ihnen in Anbetracht der zurückgelassenen Pelze 
und Schneehauhen, und da sie weder den Schlitten noch das Schiff 
als Zuflucht rechtzeitig erreichen konnten, die bedenklichste Situation 
zu schaffen. 

Doch der Sturm legte sich, die Sonne ^blickte wieder strahlend 
über das Land, als sie den Strand der Insel betraten, während die 
Erweichung des Schnees die Nachfolgenden zwang das Zelt früher 
als gewöhnlich aufzuschlagen, und dann die letzte disponible Mahlzeit 
einzunehmen. Unsere Quartiermacher barg nun eine nahe Wand vor 
dem abnehmenden Schneetreiben in der die Insel von der gegenüber- 
liegenden Küste trennenden Clavering-Strasse. Sie beschlossen daher 
abwechselnd ein wenig zu schlafen. Ellinger legte sich am aufgebro- 
chenen Saum des Küsteneises nieder, Payer setzte sich zu ihm, das 
Gewehr lag geladen mit gespanntem Hammer am Boden. 

Mit grossem Behagen durfte man den Sonnenschein wie die feier- 
liche Stimmung in der prächtigen Wildniss in sich aufnehmen. Da^ 
durch die Flut bewegte Strandeis begann zu flüstern und zu klingen, — 
die Erinnerung an das Erwachen der Schöpfung in der Heimat lag 
verführerisch nahe. — Hans schlief sanft, — es war schmerzlich ihn 
schon nach wenigen Minuten wieder wecken zu müssen, damit er nicht 
erfriere. Da erklang die Stimme eines Vogels in den Wänden ol>er- 
halb, der erste Gruss der erwachten Schöpfung! Nachdem auch Payer 
eine kurze Ruhe gehalten, wurde die Reise fortgesetzt, sie führte mit 
Vermeidung des langen Strandweges und obgleich in Strümpfen über 
schroffe Felshänge, Blöcke und Schneehalden, über mehrere hohe Ge- 
birgsjoche der Insel; von der Höhe des letzten Joches aus erblickte 
man den Winterhafen. 

Dort noch immer vom Eis eng umschlossen lag das Schiff, die 
Küstenländer rings, die wir in ihrer weissen Wintertracht verlassen, 
hatten wieder ihr charakteristisches Braun angenommen und sahen 
fremdartig aus. 

Payer und Ellinger stiegen von den Bergen nieder, voll freudiger 
Erwartung näherten sie sich dem Schiff, das ihnen wie nachher^ uns 
allen jetzt furclitbar gross und stattlich vorkam. Es war Mitternacht, 
als die Reisenden nach 21V2stündigem Marsche auf demsellien an- 
kamen. Ein schwarzes Gesicht tauchte verwundert aus der Oeffnung 
des Maschinenhauses empor, es war jenes des Maschinisten Krauschner, 
welcher eifrigst beschäftigt war, die Maschine für die Sommerfahi-t in 
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Stand zu bringen. Die ungewohnten Tritte auf Deck riefen die Herren 
Copeland, Borgen und Pansch bewaffnet herauf, und wie unter Men- 
schen, welche Jahre und die ungleichartigsten Erlebnisse trennten, so 
war auch dieses Begegnen von dem gespanntesten Interesse begleitet. 
Sofort brach Sengstacke mit einigen Begleitern auf, ging dem Schlitten 
auf den Wunsch Kapitän Koldewey^s mit Proviant entgegen, und am 
folgenden Tage (27. April) kehrte er lüt diesem und den Uebrigen 
zum Schiffe zurück. 

Es liegt Gefahr darin, nach einer solchen Unternehmung ohne 
allmählichen Uebergang unter ein geheiztes Obdach zu treten. In der 
Kajüte angekommen, drang das Blut mit Wallung an die Peripherie 
des Köi'pers. Welche Wonne bot das Schiff für uns! Eine Kajüte,— 
die nun zu einer Tischlerwerkstatt umgewandelt worden War — in 
der man aufrecht stehen, Kisten, auf die man sich setzen konnte, 
hier durfte man sich nach fünf Wochen wieder einmal ausziehen, 
hier winkten eine Koje mit Matratze und Decken anstatt des Schlaf- 
sackes. 

Der ausserordentliche Fall veranlasste den Koch sogar zu dulden, 
dass man unbeobachtet und ungemessen von seinem Schmelzwasser 
trank. Die grösste Anstrengung erforderte die Sättigung. Vier Stunden 
assen wir ohne Unterlass von allem, dessen wir habhaft wurden: 
grosse Stücke gebratenes Bärenfleisch (d^ß Schiff war während un- 
serer Abwesenheit oft Besuchen von Bären ausgesetzt gewesen, mehrere 
derselben wurden von Tramnitz und Copeland erlegt), Speck, Kraut, 
Schiffszwieback, Brot, Butter, Käse, tranken Wein, Chocolade, schwar- 
zen Kaffee u. s. w. 

Der Eintritt der Ruhe führte bei einigen den Ausbruch oder 
die Steigerung krankhafter Zustände, wie Abspannung, rheumatische 
Leiden, heftige Krämpfe, Dysenterie, Gastricismus herbei. Doch war 
uns keine längere Erholung vergönnt, denn nach wenigen Tagen bra- 
chen wir zur Erforschung des Ardencaple-Inlets vdeder auf. 

Diese Darstellung einer unserer fünf Schlittenreisen ^, welche 
zusammen drei Monate ausmachten, wird die Frage veranlassen, ob 
denn alle die geschilderten Entbehrungen auch durch entsprechende 
wissenschaftliche Ergebnisse belohnt worden seien? Dies war der 
Fall. Die Entdeckung eines sich über mehrere Breiten- und Längen- 
grade ausdehnenden Landes; die Erreichung des nördlichsten Punktes, 



1 Die Gesammtlänge dieser Schlittenreise schätze ich sammt allen ihren Krüm- 
mungen auf 80 deutsche Meüen, — mr haben einstens 100 angenommen, doch wol 
mit Unrecht. Payer. 
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zu dem man bisher in Ostgrönland vorgedrungen war; die Ueber- 
zeugung von der Ungeheuern Zerrissenheit und einer Gliederung des 
Landes, welche eine insulare Auflösung desselben in den Bereich 
der Möglichkeit zieht; die durch die geodätischen Arbeiten erlangte 
Gewissheit, dass einer künftigen Gradmessung durch Klima, Terrain- 
beschaffenheit, atmosphärische Verhiiltnisse u. r. w. keine unübei'wind- 
lichen Hindeniisse im Wege^tehen würden; die Bereicherung der 
geologischen Kenntnisse unsers Erdballes; die Bestätigung, dass die 
jungem Formationen desselben im äussersten Norden keinesfalls fehlen, 
wie man einstens anzunehmen geneigt war; die Auffindung impo- 
santer Gletscher, deren Umgebung sich der Theorie Peschel's über 
die Entstehung der Fjorde recht gut anschliesst; der Nachweis, dass 
die Eskimos die Nordostküste längst verlassen haben müssen ', dass 
das Land mithin völlig unbewohnt sei; Wahniehmungen über die 
Verbreitung einiger Pflanzen und Thiere; über die fast ausschliess- 
liche Herrschaft des Nordwindes, endlich die Erfahrung, dass die 
SchiflTbarkeit des sogenannten Küstenwassers durch die die Eismassen 
des Polarstromes stauenden Inseln local wechselnde Unterbrechungen 
erleidet, dürfen wir als werthvoUe. Erfolge betrachten. 

Die folgende Tafel gibt die während dieser Heise von Kapitän 
Koldewey gemachten Temperaturbeobachtungen sowie zur Vergleichung 
die gleichzeitig im Winterquartier auf Sabine-Insel gewonnenen Re-^ 
sultate. Die Ablesungen geschahen nach einem mit den Normal- 
instrumenten an Bord verglichenen Thermometer unter Notirung der 
Zeit drei bis viermal täglich, woraus das einfache Mittel genommen 
wurde. Für die Sabine-Insel ist das tägliche Mittel aus denselben 
Stunden berechnet. 



^ Im Innern des Landes vermögen sie nicht zu existiren, denn die Vereisung 
der Sunde und der Abgang der ihnen zum Unterhalte dienenden Walrosse und 
Seehunde daselbst nöthigen sie, ihren Wohnsitz an den äussern Küsten aufzu- 
schlagen. 
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Datum 


Geograph. 
Breite 


Tages 
in 


mittel 


Sabine-Insel 
war wärmer 






auf der Keise 


auf Sabine-Insel 


um 


März 24 




— 21.0° 


-15.4° 


5.6' 


„ 25 


ir 47' 


— 25.8 


— 19.5 


6.3 


„ 26 


56' . 


— 25.1 


-22.7 


2.4 


„ 27 




-18.5 


-16.7 


1.8 


„ 28 


75" ö' 


— 19.6 


-17.4 


2.2 


„ 29 


11' 


^16.0 


— 16.3 


-0.3 


., 30 


11' 


— 14.9 


— 15.6 


-0.7 


,, 31 


14' 


— 21.2 


- 17.5 


3.7 


AprU 1 


25' 


-23.9 


. —20.9 


3.0 


„ 2 




- 15.2 


-15.8 


— 0.6 


,, 3 


75'' m' 


— 19.9 


-14.4 


5.5 


„ 4 


49' 


- 17.6 


-15.9 


1.7 


„ 5 




- 8.2 


-11.4 


-a2 


„ ö 


76- 6' 


- 9.8 


— 9.5 


0.3 


M 7 


20' 


— 15.9 


-12.4 


3.5 


,, .8 


32' 


-20.2 


-13.0 


7.2 


„ y 


38' 


- 18.9 


— 16.2 


2.7 


„ 10 


42' 


-18.5 


-15.8 


2.7 


,, u 


50' 


- 23.9 


-20.5 


3.4 


,, 12 


50' 


- 19.4 


— 18.6 


0.8 


„ 13 




-14.8 


— 13.9 


0.9 


„ 11 




— 11.1 


— 10.3 


0.8 


„ 15 


77^ 0' 


— 13.2 


-11.0 


2.2 


„ 16 




— 10.6 


— 10.6 


0.0 


„ n 




— 10.6 


-11.0 


— 0.4 


„ 18 




— 20.0 


— 13.8 


6.2 


„ 19 


76=^ aa' 


— 12.8 


— 10.8 


2.0 


,, 20 


20' 


-12.1 


- 9.9 


2.2 


» 21 


6' 


- 11.2 


- 7.5 


3.7 


„ 22 


75 '' 48' 


-14.0 


— 13.5 


0.5 


„ 2a 


24' 


— 16.2 


-13.4 


2.8 



Im Mittel 



16.8 ° 



— 14.6 ^ 



I 



2.2^ 



Im Mittel war also die Teniperatui- auf der Öchlitteiu-eise um 
2.2 ° niedriger als zu gleicher Zeit unter Sabine-Insel, was entschieden 
auf eine Temperaturerniedrigung nach Norden zu schliessen Jässt, 
wenn auch der localen geschützten Lage des Winterhafens ein Theil 
dieser höhern Temperatur zuzuschreiben ist. Näheres über diese 
Wärmeabnahme an der ostgrönländischen Küste mit zunehmender 
Breite im meteorologischen Theile. Koldewey. 
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Schlittenreise nach dem Ardeneaple-Inlet. 8. bis 29. Hai 1870. ^ 

Ausrüstung. — Hohe Temperaturen. — Ueble Reiseaussichten. — Grosse Schwierig- 
keit des Fortkommens in tiefem Schnee. — Bären. — Unmöglichkeit den Fligely- 
Fjord zu passiren. — Marsch nach der Ostseite der Kuhn-Insel. — Geologische Ex- 
cursion. — Erwachen des Pflanzen- und Thierlebens. — Mieders schneeblind. — 
Die Bastian-Bai passirt. Ankunft bei Kap Bremen. — Besteigung des 1000 Meter 
hohen Kap Bremen durch Oberleutnant Payer in Begleitung von Herzberg und Wagner. 

— Aenderung des Reiseplans. — Erforschung der Kuhn-Insel. — Errichtung eines 
Steinkegels auf der Spitze von Kap Bremen. — Der Rückmarsch angetreten. — Geo- 
logisches der Kuhn-Insel. — Besteigung der 1130 Meter hohen „schwarzen Wand" auf 
der Kuhn-Insel durch Oberleutnant Payer in Begleitung von Ilerzberg und Wagner. 

— Kartographische Arbeiten Payer*s. — Fliessendes Wasser. — Bestimmung der 
Höhe der schwarzen Wand. — Kap Berlin erreicht. — Ankunft beim Schiff. 



Eine fünfunddreissigtägige im Laufe der Monate März und April 
längs der ostgrönländischen Küste nach Norden unternommene grosse 
Schlittenreise hatte uns bis über den 77. Breitengrad hinausgeführt. 
Ihr Ergebniss war die Durchforschung dieser Küste von 74 V2 Grad bis 
über den 77. Grad iiördl. Br. 

Am 27. April waren wir von dieser Reise nach dem Schiffe zurück- 
gekehrt. Dasselbe lag regungslos wie zuvor; denn noch immer hatte 
die Eisdecke des Hafens eine Dicke von 7 Fuss. Vor Mitte Juli 
stand daher unsere Befreiung aus dem Eise und mit dieser die Wieder- 
aufnahme der Entdeckungsreisen nicht zu erwarten. 

Die Zwischenzeit konnte nicht besser als durch abermalige Schlit- 
tenunternehmungen ausgenützt werden. Die Erforschung des Arden- 
caple-Inlet und des in denselben mündenden Fjords, dann der etwaige 



* Von Oberleutnant Payer. 
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Zusammeiihung dieser Einbucht mit den im Nordwesten der Kuhn- 
Insel gelegenen Sunden, bot ein äusserst interessantes und verhältniss- 
mässig nahes Ziel. Vor allem jedoch war Eile unerlässlich ; denn 
hatten wir auch jenen grässlichen Zustand der Schneewüsten auf dem 
beeisten Meere, welcher uns bei dem rapid eintretenden Thauwetter 
des arktischen Hochsommers nicht ausbleiben konnte, noch nicht er- 
fahren, so Hess er sich doch ei-warten. 

Nach zehntägiger Käst hatten sich unsere an Dysenterie, Krämpfen 
und rheumatischen liebeln, den Folgen der kürzlich beendeten Reise, 
leidenden Kranken einigermassen erholt; — ein Grund mehr, keine 
weitere Zeit zu verlieren, obgleich wir genöthigt waren, den noch 
immer marschuntahigen Klentzer und leider auch den wackern EUinger 
beim Schill' zurückzulassen. 

Die Hoftnung, schneefreies Eis, welches wir im vergangenen Herbst 
im Fligely-Fjord gefunden hatten, auch diesmal anzutreffen, bestimmte 
uns, durch diesen den Weg nach der Ardencaple-Bai zu wählen. Die 
Scheu vor einer Wiederholung des vor Kurzem durchgemachten 
Hungerleidens führte dahin, dass wir uns soviel Proviant aufbürdeten, 
als nur immer fortzuschafl'en war. Dagegen wurde das sogenannte 
„todte Gewicht" durch Herstellung eines gemeinschaftlichen Schlaf- 
sackes aus leichten Decken, durch Verkleinerung des Zeltes u. A. 
möglichst beschränkt. 

Drei Hinterlader und hundert Patronen bildete]i unsere Bewaff- 
nung; Theodolit, Aneroid und Thermometer die Instrumente, 30 Fla- 
schen Spiritus und CO Pfund ausgeschmolzenes Walross- und Bärenfett 
den Brennstoff'. Neun Flaschen Ingwta* wurden, in eine Blechkanne 
gefüllt, gleichfalls mitgenommeifr Unsere Kleidung hatten wir erleich- 
tert und von jedem Pelzwerk befreit. Für den Fall, dass die Ab- 
lösung des Küsteneises unsere Rückkehr zum Schiffe vereiteln sollte, 
galt die Abmachung, dass wir vom Schifte aus durch Anlegung eines 
Lebensmitteldepots am Kap Berlin unterstützt werden sollten. 

Reisen zu Ende des Frühjahrs haben im Vergleich mit jenen zu 
Anfang desselben, einen völlig verschiedenen Charakter. Hatte man 
früher durch Frost zu leiden, so geschieht dies jetzt durch die strah- 
lende Sommerwärme, wenngleich das Thermometer im Schatten noch 
immer unter dem Gefrierpunkt steht. Höchst belästigend wirkt auch 
das von den Schneefeldern reflectirte Sonnenlicht. So stieg die Tem- 
peratur auf der nun folgenden Reise im Zelt während des Tages 
am 9. Mai auf +8.8' R.; am 10. Mai auf +14.8' R. und am 26. Mai 
auf +20° R. Wir wurden in demselben gleich wie in einem über 
Feuer gestellten Topfe förmlich gedünstet. Die bisher steinharten 



Digitized by 



Google 



504 Zwölftes Kapitel. 

Schneefelder verwandeln sich Ende Mai und Anfang Juni in Schmelz- 
wassersümpfe, deren ohnedies so mühevolle Passirbarkeit durch das 
übertretende Flutwasser noch mehr erschwert wird. In den ei-sten 
Maitagen liess die strenge Kälte nach; die Temperatur stieg auf ^ — 
16" R. unter Null, die Sonne ging nicht mehr unter; die Stürme 
hatten fast plötzlich aufgehört. 

Insofern konnten wir uns keine günstigem Reisebedingungeu 
wünschen, als wir am 8. Mai, fünf Mann stark (Tramnitz, Herzberg, 
Wagner, Mieders und Payer), aufbrachen, und von den Zurückbleiben- 
den bis zum nächsten Kap geleitet, von dannen zogen. 

Tags vorher war etwas Schnee gefallen; mehr als dies war es 
jedoch die Grösse der Schlittenlast (14 Centner), welche unser Fort- 
kommen hemmte, sodass wir erst nach vier Stunden die Südwestspitze 
der Insel Sabine erreichten. Ein kleiner schneebedeckter Isthmus, 
über den wir hier setzen mussten, um einen weiten Umweg abzukürzen, 
zeigte uns die ungeheuere Schwierigkeit, den Schlitten auch nur wenige 
Schritte über festes Land zu ziehen. Schneefreie Flächen verhindern 
dies natürlich ganz und gar. Es sei daher nochmals betont, dass 
Reisen dieser Art immer auf dem vom Frost überbrückten Meere statt- 
finden müssen. 

Die nicht mehr untergehende Sonne gestattete uns jetzt, unabhän- 
gig von der Tageszeit zu reisen, wcshall) wir erst am Morgen des 9. Mai 
( — 15.2° R.)? nachdem wir die Westküste der die Insel Sabine vom 
Festland trennenden Clavering-Strasse erreicht hatten, dem Kronenberg 
gegenüber unser Lager aufschlugen. 

Von Norden her mehrten sich die Anzeichen schlechten Wettei-s; 
grau und dunstig lag der Himmel über uns. Tags schliefen wir und 
Nachmittags setzten wir die Reise fort. Der Schnee wurde tiefer und 
tiefer, nur mit grosser Anstrengung brachten wir den Schlitten weiter; 
völlig erschöpft rasteten wir einige Stunden vor dem Kap Berlin. 
Am 10. Mai ( — 7.4° R.) kamen wir, nach einem vierstündigen Marsche, 
kaum eine halbe deutsche Meile vorwärts. Diese Strecke waren wir 
Schritt für Schritt tief in den Schnee eingesunken; nur „aussingend" ' 
hatten wir den Schlitten ruckweise weiter gebracht, ein Verfahren, 
welches deprimirender als irgendein anderes Ungemach wirkt. Doch die 
Aussicht, im Fjorde, jenseits einer zwei und eine halbe deutsche Meilen 
breiten Schneewüste, welche wir noch zu durchwandern hatten, auf 



* „Aussingen", ein seemännischer Ausdruck, bezeichnet einen Gesang von auf- 
fallendem Rhythmus, in dessen Takt die Mannschaft ihre Kraftanstrengungen gleich- 
zeitig ausübt. 
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günstigere Verhältnisse zu trefiFen, belebte unsere Hoifnung und in der 
That trafen wir auf eine gute^Bahn, als wir am Abend des 10. Mai 
(—5.6'' R.) nach dem Kap Hamburg, an der Mündung des Fligely- 
Fjords, aufbrachen. In der Regel vermochten wir jetzt binnen fünf 
Minuten über 260 Schritt zurückzulegen; und als wir am II. Mai 
Vormittags ( — 15*2° R.) hielten, lag die röthliche Gneisswand dieses Vor- 
gebirges mit ihren gefalteten und gewundenen Schichten und Gang- 
massen von Granit nur noch IV2 Seemeilen von uns entfernt. An 
ihrem Fusse aber vermutheten wir Glatteis. 

Um den Schlitten möglichst zu erleichtern, beabsichtigten wir hier 
ein Depot zu errichten, weshalb wir alle entbehrlichen Kleidungs- 
stücke, sowie den für die Rückreise erforderlichen Proviant in einem 
Sack verwahrten. 

Abends zogen wir weiter ( — 7.9 '^ R.); doch schon mit den nächsten 
Schritten steigerten sich die Schwierigkeiten fast bis zur Hoffnungs- 
losigkeit. Der Fortgang nahm von 70 Schritten in der Minute auf 20 
ab, und zuletzt blieben wir geradezu stecken. Der Schlitten versank 
förmlich im erweichten Schnee, und war durch Curven, selbst von 
grossem Radius, kaum noch zu bewegen. Wir selbst sanken in den- 
selben während der nun folgenden dreitägigen Ungeheuern Anstren- 
gungen Tritt für Tritt bis zum halben Schenkel ein. Dass unter sol- 
chen Umständen die Fortschaffung des Schlittens keine leichte Auf- 
gal)e war, bedarf wol keiner Erwähnung. Tagelang erscholl am Fusse 
der Wände der monotone Ruf des „Aussingenden". 

Der helle Lichtglanz der weissen Flächen wirkte, bei der töd- 
lichen Erschöpfung der Reisegesellschaft, wahrhaft sinnverwirrend. 
Das Gepäck vermochten wir nur zur Hälfte oder zum dritten Theile 
fortzuschleppen; wir waren daher genöthigt, denselben Weg drei bis 
fünfmal zurückzulegen. Alle zehn Schritte musste der versinkende 
Schlitten förmlich ausgegraben werden; ja die von uns durchzogene 
Strecke glich einem tiefen Schneehohlwege. Immer wieder lagen wir 
im Schnee um „auszuschnaufen*', und als dieser noch weicher wurde, 
und das am Küstensaume hervorgetretene Flutwasser seine tiefern 
Schichten in einen sülzeartigen Schmelzwassersumpf verwandelte, blieb 
uns nichts anderes übrig, als fortgesetzt liegend, oder vielmehr kniend, 
und mittelst Aufstützens der Hände in den Schnee zu ziehen. Da wir 
auf diese Art täglich nur wenige hundert Schritte vorzudringen, und 
mit einem Büchsenschuss unser jeweilig letztes Nachtlager zu erreichen 
vermochten, so schien es uns fast unmöglich, das Land zu gewinnen, 
obgleich wir uns seiner Küste bis auf eine halbe Seemeile genähert 
hatten. So verstrichen der 11. und 12. Mai; der Schneesturm des 
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letztern Tages hatte nichts mehr von dem grauenhaften Charakter 
jener frühern Monate und verursachte keine ernsten Hindernisse mehr. 
Das unaufhörliche ruckweise Anziehen am Schlitten hatte hei uns 
allen jenen heftigen Kopfschmerz erzeugt, bei welchem jeder Puls- 
schlag peinlich fühlbar wird. Wir hatten den grössten Theil der 
Schlittenladung achthundert Schi-itte weit — unsern ganzen Tagmarsch 
— vorausgeschafft, und waren dann nach dem Zelte zurückgekehrt, um 
auch dieses mit dem Kest des Gepäckes zu holen. Bevor wir jedoch 
daran gingen, es abzubrechen, hatten wir etwa eine halbe Stunde darin 
gerastet. Da geschah es, dass wir bei unserm Austritt dreier Bären 
ansichtig wurden, welche das vorausgeschaffte Gepäck einer Unter- 
suchung würdigten, deren Ergebniss nur die gänzliche Zerstörung des- 
selben sein konnte. Rasch feuerten wir mehrere Schreckschüsse ab, 
um sie zu verscheuchen. Dies gelang zwar, aber immer noch besorgten 
wir, dass sie mittlerweile doch Zeit gehabt haben könnten, empfind- 
lichen Schaden anzurichten. Ganz besonders besorgt war ich wegen 
meines grossen Arbeitsbuches; denn in diesem befand sich das ge- 
sammte geographische Material zu den auf vier Schlittenreisen ge- 
machten Entdeckungen, und seine Zerstörung wäre ein unersetzlicher 
Verlust gewesen. 

Kein Merkmal der Ungeheuern Kraft dieser Thiere hätte uns mehr 
imponiren können, als die unglaubliche Behendigkeit, mit welcher sie 
in dem grundlosen Schnee, obgleich tief einsinkend, zu entkommen 
wussten. Wir dagegen kamen erst nach langer Zeit an dem Orte der 
befürchteten Verwüstung an. Vom Kasten meines Theodoliten waren 
die Tragriemen abgerissen worden, und derselbe hatte mehrere Bisse 
erhalten; die Bären hatten ein Stück Zucker und ly^ Pfund Käse, 
unsern ganzen Vorrath an diesen Luxusartikeln, ebenso alle Stearin- 
kerzen verschlungen, und das Brot umhergestreut; dagegen hatten sie 
den Flaschenmund der Ingwerkanne zum Glück nur platt gebissen, 
bevor sie dieselbe umwarfen, und der Spirituskaune, ausser dem Aus- 
ziehen des Korkpfropfes, nichts weiter zu Leid gethan. Wäre letztere 
nicht durch einen besondern Zufall in stehender Lage geblieben, so 
wären wir unsei*s ganzen Spiritusvorrathes verlustig gegangen. Selbst 
die Kautschukfiaschen waren zerstückelt oder aufgefressen; von einem 
Tabackspacket war eine Ecke abgebissen, doch offenbar wieder aus- 
gespuckt worden. Die Steigeisen hatten die jungen Bären eine Strecke 
weit, wahrscheinlich als Spielzeug mitgenommen; wir binden sie zwar 
wieder, jedoch ohne die Kiemen, die abgefressen worden waren. Mein 
Buch mochte den Bären doch etwas allzu zäh vorgekommen sein, sie 
hatten es nur angebissen. 
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Am 13. Mai gestaltete sich unser Fortkommen nicht leichter; die 
tieferweichten Schneewehen stürzten geräuschvoll in sich selbst zu- 
sammen, sobald man ihnen nahte. Der Transport des getheilten Ge- 
päcks geschah unter unendlichen Beschwerden; Mittags stieg die Tem- 
peratur zwar nur bis — 6.3° R., dessenungeachtet erzeugten die directen 
Sonnenstrahlen eine geradezu glühende Hitze. 

Als wir endlich an den Hummocks des von der Flut aufgebro- 
chenen Küsteneises, also am Fusse der Wände, anlangten und den 
Schlitten mühselig über Eisbarriere und Wassertümpel hinweggeschafft 
hatten, entdeckten wir zu unserm Entsetzen, dass der Fligely-Fjord, 
statt mit dem vermutheten Glatteis, mit einer endlosen Schneedecke 
erfüllt war. Indess, noch durften wir nicht alle Hoffnung aufgeben; 
denn noch war eine allmähliche Abnahme der Schneetiefe in den hin- 
tern Theilen des Fjords möglich. Neuerdings begannen wir daher, 
uns im Schnee einen mühsamen Weg zwischen den Eisbarrieren und 
den Felsen des Strandes hindurch auszuwühlen, und gelangten endlich 
auf eine weite etwas überhöhte Schneefläche — ein gräulicher An- 
blick! Kannten wir ja nur zu wohl die verborgenen Mühseligkeiten, 
welche unter der .anscheinend gut gangbaren, und darum so verräthe- 
risch anlockenden Fläche, unserer harrten. 

Die Berge rings um den Fjord waren mit Ausnahme steiler Wände 
völlig weiss; die winterlichen Stürme, im Vereine mit weit stärkern 
Niederschlägen, als wir sie im Winterhafen erlebt hatten, schienen die 
mitgeführten Schneemassen an den Stirnen der Berge fallen gelassen, 
und die Fjorde damit überschüttet zu haben. Nirgends bemerkten 
wir jene, aus Norden kommenden Streifen, welche sich, ein Product 
der Stürme, so auffällig an den Schneefeldem des äussern Küsteneises 
zu zeigen pflegten. 

Schneeammern zwitscherten lustig in unserer Nähe; ein Rabe 
krächzte von einer Anhöhe herab; und nicht wenig überraschte uns 
der Anblick eines, von schroffen mehrere hundert Fuss hohen Fels- 
hängen herabblickenden Moschusochsen. 

Wir hatten den Schlitten zurückgelassen. Während Wagner sich 
in südlicher Richtung nach der Mitte des Fjords wandte, gingen Tram- 
nitz und Payer den Strand entlang, um die Möglichkeit des Weiter- 
kommens zu untersuchen. Aber alles, was wir von einer Anhöhe aus 
erspähen konnten^ sowie die grosse Schneetiefe, die wir überall an- 
trafen, überzeugten uns von der Unmöglichkeit, Ardencaple-lnlet durch 
den Fligely-Sund zu erreichen, und wir kehrten daher, nach einem 
mehrstündigen, leider fruchtlosen Marsche zu unserm Zelte zurück. 

Es blieb uns somit nichts anderes übrig, als den eben gemachten 
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mühevollen Weg wieder zurückzugeheu, und die Erreichung unsers 
Zieles dadurch anzustreben, dass wir die Ostseite der Kuhn-Insel um- 
gingen. Die Anstrengungen der letzten Tage hatten uns alle so sehr 
angegriffen, dass wir beschlossen, uns vorher durch einen kurzen 
Schlaf zu stärken. Doch kaum hatten wir uns zur Ruhe gelegt, als 
uns eine Springflut überraschte, die uns zwang, den Schlitten zu packen 
und den Rückweg, wieder mit getheilter Ladung, anzutreten (14. Mai 
3 Uhr Morgens). 

Glücklicherweise hatte sich der Himmel mittlerweile bedeckt, und 
die Temperatur war auf — 9.G ** R. gesunken. Die Schneesümpfe er- 
starrten; der Schnee erhärtete; wir brachen nur wenig mehr in den- 
selben ein, und en-eichten schon nach drei Stunden den einige Tage 
vorher verlassenen Lagerplatz an der Grenze dieses SJchneelandes. Mit 
einem Schlage belebte dies unsere Stimmung, sodass wir, nach einem 
kurzen Schlaf, noch an demselben Tage eine weite Strecke zurück- 
zulegen vermochten, und unser Nachtlager erst am 15. Mai um 7 Uhr 
Morgens ( — 1G.6° R.) aufschlugen. 

Wir hatten eine an 20 Stück zählende Heerde Moschusochsen 
bemerkt, welche gegen 2000 Schritt von uns entfernt, auf dem sanften 
üstabhange der Kuhn-Insel lagerte. Tramnitz, unser gewandtester 
Jäger, schlich sich auf Umwegen in ihre Nähe, während Payer mit 
Herzberg eine geologische Excursion nach einem tief eingeschnittenen 
Thalrisse der Küste unternahmen und die interessante Entdeckung 
machten, dass sich an die Gneissgranitkämme, welche in so prächtigen 
Formen die Ostküste der Insel überragen, ausserordentlich petrefacten- 
reiche, der mesozoischen Zeit angehörende Schichten von Schieferthon, 
Kohlenletten und Sandstein anschliessen. Dieselbe Formation, und 
zwar Kohlen führend, hatten wir im vergangenen Sommer auch auf 
der Südseite der Insel wahrgenoüimen. Tramnitz war minder glück- 
lich; er kam mit leeren Händen, einem ruinirten Gewehr, und mit 
sehr defecter Kleidung von seinem Ausfluge zurück und berichtete, 
dass ihn ein Moschusochse umgeworfen und getreten habe. Erst auf 
einem mit Wagner später unteniommenen Jagdzuge wurde eins dieser 
Thiere erlegt. 

Die Erhöhung der mittlem Temperatur, und das ununterbrochene 
Tageslicht hatten die Physiognomie des Landes inzwischen völlig ver- 
ändert. Das organische Leben erwachte wieder für die wenigen, dem 
Polarklima eigenthümlichen Pflanzen; unter den Schneebrücken und 
Gletschergewölben hörte man das Flüstern der Sickerwässer; lange 
Züge von Eiderenten kamen aus Süden herangeflogen; lichtgraue 
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Lemminge huschten aufgeschreckt über das SteingeröUe, gelbbraune 
Raupen krochen in fruchtloser Emsigkeit darüber hin; weisse Hasen 
schwelgten an den jungen Trieben der Moose, schlanke Rennthiere 
belebten die tiefen Rinnsale der ületscherabflüsse, und über die sonnige 
Wasserfläche, wenngleich noch immer fern von uns, tauchte wieder der 
neugierige Kopf des Seehunds empor. 

Inzwischen hatten wir so viel Zeit verloren, dass der Erfolg unsers 
Unternehmens von einer fortgesetzt günstigen Bahji für die Weiter- 
reise, und auch davon abhängig geworden war, ob die Schneefelder, 
über welche uns die Rückreise führen musste, in gangbarem Zustande 
waren. Endlich blieben wir vom Jagdglück abhängig; denn unser 
Proviant hatte vor der Erlegung des Moschusochsen, der uns gegen 
50 Pfund Fleisch lieferte, der Hauptsache nach nur noch aus Kafl*ee 
und schwarzem Hartbrot bestanden. 

Mieders war schneeblind geworden; wir nahmen ihn daher in 
unsere Mitte, als wir uns Abends an den Schlitten spannten, um un- 
sere Reise fortzusetzen. Die Anwendung feuchter Umschläge während 
des Marsches, welche noch einen Monat vorher, der strengen Kälte 
wegen, ganz unthunlich war, befreite denselben vor Ablauf einer 
Woche von diesem äusserst schmerzhaften Uebel. Nachts wurde die 
Luft nebelig und schwül, sodass auch Tramnitz, der bisher die Tem- 
peraturbeobachtungen besorgt hatte, schneeblind wurde. * 

Der Schnee wurde wieder weich; von Neuem begann jenes ent- 
setzliche „Aussingen" und ruckweise FortschaflFen des Schlittens, und 
obgleich wir denselben erleichterten, indem wir hinter einem Felsblock 
den zu deponirenden Sack zurückliessen, kamen wir doch kaum von 
der Stelle. Früher als wir beabsichtigten, nöthigte uns Erschöpfung, 
das Lager aufzuschlagen. 

Am 16. Mai stieg die Temperatur des Schnees auf — 3.2® R., dichter 
Nebel und Schneefall hinderten uns, vor Abend aufzubrechen, und 
selbst während des nun folgenden Nachtmareches waren wir nicht im 
Stande zehn Schritt weit zu sehen, weshalb wir alle Augenblicke 
die Richtung verloren, und den Kompass zu Hülfe zu nehmen genöthigt 
waren. 

Am 17. Mai ( — 8*" R.) drangen wir ungeachtet eines heftigen 
Schneegestöbers weiter vor, passirten den Ausgang der romantischen 



1 Bedeckte Luft begünstigt diese Krankheit der Augen , denn es verschwinden 
damit Objerte, welche denselben als Rubepunkte oder als Abwechselung dienen 
könnten. 
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Bastians-Bai, und langten am, 18. Mai Morgens am Fusse des Kap 
Bremen an, welches die südöstliche Ecke von Ardencaple-Inlet bildete. 

Die Tiefe des Schnees hatte unser Fortschreiten während der 
letzten Tage auf '/j — 1% deutsche Meilen beschränkt und unsere Kräfte 
hatten infolge des anstrengenden Schlittenziehens wieder sehr abge- 
nommen. Eisberge seihst in geringer Entfernung schienen uns deshalb 
geradezu unerreichbar. 

Die Zeit erfolgreicher Schlittenreisen war unverkennbar vorüber. 
Eine Besteigung des 1000 Meter hohen, in halber Höhe von horizontal 
sich ausbreitenden Doleritmassen (deckenförmige Ergüsse) durchsetzten 
Kap Bremen sollte daher entscheiden, ob es rathsam sei entweder 
in Ardencaple-Inlet einzudringen oder eine geologische Untersuchung 
der Kuhn-Insel zu unternehmen, und die trigonometrischen Aufnahmen 
zu vollenden. Payer stieg daher am 19. Mai mit Herzberg und Wagner 
ein steiles Schneefeld, dann, über eine minder geneigte Bergstufe, den 
mit schroffen Gneisswänden (eine camubianitartige Varietät) nach der 
Ardencaple-Bai abfallenden Berggrat hinan, und betrat nach 3V2" 
stündigem Marsche dessen höchste Spitze ( — 2.8° R.). 

Klares Wetter begünstigte die umfassende und höchst interessant« 
Fernsicht, welche vom Sattelberge und den Pendulum-Inseln bis zum 
Nordrande der Koldewey-Inseln reichte. Durch volle acht Stunden ge- 
stattete es die Gunst des Wetters, das gesammte Panorama zu zeichnen, 
insbesondere aber die zur] Ergänzung des trigonometrischen Dreieck- 
netzes erforderlichen Winkelmessungen auszuführen. 

Ardencaple-Inlet, tief unter uns, war gleich dem Fligely-Fjord 
mit einer ununterbrochenen Schneedecke überlagert, deren Beschaffen- 
heit und Tiefe zu untersuchen Tramnitz übernommen hatte; der in 
die Nordwestecke der Ardencaple-Bai mündende grosse Fjord liess 
sich von unserm Standpunkt aus in nordwestlicher Richtung ungefähr 
zehn deutsche Meilen weit verfolgen ; er schien dann nach Westen ein- 
zubiegen und Hess sich bis dahin in seinen Hauptumrissen kartogra- 
phisch darstellen. An seinem Ausgange, westlich der imposanten, 
offenbar krystallinischen Gebirgsmassen von Kap Klinkerfues, der 
Wildspitze und des Matterhorns, lagen zahllose Eisberge im Binnen- 
eise eingeschlossen. Die Existenz grosser Gletscher in diesem Fjord 
stand daher ausser allem Zweifel, doch waren nur wenige sichtbar. 

Die Schneefläche zwischen den beiden Inseln Kuhn und Shannon 
wurde durch eine scharfe Linie in zwei Theile getheilt, deren näher 
gelegener sich durch seine ebene Fläche, der entferntere dagegen durch 
seinen wellenförmigen Charakter auszeichnete. Der Anschein erwies 
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sich als trügerisch; denn gerade die eben scheinende Fläche bestand 
aus eiÄer ganz erweichten Schneewüste. 

Die zunehmenden Schwierigkeiten des Fortkommens, die Abnahme 
des Proviants, endlieh die vorgerückte Jahreszeit geboten, die Rück- 
kelnr zum Schiffe binnen einer Woche anzutreten. Innerhalb dieser 
Zeit wäre es uns jedoch selbst unter günstigem Schneeverhältnissen, 
als sie in Wirklichkeit bestanden, nicht möglich gewesen, den Fjord 
weiter zu erforschen, als wir dies von unserm dominirenden Stand- 
punkte aus vermochten. Wir beschlossen daher, gleich an Ort und 
Stelle unsern Reiseplan abzuändern und zur Erforschung der Kuhn- 



I/agcr|»latz auf der Kiiliu-riisol. 

Insel noch so lange als möglich auf dei^selben zu verweilen. Die Folge 
lehrte, dass wir eine glückliche Wahl getroffen hatten. 

Nachdem wir auf der Spitze ein 2 Meter hohes trigonometrisches 
Signal in Form eines massiven Steinkegels errichtet hatten, verliessen 
wir dieselbe und kehrten zum Zelte zurück, welches der noch immer 
schneeblinde Mieders bewacht hatte. Ein Versuch die Berghöhe mittels 
des Aneroids zu messen war an einer Störung desselben gescheitert. 

Am 20. Mai (—0.4° R.) traten wir endlich den Rückmarsch an. 
Die verlassene Lagerstelle bildete wie gewöhnlich eine tiefe Schnee- 
grube. 
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Am 21. Mai ( — 12° ß.) erreichten wir nach einem forcirten 
Marsche die Mitte eines segmentförmigen Vorsprungs der Ostseite der 
Kuhn-Insel, welcher wellenförmig bis an 314 Meter ansteigt. Dieser Vor- 
sprung besteht aus einem Schichtensystem von schiefrigen Sandsteinen 
und Mergeln, dessen Petrefacte ein mesozoisches Alter dieser Ablagerun- 
geji andeuten, welche mantelartig auf den westlicher emporragenden 
krystallinischen Gesteinen aufliegen. Die Oberfläche dieser Formation 
war von einer erratischen Schuttdecke des letztgenannten Gesteins 
überzogen. 

Am 22. u. 23. Mai wurden die einzelnen Etagen der Formation 
untersucht; sie zeigten übereinstimmend mit demselben Vorkommen 
auf der Südseite der Kuhn-Insel, ein südwestliches Fallen der Schichten 
von 7 Grad. Kohlenletten, petrefactenreiche (Inoceramen, Ammoniten, 
Belemniten u. s. w.), blaugraue Schieferthone, dünnschichtige Mergel, 
und ziemlich grobkörnige Sandsteine wechselten miteinander ab. Kol)- 
lenlager waren nirgends zu entdecken. Dagegen fand sich unmittelbar 
unter dem Gipfel der „schwarzen Wand" ein Sandstein mit eingespreng- 
ten kleinen Kohlenstücken. 

Zahlreiche Doleritmassen ziehen in horizontalen Lagern durch die 
obersten Bänke der sedimentären Schichten. 

Da Hochstetter's Vorland ganz denselben geologischen Charakter 
an sich trägt, so kann man diese beiden Oertlichkeiten jüngerer wahr- 
scheinlich mesozoischer Sedimentgesteine als ein und dasselbe, nur 
durch das Senkungsfeld von Ardencaple-Inlet unterbrochene, Vor- 
kommen betrachten. 

Sehr unheilvoll wurde unser Aufenthalt einer Heerde Moschusochsen ; 
denn am 21. Mai hatte Tramnitz eine Kuh geschossen; am 22. über- 
raschte Wagner die ganze schlafende Heerde und erlegte einen Ochsen, 
und am folgenden Tage fiel ein anderer durch Payer, welcher sofort 
eine möglichst sorgfältige Zeichnung des erlegten Thieres machte. 
Zuletzt brachte Tramnitz noch ein Kalb und einen Hasen. 

Am 24. Mai kurz nach Mittemacht brach Payer mit Herzberg und 
Wagner zur Besteigung der „schwarzen Wand" auf, lun die ausgezeich- 
net günstige Lage dieses höchsten (1131 Meter) Berges der Insel für 
die Kartenarbeit zu verwerthen. Unser Weg führte erst durch ein 
von prächtigen Wänden eingeschlossenes Hbchthal, und aus dessen 
Firnkessel, über felsdurchbrochene auf kurze Strecken bis zu 45 Grad 
geneigte Schneehänge ; sodann kamen wir über einen, die Syenitgneisse 
überragenden Braunkohlensandstein zum Gipfel, den wir nach fünf 
Stunden erreichten. Dieser besteht aus einem gegen 50 Meter hohen 
schroffen* Auf bau in Form einer Kuppe, von schlanken Doleritsäulen 
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Das Fleisch des Renthiers ist gut, wenn auch etwas weichlichen 
und schwammigen Geschmacks. 

Es leuchtet ein, dass diese Thiere uns von hohem Nutzen waren, 
und dass wir ohne dieselben wiederholt den schlimmsten Situationen 
preisgegeben gewesen wären. Leider fand unsere weitaus ergiebigste 
Jagd erst kurz vor dem Verlassen Grönlands statt, und mussten bei 
der Insel Jan Mayen über tausend Pfund Renthier- und Moschus- 
ochsenfleisch über Bord geworfen werden, da die plötzliche Temperatur- 
erhöhung ausserhalb des Packeises in Verbindung mit der Feuchtig- 
keit zunahm und daher dasselbe in Fäulniss gebracht hatte. 

Wenn irgendeinem Thiere, so gebührt dem Walross * der Name 
Ungeheuer. Es ist ein 3 — 5 Meter langes, 20 Centner schweres, fettes, 
von einer 20 Gm. dicken Haut, also einer Art Panzerplatte, umspanntes 
Massiv, mit einem Kopfe von unendlicher Hässlichkeit, ziemlich grossen 
Augen und bis 30 Zoll langen Zähnen (eine Art Elfenbein), welche 
dem Thiere dazu dienen, seine Nahrung, hauptsächlich Muscheln ^ am 
Meeresboden zu suchen und mit deren und der Brustflossen Hülfe 
es die ihm als Ruheplätze dienenden Eisflösse erklimmt. ' Seinen 
Rachen umgeben katzenartig lange Borsten von der Stärke grosser 
Stopfnadeln. So wahrhaft dämonisch wie sein Aussehen ist auch seine 
Stimme^ — ein stossweises kaum nachahmbares Schreien, Bellen, 
Brüllen und Pusten, welches es oft wiederholt und in dem es sich zu 
gefallen scheint. Walross und Seehund sind durch ihren Thranreich- 
thum der arktischen Fischerei wichtig, den Eskimos ab^ unschätzbar 
— ja in vielen Fällen zieht die Unmöglichkeit, derselben wegen zuneh- 
mender Vereisung der Küste oder des Abzuges der Heerden habhaft 
zu werden, ihren Untergang durch Hungersnoth nach sich. Der Es- 
kimo pflegt die Robben unter Anderm auch durch allmähliches Vor- 
schieben eines weissen Schirmes, hinter welchem er kauert, zu erlegen 
oder ihnen an Eisspalten aufzulauern und sie zu harpuniren. 

Eins der grössten Walrosse, die wir gesehen haben, wurde von 



^ Vgl die ausserordentlich interessante Mittheilong Kane's über das Walross t 
Arct. Explor., I, 408—418. Red. 

* Yorzagsweise Mya tnmcata und Saxicava rngosa. Red. 

' Die beiden langen Eckzähne sind so stark, dass das Tfaier mit Hfilfe der* 
selben steile Felsen erklimmt. „He asc^ds in tbis way rocky islands that are 
sixty and a hundred feet above the level of the sea; and I have myself seen 
him in these elevated positions basking with his young in the cool sunshine of Au- 
gust and September." Dr. Kane, Arct. Expl., I, 415. Red. 

* „Hts Yocalisation is something between the moving of a cow and the deepest 
baying of a mastiff." Kaue, L c, p. 411. Red. 

Zweite Dentaohe Nordpolffthrt. I. 84 
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Dr. Copeland auf dem Eise bei Shannon am 27. August 1869 erlegt. 
Derselbe notirte die folgenden Messungen: 

Meter 

Länge 3.70 

Umfang bei den Vorderflossen 3.00 

Von der Hinterfussspitze bis zum Körperende 0.50 

Umfang der Hinterbeine 0.49 

Umfang des Körpers vor den Hinterflossen . 1.60 

Breite des Vorderfusses 0.36 

Länge desselben 0.65 

Halsumfang 0.9?) 

Maul bis zur Schnauzspitze 0.10 

Breite der Schnauze 0.29 

Zwischen den Augen 0.26 

Dicke des Specks 0*06 bis 0.05 

Die Haut ist äusserst biegsam und geschmeidig und wird u. A. zu 
Leder für Maschinenriemen angewandt. 

Die Tauchzeit ist unsicher bestimmt, wird aber, glaube ich, haupt- 
sächlich bedingt durch die Zeit, welche das Thier gehabt hat, sich 
auf das Tauchen vorzubereiten. Jagt man ein aus dem Schlaf plötz- 
lich erschrecktes Walross ins Wasser, so muss es sofort wieder zur Ober- 
fläche kommen. Jetzt holt es tief Athem! Jagt man es sofort wieder 
unter, so kommt es gleich noch einmal zum Vorschein.^ Wiederholt 
sich dies etwa fünf bis sechs Mal, so scheint das Walross sich mit 
einem Vorrath von Sauerstoff versehen zu haben; denn jetzt taucht 
es im wahren Ernst, und man sieht es gewöhnlich nicht wieder. 

Die Jagd auf Walrosse ist ein gefährliches Unternehmen, denn 
dieselben vermögen bis sechs Zoll dickes Eis durch ihr wüthendes 
Emportauchen prasselnd zu durchbrechen. Es ist daher nothwendig, 
wenn man ihnen auf nicht ganz solidem alten Eise begegnet, beständig 
und rasch den Platz zu wechseln, denn die Walrosse, als Säugethiere 
gezwungen ungefähr alle zehn Minuten durch Spalten oder Eislöcher, 
welche sie zu diesem Zwecke oflFen erhalten, an die Oberfläche zu 
kommen, um Athem zu schöpfen, beachten genau die Richtung und 
Entfernung ihrer Feinde und verstehen es wieder emportauchend genau 
die Stelle, wo sie dieselben zuletzt erblickt, zu treffen und zu zer- 
splittern. Wir hatten öfter Gelegenheit uns davon zu überzeugen, so 
auf der Rückkehr von der Schlittenreise nach dem Tiroler Fjord. 

Es kann gegenüber ihrer Furchtbarkeit im Wasser nichts Un- 
schuldigeres und Harmloseres geben als eine sich auf einer Eisscholle 



Digitized by 



Google 



Jagden und Thierleben in Ostgrönland. 53 1 

oder am Strande sonnende Walrossheerde oder endlich als ein im 
Wasser schlafendes Walross; leider ist der Vergleich mit einem Tor- 
pedo, den man um Unheil zu verhüten nicht berühren darf, nur zu 
gerechtfertigt. Ein einziges Eisfloss trägt oft zwanzig, ja eine noch viel 
grössere 21ahl dieser Thiere, ihre dunkeln sphinxartigen Leiber lagern 
dicht nebeneinander, den Kopf der langen Zähne wegen zur Seite ge- 
neigt, oder auf dem nachbarlichen Fettmassiv ruhend; so pflegen sie 
von dem monatelangen Anblick der Sonne oder dem rauschenden 
Einerlei der Brandung gelangweilt, den grössten Theil ihrer Existenz 
zu verschlafen. 

Das Walross ist am Strande oder wenn man es auf einem Eis- 
felde überrascht, im hohen Maasse unbehülfiich, und, obgleich es wü- 
thend mit den Zähnen um sich schlägt, ebenso harmlos als furchtbar, 
wenn man seinen Grimm im W^asser erregt. Mit vielen Dickhäutern 
des trockenen Landes theilt es die Angri£fslust. Eine Eigenschaft, die 
unter Umständen ebenso gefahrlich werden kann, ist seine grosse Neu- 
gierde. Eine unfreiwillige Jagd auf die gewöhnlich in Gesellschaft, 
häufig heerdenweise anzutreffenden Walrosse (besonders zahlreich sind 
sie in einigen Spitzbergen umgebenden Meeresgebieten) hat ungefähr 
folgenden Verlauf. 

Erblickt ein solches Ungeheuer ein Boot, so erhebt sich dassselbe 
verwundert über die Wasserfläche, beginnt sofort den Alarmruf, ein 
stossweise fortgesetztes Bellen, und schwimmt so rasch sMk möglich 
auf dasselbe zu. Die Rufe locken andere herbei, wecken die Schläfer, 
an welche mit dem Boote anzustossen sorgfältig vermieden wird, und 
in kurzer Zeit zieht dem kleinen Fahrzeuge eine Menge dieser Kolosse 
tobend mit scheinbarem oder wirklichem Grimm und von unheimlicher 
Hässlichkeit nach. Es mag sein, dass die Thiere dabei nur von Neu- 
gierde geleitet werden; allein die Form, in welcher sie diese zum Aus- 
druck bringen, wäre dann so unglücklich gewählt, und es liegt der 
Verdacht so nahe, dass die das Boot, um es gründlich kennen zu ler- 
nen, umstürzen wollen, dass man zur Kampf bereitschaft schreiten muss; 
um so mehr, als man gar bald die Ueberzeugung gewinnt, ihnen auch 
durch das schnellste Rudern von fünf Mann nicht entkommen zu 
können. 

Die brüllende, spritzende und tauchende Walrossheerde ist nun- 
mehr wenige Schritte vom Boote entfernt. Es fallen die ersten Schüsse 
und dieser Augenblick entflammt ihre Wuth. Es beginnt nun ein 
wilder Kampf, in welchem die Einen den gräulichen Sphinxen mit der 
Axt auf die Brustflossen schlagen, mit welchen sie das Boot umzu- 
werfen oder zu zerreissen drohen, die Andern sich mit Spiessen ver- 

34* 
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theidigen oder mit der Schneide der Ruder Hiebe auf die riesigen 
Dickschädel führen, oder endlich schwer verdauliche Pillen in den weit 
aufgesperrten Abgrund der ununterbrochen brüllenden Rachen senden. 

Ein wüstes Geschrei erfüllt die Luft, Boot und Vertheidiger käm- 
pfen mit dem Gleichgewicht, das Wasser schäumt und geräth in hef- 
tige Bewegung, neue Ungeheuer tauchen plötzlich empor oder schwim- 
men heran, andere sinken, tödlich getroffen, die Wasserfläche mit 
ihrem Blute färbend, in die Tiefe; die drohende Gefahr, dass das 
Boot durch die Wucht eines mit den Zähnen über die Bordwand 
schlagenden Walrosses umgerissen oder schwer beschädigt werde, ver- 
mag oft nur die tödliche Verwundung des Anführers dieser ebenso 
tapfem als ausdauernden Thiere zu beschwören. Der Schuss in den 
Bachen ist in solchen Fällen der einzig anwendbare, denn der Kopf 
ist mit Ausnahme der Augenhöhlen unverletzbar, und Verwundungen 
am Körper sind fast wirkungslos. 

Ein schlafendes Walross, welches während der Expedition einst auf 
einer Eisscholle anschleichend überrascht und welchem in unmittelbarer 
Nähe acht Schüsse beigebracht wurden, erwachte zwar davon, blutete 
stark, schob und stürzte sich indess sofort ins Wasser, worauf es wüthend 
an die Eisfelder stiess, — doch diese waren solid und unzerstörbar. 

Oft lassen die Thiere durch irgendeinen Umstand plötzlich er- 
schreckt vom Kampfe ab , tauchen spritzend unter und erst in einiger 
Entfernung wieder empor, wenden die hässlichen Köpfe zurück und er- 
füllen dann die Luft abermals mit ihrem Rachegeheul. 

Im Sommer 1869 entging eine Bootexcursion nach dem Kap Wynn 
mit Mühe der Zertrümmerung ihres Fahrzeuges durch Walrosse. Ein 
anderes Mal wurde ein solches, dem es gelang, von einer Heerde ver- 
folgt, nach dem Strand einer Insel zu entkommen, daselbst, wenngleich 
nur für kurze Zeit förmlich blockirt. Je länger man in arktischen Re- 
gionen lebt, desto mehr gewöhnt man sich es ab, diese Thiere in ihrem 
Element, dem Wasser, selbst anzugreifen; es sei denn, dass irgend- 
ein zwingender Umstand, Nahrungs- oder Oelmangel, dies erheischte, 
und immer ist es rathsam, sich bei Bootfahrten ausreichend mit Pa- 
tronen zu versehen. Die erfolgreichste Jagd findet dann statt, wenn 
man diese Thiere auf Eisschollen schlafend überrascht. Im letzten 
Stadium der Annäherung werden dabei die Riemen eingenommen und 
das Boot wird geräuschlos angelegt. Die Jäger betreten die Scholle, 
doch nicht in der Front, sondern im Rücken der Thiere; denn kaum 
ist eins derselben, den Kopf mit Verachtung und Wuth aufrichtend, 
erwacht, so weckt es auch alle andern auf, und die' ganze Heerde 
drängt nun, die Jungen mitschiebend, unaufhaltsam gerade vor zum 
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Schollenrand und stürzt kopfüber ins Wasser. Nur diese kurze Zeit 
bleibt dem Jäger, und seine Schüsse müssen rasch und sidier fallen. 
Wird einem weiblichen Walross das Junge getödtet, so trägt sie es 
mit den Brustflossen und fordert ihren Feind mit dem grimmigsten 
Glänze ihrer Augen zum Kampfe heraus. Ein getödtetes Walross wird 
rasch, bevor- es sinkt, an die Leine genommen und am Boote fest- 
gemacht. Das Gewicht dieser Thiere ist so enorm, dass zwei derselben, 
welche wir einst auf dieselbe Seite des Decks gehisst hatten, dem 
Schiffe eine merkliche seitliche Neigung gaben. 

Wir waren darauf angewiesen, sowol Seehunde als Walrosse, und 
zwar nicht selten auch roh, zu gemessen. Ihr Fleisch hat einen star- 
ken Thrangeschmack; das der letztern ist fast schwarz, die Leber 
schön violett. Beide Thiere haben die sonderbare Gewohnheit, zuweilen 
Steine zu verschlucken. Der Seehund ist 1 — 2 Meter lang, völlig harm- 
und wehrlos. Er ist^dagegen vorsichtig und misstrauisch und der ge- 
ringfügigste Anlass bestinmit ihn unterzutauchen. Ueberhaupt ver- 
weilt sein fratzenhafter Kopf mit einem eigenthümlichen Ausdruck 
von Neugierde stets nur für Augenblicke über .dem Wasser. 

Die Seehunde leben ebenfalls heerdenweisei Oft treffen die Rob- 
benschläger Hunderte derselben auf einer einzigen Eisscholle. W^äh- 
rend sie schlafen oder sich sonnen, stellen sie 'Wachen aus, welche 
man zuerst zu tödten .trachtet, da dann gewöhnlich die ganze Heerde 
zur Beute fällt. Die Jagd auf Seehunde findet auf verschiedene Weise 
statt, en gros und erfolgreich nur, indem man sie mit Keulen erschlägt. 
Der Schädel derselben ist sehr schwach, Kugeln unserer Hinterlader 
hatten stets die Wirkung darauf, als sei derselbe geradezu fortgeblasen 
worden. Die ergiebigsten mithin besuchtesten Gebiete für den Robben- 
schlag sind die Umgebungen von Neufundland und jene der einsamen 
schon innerhalb des Polarkreises liegenden Insel Jan Mayen. In süd- 
lichem Breiten kommen sie nur vereinzelt vor. Getödtet sinken sie 
sehr rasch unter Wasser. 

Dem Eskimo sind Seehunde und Walrosse von universeller Ver- 
wendbarkeit. Er schneidet Riemen aus ihrem Fell, fertigt sich Kleider 
daraus, zimmert sein Boot damit aus, belegt den Boden der Schnee- 
hütte und die Wände mit ihren Häuten, ihre Knochen dienen ihm zu 
Werkzeugen, zur Herstellung, von Schlitten und Waffen, ihr Fett als 
Brennmaterial, ihr Fleisch, zur Nahrung; mit Einem Worte Seehund 
und Walross werden von dem Dasein der Eskimos verschluckt. — 

Der europäische Hase zeichnet sich durch seine unruhige Hast, 
meilenweite Flucht und durch seine Furchtsamkeit aus. Der grön- 
ländische dagegen (Lepus glacialis) sitzt wie angenagelt in seiner Stein- 
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fuge, mag der Jäger auch noch so nahe an ihm vorübergehen. Zu- 
weilen sieht man Berghänge mit einigen weissen Punkten bedeckt, die 
man ihrer Unbeweglichkeit wegen für Schneeflecken hält, doch sind 
es weisse Hasen. Die Grösse derselben ist die der unserigen, doch ist 
ihr Fleisch gleich jenem des Alpenhasen weniger schmackhaft. Hasen- 
jagden führen in Grönland die drolligsten Scenen herbei. Das Gehör, 
noch mehr aber das Gesicht scheint bei diesen Thieren sehr schwach 
ausgebildet zu sein, denn es geschieht nicht selten, dass man sozu- 
sagen auf sie tritt, oder dass sie durch Schiessen und Geräusch der 
Tritte beunruhigt, sich aufrichten, sich im Kreise drehen oder eine 
halbe Stunde hindurch in aufrechter Stellung verbleiben. 

Einmal stand Payer dicht neben einem Hasen, der durch wieder- 
holtes Schiessen aufgeschreckt, «eine Flucht stets nur auf wenige 
Schritte beschränkt hatte. Das Thier frass sorglos vom Moos, Payer 
zog sein Skizzenbuch heraus , zeichnete es, und zwar in verschiedenen 
Stellungen, welche das Lachen und die Conversation seiner Begleiter 
der Unruhe des armen Geschöpfes abnöthigten. 

Eine besondere Wolfsart, wie man solche in andern arktischen 
Gegenden angetroffen hat, gibt es in Ostgrönland nicht, ebenso wenig 
jene wolfsähnlichen durch Krankheiten aussterbenden Hunde, von wel- 
chen die Existenz der Eskimos in Westgrönland völlig abhängig ist. 
Brown (Grönländische Fauna) glaubt, dass die durch Torell von Grön- 
land nach Spitzbergen gebrachten Hunde, welche ihm 1861 daselbst 
dienlich werden sollten, — ein Plan, den das offene Meer yereitelte — 
sich hier rasch vermehren und zu dem originalen Wolftypus zurück- 
kehren würden. Dieselben fehlen auch im nördlichen Europa und 
gehören gleich Eisbären, Füchsen und Renthieren zu den circum- 
polaren Thieren. Die übrige Thierwelt dieses Landes (Lemminge, 
Schmetterlinge, eine Art Bienen, Spinnen, Mücken, letztere zu ge- 
wissen Jahreszeiten und in einzelnen Gegenden eine wahre Land- 
plage bildend u. s. w.) besitzt zwar ein hohes zoologisches Interesse, 
liegt jedoch ausser dem Rahmen der Beschreibung einer grönlän- 
dischen Jagd. 

Interessant ist auch das mehr oder weniger periodische Auftreten 
einer grossen Anzahl Vögel, welche die arktische Welt, diese für 
wenige Sommerwochen, andere das ganze Jahr hindurch, beleben. 
Es sind dies Schneehühner* und Raben, welche beide auch den 



> Es geschah nicht selten, dass wir dieselben mit Steinen bewarfen, ohne dass sie 
sich dadurch genirt fühlten, während den übrigen Vögeln ihre im Süden gemachten Er- 
fahrungen gegenüber den Menschen auch in Grönland massgebend sind. 
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Winter hindurch im Lande verbleiben, eine Anzahl Singvögel, mehrere 
sich durch ihre Fressgier auszeichnende Mövenai*ten, Alke, Taucher 
u. 8. w., vor allen aber Eiderenten. * Diese haften gleich weissen 
Punkten in grosser Menge an den zerrissenen Wänden, durchziehen 
schreiend und sich wechselseitig zu Rendezvous lockend die Luft, 
sitzen rings um den Rand einer Eisscholle, schwimmen in langen 
Fronten oder in dichten Gruppen in den Kanälen, oder endlich, es 
beschäftigt sie die Abrichtung ihrer Jungen im Marschiren, Schwim- 
men und Fliegen, wenngleich diese auch ohne Anleitung damit fertig 
werden. 

Ein kurzer frühere Vereisung der Küstenwasser herbeiführender 
Sommer birgt für sie manche Verlegenheiten, und nur zu bald tritt 
für die meisten der Abzug nach südlichem Regionen als unabweisliches 
Gebot heran. 

Man sieht sie dann eifrigst quakend, schwätzend, schreiend mit 
starken, weithin schallenden Stimmen den Strand entlang thätig, 
die breiten Schwimmhäute im Takte des Gleichschrittes aufsetzen, oder 
mit Präcision die Form einer beweglichen von kurzem Wellenschlag 
leicht geschaukelten Flotille annehmen, sobald der verrätherische Zahn 
eines die Oberaufsicht solcher Exercitien liebenden Fuchses naht. 

Die Vögel erfreuen den Polarfahrer durch ihre Emsigkeit im Eier- 
legen, manche mit schlauer Auswahl der Köpfe unzugänglicher Basalt- 
säulen, andere, wie z. B. die Enten, im indolenten Deponiren derselben 
am Strande, doch hoch genug, um von der Flut nicht erreicht werden 
zukÖDuen. Der Eskimo %benutzt ihre Bälge noch ausserdem ä la Papa- 
geno zur Kleidung. 

Die Westküste Grönlands besitzt einen viel grössern Vögelreich- 
thum als die Ostküste, weshalb auch unsere Ausbeute verhältnissmässig 
gering war. Das Fleisch der arktischen Vögel hat, wahrscheinlich 
infolge ihrer Nahrung von Meeresthieren einen stark entwickelten 
Thrangeschmack. 

Die Polarmeere selbst sind nebst kleinen Fischen von unzähligen 
Thieren niederer Entwickelung (Crustaceen u. s. w.) belebt, welche den 
Riesen derselben, dem Polarwal, dem Finnfisch und dem Narwal u. s. w. 



^ Dr. Copeland beobachtete mehrmals, dass, wemi eine brütende Eiderente 
durch seine Annäherung zum Verlassen des Nestes genöthigt war, sie sich eifrigst 
bemühte, ihre Eier durch nach Innenziehen des Randes ihres Nestes zu bedecken; 
wurde sie gar zu plötzlich überrascht, so blieb dazu keine Zeit; dagegen wurden 
alsdann, vielleicht infolge des Schrecks, sämmtliche Eier mit Koth besudelt. 
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zur Nahrung dienen. Die jahrhundertelang fortgesetzte Jagd hat die 
letztgenannten Cetaceen indess in noch unerreichte Meere verscheucht; 
nur in der Baffins-Bai wird der Walfischfang noch mit grösserm Er- 
folg betrieben. Ein einziger Fisch deckt die Kosten einer Fahrt und 
bringt reichlichen Gewinn, denn er liefert bis 6000 Centner Speck und 
bis 100 Centner Fischbein. Unser Verkehr mit diesen Thieren be- 
schränkte sich im Packeise auf zwei Finnwale, die in unmittelbarer 
Nähe des Schiffes schwammen und Gewehrsalven erhielten, welche, 
ihnen höchstens ein vorübergehendes Unwohlsein bereitend, sie zum 
wüthenden Untertauchen veranlassten, und auf viele Narwale, die wir 
angriffen, sobald sie bei ihrer durch eine Spirale ausgedrückten auf- 
und untertauchenden Fortbewegung an die Oberfläche kamen. Auch 
Walfische sahen wir nicht selten, der ausgesprühte Wasserbogen ver- 
räth sie schon aus der Ferne; wahrscheinlich waren es Finnwale. 



Der Moschisochs. 

Zusätze und Bemerkongen von Dr. G. Hartlaub. 

Die Kunde, welche die zweite Deutsche Nordpolarexpedition vom 
Moschusochsen (Ovibos moschatus)^ dessen Vorkommen in Grönland 
bekanntlich noch neuerdings bestritten wurde, heimgebracht hat, zählt 
jedenfalls zu den wichtigern unter ihren Ergebnissen. Einiges Nähere 
über dieses merkwürdige Thier dürfte dem Leser nicht unwillkommen 
sein. Es bleibe dahingestellt, ob unter den langhaarigen Schafen von 
der Grösse eines Pferdes mit sehr kurzen Schwänzen und Ungeheuern 
Hörnern in Guivira, einem irgendwo nördlich von Mexico gedachten 
Lande, von welchen bei Gomara * zu lesen ist, wirklich der Moschus- 
ochse zu verstehen sei. Geradezu unmöglich ist das nicht. Aber die 
erste sichere Nachricht von demselben findet sich bei dem französischen 
„Voyageur" und Pelzjäger Jeremie, der in seiner 1720 erschienenen 
„Relation du detroit et de la baie de Hudson" * eines Ochsen erwähnt, 



1 Fr. Lopez de Gomara, ^storia general de las Indias (Antwerpen 1554), 12^ 
Und: Purch. Pilgr. book, Vm, Cap. 5. 

' Recueil de voyages au Nord, tome VI, al. tit. Recneil d'arrests, chez Jomard, 
(Amsterdam 1720), S. 9 und 10. — Nouv. Edit, tome III, p. 814. (Daraus ui Char- 
leroix' Histoire et description g6n6rale de la Nouvelle France, 2 vol. 4^ Paris 
1744.) 
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welchen man zwischen der Riviere Danoise (Churchillriver) und der 
Riviere de Loup marin (Seal river), also am westlichen Ufer der Hud- 
sons-Bai unter dem 59° nördl. Br. antraf. „Entre ces deux rivieres il 
y a une espece de boeuf, que nous nommons Boeufs-musquez, ä cause 
qu'ils sentent si fort le musk, que dans certaine saison il est impos- 
sible d'en manger" u. s.w. Schon hier wird die Hülflosigkeit des 
Thieres speciell hervorgehoben. „ On les tue, lorsqu'il y a de la neige, 
ä coups de lance, sans qu'ils pussent fuir." Jeremie lässt sich dann 
aus der Wolle desselben Strümpfe anfertigen, „qui etaient plus beaux 
que des bas de soie"; Diese Angaben des ursprünglichen Entdeckers 
des Moschusochsen finden sich reproducirt und bestätigt bei A. Dobbs^ 
welcher nur noch hinzufugt, dasselbe lebe auch noch im Lande Atti- 
mospiguay, welches Hundsküste bedeute. Das Weitere berichtet dann 
über ihn Ellis • und am ausführlichsten von den Aelteren Heame ', der 
eine Quelle ersten Ranges bleibt. Die erste gute Beschreibung und 
Abbildung verdanken wir Pennant. 

Die geographische Verbreitung von Ovibos moschatus lässt sich 
jetzt mit ziemlicher Sicherheit definiren. Sie erstreckt sich über die 
sogenannten „harren grounds" des nordamerikanischen Festlandes, über 
die Gruppe der Parry-Inseln und über einen Theil von Grönland. Als 
Westgrenze bezeichnet Sir John Richardson den Mackenzie. Da aber 
nach Kapitän Beechey den Eskimos um Eschscholz-Bai im Kotzebue- 
Sunde das Thier bekannt war, so ist diese Westgrenze wahrscheinlich 
bedeutend weiter hinauszulegen und die Verbreitung würde sich als- 
dann über 135 Längengrade erstrecken. Nördlicher als unter dem 
77. Grad nördl. Br. ist noch kein Moschusochse angetroffen worden. 
Aber die 20 Schädel ohne Unterkiefer, von welchen M'Clintock * durch 
Petersen Kunde erhielt, waren sämmtlich im Smith-Sunde jenseit des 
79. Grades nördl. Br. gefunden. „Als Südgrenze haben wir uns eine 
längs des Saumes der Wälder gezogene Linie zu denken, etwa von der 
Mündung des Welcome in die Hudsons-Bai, um den 60. Breitengrad 
herum, in einer westlichen und nördlichen Richtung bis zum 66. Grade 
auf der nordöstlichen Ecke des Grossen Bärensees und von dort in 



1 Arthur Dobbs, An account of the countries acijoiiiing to Hadsons-Bay in 
the North- west part of America etc. (London 1744), 4®, p. 18 o^id 26. 

> H. Ellis, Yoyage to Hudsons-Bay, by the Dobbs Galley and California etc. 
(London 1748), p. 232. 

' Samuel Heame, Joumey from Prince of Wales Fort in Hudaons-Bay to the 
Northern Ocean etc. (London 1795), p. 135. 

* M'Clint. Narrative etc., p. 76. 
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derselben Richtung weiter bis Kap Bathurst unter 71'' nördl. Br." 
G. Back traf den Bisamstier auf den Barren-Islands und auf der 
Montreal-Insel an der Mündung des Great-Fishriver. Ross begegnete 
demselben in der Umgebung von Felix- und Victoria-Harbour im Golf 
von Boothia. Ueber das Vorkommen und die Häufigkeit desselben 
auf den grössern Inseln des Parry-Archipels hat die Franklin-Expe- 
dition unter Sir Edward Belcher zahlreiche und sehr interessante Auf- 
schlüsse gebracht. Osbome beobachtete Moschusochsen auf Corn- 
wallis-Island, Osborne, Richards, Mecham, Armstrong u. A. auf der 
Melville-Insel, M'Clintock auf der Prinz-Patrick-Insel (Snow-Patch-Point), 
M'Cormick am Wellington-Kanal; auch auf Grinnell-Island des Victoria- 
Archipels kam das Thier vor. Am nördlichen Ufer des Siddon-Golf 
westlich vom Kap Smith der Melville-Insel zählte Mecham auf der 
Strecke von zwei deutschen Meilen 150 Stück, worunter eine ganz 
weisse Kuh mit schwarzem Kalbe, und auf der in Tafelbergen bis zu 
800 Fuss Höhe aufsteigenden Halbinsel zwischen Murray-Inlet und 
Hardy-Bai weideten 70 im Umkreise einer halben deutschen Meile'. 
(Peterm., „Geogr. Mitth." 1855, S. 113.) Das Vorkommen des Bisam- 
stiers in Westgrönland war noch ganz vor Kurzem ein lebhaft be- 
strittenes. J. Reinhardt * leugnet dasselbe ohne Rückhalt, und in der 
vortrefflichen ganz neuen monographischen Abhandlung von W. Boyd 
Dawkin's* über Ovibos heisst es auf S. 4: „They are not found in 
Greenland or Spitzbergen." Dagegen hält R. Brown ' den Schafochsen 
für „not yet extinct in Greenland", und diese letztere Ansicht ist 
ohne Zweifel die richtige. Schon Fabricius fand bekanntlich in einem 
Stück Treibeis der Westküste den Schädel eines Moschusochsen, den 
er anfänglich für Bos giainniens hielt, und welcher durch eine Abbil- 
dung bekannt geworden ist. Kane zweifelt nicht an dem Vorkommen 
desselben auf den nordwestlichen Küstengebieten Grönlands. Seine 
Expedition koimte wohlerhaltene Skelette und bei Refuge-Inlet auch 
Haare sammeln. Auch glaubte man Spuren im frischgefallenen Schnee 
bemerkt zu haben. Der Eskimo Metek sah selbst im Frühjahr 1850 
sechs dieser Thiere bei Kap Georg Russell. Dr. Hayes* fand einen 
Schädel zwischen Eskimo Kjökkenmöddings im Smith-Sunde. Er be- 



» Vgl. V. Etzel, Grönl. S. 578 (nach Prof. Joh. Reinhardt). 

' The British Pleistocene Mammalia Part v. Brit. Pleistoc. Ovidae. Ovibos mo- 
schatus (London 1872). 

'On the Mammalian Fauna of Greenland: Proceed. Zool. Soc. of Lond. 1868, 
p. 330—362. 

* Voyage towards the North Pole, p. 390. 
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richtet, dass im Winter 1859 ein Jäger im Wolstenholm-Sund ein sol- 
ches Thier tödtete. Wenn aber demnach das Vorkommen von Ovibos 
im Norden Westgrönlands ein zwar constatirtes, aber doch jedenfalls 
sehr vereinzeltes genannt werden muss, so war dagegen der durch die 
zweite Deutsche Nordpolarexpedition gelieferte Nachweis, dass das 
Thier auf der Ostküste häufig, recht eigentlich ein wissenschaftliches 
Novum, und es bleibt schwer erkläriich, dass Sabine und Clavering 
daselbst seiner nicht ansichtig wurden. Das in A. Murray's Werk * 
die geographische Verbreitung von Ovibos erläuternde Kärtchen Nr. 36 
ist wenig befriedigend. 

Ueber die Lebensweise des Moschusochsen berichteten neuerlich 
Parry, Ross, Sir John Richardson, M'Clintock, Armstrong und Andere. 
Man vergleiche darüber in A. Brehm's „Thierleben", II, 617 und 
vor Allem die hier mitgetheilten Beobachtungen der Germania-Männer. 
M'Clintock schildert z. B. den Todeskampf eines bei Snow-Patch-Point 
erlegten Stiers. Auf den Parry-Inseln waren die Bisamochsen im April 
sämmtlich sehr wild und scheu, im Juni dagegen träge, dumm und 
furchtsam, als ob sie unter der Hitze ihrer Pelzdecken zu leiden hätten. 
Trockenen geschützten Thälem geben sie aller Orten den Vorzug. Sie 
scheinen nicht zu wandern. Auf Melville-Island bleiben sie jedenfalls 
auch den Winter über, und Hearne konnte sich an der Mündung des 
Copper-Mine überzeugen, dass sie dort den letzten Winter zugebracht. 
„There is something strikingly grand and novel in the sight of these 
formidable looking creatures roaming leisurely along, proud monarchs 
of these dreary solitudes", heisst es bei Armstrong. * 

Die systematische Stellung von Ovibos hat zuerst Blainville richtig 
erkannt, indem er das merkwürdige Geschöpf als zwischen Schaf und 
Ochse stehend betrachtete. Auch H. N. Turner ' schreibt 1850: „It 
appears to me to be at lea^t as nearly if not nearer allied to Sheep." 
Zu derselben Ansicht bekennen sich Desmarest, Sir John Richardson * 
und der berühmte französische Palaeontolog Lartet. * Dagegen nennt 
Cuvier das Thier „Le Büffle musque" und R. Owen • „Bubalus mo- 
schatus", irrthümlich an der Ansicht festhaltend, dass dasselbe ein 
echter Bubalus und namentlich von Bubalus caffer generisch nicht zu 



1 The Geographica! distribution of Mammals (London 1861). 4^ 
» A Personal Narrative of the Discovery of the North- West Passage etc. by 
Alex. Armstrong (London 1857), S. 535. 

' „On the generic subdivision of the Bovidae." Proceed. Zool., loc. 1850, p. 177. 
* Faune Boreal. Amer., vol. I (1829), und Zool. of H. M. S. Herald (1852). 
» Compt. rend., vol. LVIU, 26. 
« Quart. Geol. Cov. Joum., vol. XII, p. 136, 137. 
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trennen sei. Hamilton Smith macht zuerst auf die merkwürdige, haupt- 
sächlich durch die nach Alter und Geschlecht in ganz ähnlicher Weise 
differenzirte Gehömentwickelung angedeutete Annäherung von ÜTibos 
an Catoblepas aufmerksam, und lässt im System den Moschusochsen 
unmittelbar auf das Gnu folgen. In endgültig überzeugender Weise 
wird aber die richtige systematische Stellung von Ovibos durch die 
erwähnte vortreffliche Abhandlung von Boyd Dawkins aufgeklärt. 

Die fünf Hauptzüge, in welchen sich Ovibos äusserlich von den 
echten Ochsen, also von Bos, Bubalus und Bison unterscheidet und 
sich den Schafen annähert, sind 1) Der vollständige Mangel an einer 
Kehlwamme, 2) der vollständige Mangel der nackten Schnauze (Muffle). 
Die Nasenlöcher sind am innern Rande mit kurzen Borsten bedeckt. 
Der Rest des Endes der Nase, der mittlere Theil der obern Lippen 
und der grössere Theil der untern Lippen sind wie auch das Kinn 
mit kurzen, dichten gelblichweissen Haaren bekleidet. Die Oberlippe 
ist ungefurcht. 3) Das Vorhandensein von nur zwei Zitzen. 4) Die 
Kürze des nur drei Zoll messenden durch die langen Hüfthaare voH- 
ständig versteckten Schwanzes und 5) der Mangel an Symmetrie der 
Hufe, indem die äussern zugerundet, die innern zugespitzt sind. Auch 
die rundgeballte Losung ist vollständig von der der echten Ochsen 
verschieden; sie unterscheidet sich vielmehr nur durch die Grösse von 
der des Caribou und des Alpenochsen. Die Tragzeit ist dagegen wie 
bei den echten Ochsen eine neunmonatliche, indem die Begattung im 
August, die Geburt zu Ende Mai stattfindet. 

Wenn demnach die wichtigsten ausseien Merkmale Ovibos den 
Schafen und Ziegen mehr annähern, als irgend welchen andern Säuge- 
thieren, so bestätigt eine aufmerksame Prüfung des Skelets diese An- 
näherung im vollsten Maasse und beweist bis zur Evidenz, wie weit 
entfernt von den eigentlichen Ochsen Ovibos steht. Hinsichtlich der 
detaillirten osteologischen Darlegung dieser Ansicht müssen wir selbst- 
verständlich auf Sir John Richardson * und namentlich auf Boyd Daw- 
kins verweisen. Dieser letztere resumirt die durch den Schädel dar- 
gebotenen unterscheidenden Merkmale mit den Worten: „Kurz, der 
ganze Umriss des Schädels von Ovibos in seiner Verschmälerung nach 
vom zu, in der Prominenz seiner Augenhöhlen, in der Verticalität der 
Facialplatte des os maxillare und der lacrymalen Aushöhlung beweist 
die nächste Verwandtschaft dieses Thieres mit den Schafen. Das Ge- 
biss bestätigt diese ovinen und caprinen Affinitäten, ebenso wie mehr 



Vgl. Zool. of the Herald, p. 72 bis 89 c. fig. (Vertebrae.) 
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oder weniger sämmtliche Theile des Skelets. Die Analyse der ver- 
schiedenen Schädelknochen zeigt femer, dass dasselbe Bubulus caffer 
femer steht als den echten Ochsen und Bisonten, sowie dass es sich 
dem Gnu mehr nähert als irgendeinem andern unter den hohlhörnigen 
Wiederkäuern. Der osteologische Hauptunterschied von Ovis besteht 
in dem Antheil, welchen die Seiten wandbeine des Schädels am Tragen 
des Gehörns beim alten Männchen nehmen und in dem Vorhanden- 
sein einer transversalen Leiste auf den Stirnbeinen des alten Männ- 
chens. Von der nahe verwandten Form ziegenärtiger Thiere unter- 
scheidet sich Ovibos namentlich durch das nach abwärts gerichtete 
Gehörn und dessen dichtes Anliegen am Kopfe. 

In der interessanten Abhandlung von Professor Martin Dunkan: 
„The Musk-ox and the Wolverine — a geographical parallel" *, wird 
mit Recht hervorgehoben, dass diese die Eigenthümlichkeiten ver- 
schiedener Typen in sich vereinigende Organisation des Moschusochsen 
demselben ein wahrscheinlich noch höheres Alter in der chronologi- 
schen Stufenfolge der Thiere vindicire, als sich das aus den paläon- 
tologischen Resten desselben nachweisen lasse. „Ovibos has fought 
hard for life and has left its bonos in many an old river silt in £u- 
rope and Asia'^ heisst es dann weiter bei Dunkan, der das Thier als 
unzweifelhaft der präglacialen arktischen Fauna angehörig betrachtet. 

lieber den fossilen Ovibos, welchen S. E. Gray unter dem Namen 
Bos Pallantis * isoliren wollte, belehrt uns indessen keiner erschöpfen- 
der und klare/ als Boyd Dawkins. ' Fossile Reste von Ovibos mo- 
schatus sind überall selten. In Sibirien kommt zu den beiden von 
Pallas 1772 beschriebenen und abgebildeten Schädeln vom Obi und 
dem 1809 vom Grafen Rouminatzow an der Mündung der Yana ent- 
deckten ^ ein wohlerhaltenes Hom von der Bojanida, welches Magister 
Fr. Schmidt auf seiner Mammuthexpedition erlangte. * Dieser tüch- 
tige Naturforscher möchte glauben, dass die Mammuthe unter ganz 
ähnlichen Umständen in der alten Welt gelebt haben als jetzt die 
Ovibos in der neuen. 

In Amerika war bis vor Kurzem die FiSchscholz-Bai des Kotzebue- 
Sundes die einzige Localität, wo in jener massenhaften von Eschscholz 



^ lUustrated Travels , a record of DiscoTery , Geography and Ad?eiiture, 
pari XXV, p. 29. 

«Griff. Anim. Kmgd., vol. IV, p. 375. 

» L. c, p. 16—80. 

< M^m. de PAcad. P^tersb., m, 215. 

* M^m. etc. St. P^tersb., ser. VII, tome XVIII, Nr. 1, p. 35. 
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entdeckten Anhäufung fossiler Knochen von Mammuth, Ken, Bison, 
Elk und Pferd auch Ovibosreste gefunden worden sind, und zwar 1826 
von Kapitän Beechey und 1850 durch Kapitim KrifeH Eun^ vns^t- 
wöhnlich grossen Nackenwirbel von dorther glaubt Richardson wol mit 
Unrecht einer eigenen Art, Ovibos maximus, zuschreiben zu müssen. 
Ueber die geologische Beschaffenheit jener Klippen, wo als Grundlage 
alter fluviatiler Niederschläge hartes krystallisches Eis gleichsam als 
Gestein ansteht, vergleiche man die Bemerkungen von Kapitän Kellett, 
Dr. Goodrich und Dr. Seeman in „Zool. Herald,*', p. 1 — 8. Nach einer 
Mittheilung Dole's ^ des Begleiters Fr. Whymper's in Alaska, ist das 
ganze Land am Yukon mit Ueberresten pliocener Thiere bedeckt, 
unter welchen Ovibos moschatus speciell namhaft gemacht wird. Als 
Hauptlocalitäten für ungeheuere Massen versteinerter Knochen gelten 
bei den Eingeborenen der Kottofluss und der Inglutalic, der sich in 
den Norton-Sund ergiesst. 

Boyd Dawkins ^ hält endlich das von Leydy ' entdeckte und von 
ihm 1852 unter dem Namen Bootherium beschriebene fossile Thier 
Amerikas für generisch von Ovibos verschiedißn. B. cavifrons L. würde 
nach ihm als das Männchen, B. hombifrons als das Weibchen einer 
und derselben Art zu betrachten sein. Von beiden Schädeln Leydy's 
stammt der eine aus dem eisenhaltigen Kies bei Fort Gibson am Ar- 
kansas, der andere aus den Morästen bei Big Bonelick. 

Dass fossile Ovibosknochen eine grosse Seltenheit in den post- 
glacialen Ablageiiingen Europas, ergibt sich schon aus" der Thatsache, 
dass bisjetzt nur 10 Fundorte dafür bekannt sind. Davon kommen 
vier auf Deutschland. Baer beschreibt 1823 dergleichen von Neu- 
gartenthor in Preussen unter dem Namen Bos PoXlasii. Giebel ge- 
denkt 1846 eines Schädels aus der Umgegend von Merseburg, Quen- 
stedt eines solchen im Berliner Museum aus der Drift des Kreuzbergs 
und Schmid beschrieb 1863 ein Schädelfragment aus dem alten Allu- 
vium der Saale. 

Nach den spärlichen Funden von Ovibosresten in Frankreich* 
haben wir anzunehmen, dass das Thier daselbst sehr wahrscheinlich 
gleichzeitig mit den paläolithischen Wilden des Oisethals, ganz sicher 
aber mit den Renthiermenschen der Auvergne lebte, die, wie die 



* SUlim. Amer. Joum., Jan. 1868. 
« L. c, p. 29. 

' Smithson. Contrib. to Knowledge, vol. V (On the exstinct species of Ame- 
rican Ox), und Jouni. Acad. N. Sc. of Philad., sec. ser., vol. VII, p. 874. 

* Vgl. Sir John Lubbock, Prehistor. Tim., p. 298, und Boyd Dawkins, 1. c, 
p. 17—18. 
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Kjökkenmöddings der Höhle George d'Enfer in Perigord beweisen, das 
Mark seiner Knochen verspeisten. * Die von Lartet bestimmten Ovibos- 
reste aus dem Kies der Oise, ein Zahn von Viry-Noureuil und ein 
Schädelfragment von Precy lagen untermischt mit Knochen von Elephas 
antiquus^ Mammuth, Höhlenhyäne, Bär, Ren und — Feuersteininstru- 
menten. 

üeber die Funde fossiler Ovibosreste in England gibt die vortreff- 
liche, reich illustrirte Abhandlung von Boyd Dawkins die beste Aus- 
kunft. Sir John Lubbock entdeckte zuerst einen Schädel des Thieres 
in der grossen Kiesablagerung von Maidenheadstation und einen Ä\^iten 
bei Green Street Green in Kent. Fragmente zweier anderer Schädel 
stammen aus dem Kies des Avon bei Freshford im Westen Englands. 
Mit ihnen fanden sich Knochen von Bison, Mammuth, Pferd und Ren. 
(Vgl. B. Dawkins, 1. c, p. 19, 20.) Ein vierter Fundort ist der Kies 
des Severn bei Barnwood unweit Gloucester, wo ein Schädelfragment 
erlangt wurde zugleich mit Knochen des Mammuth und des woll- 
haarigen Rhinoceros. Dann wurde in den tiefern Kieslagern von Fisher- 
ton (Salisbury) ein Nasenbein, eine tibia und ein astragalus von Ovihos 
gefunden gemeinschaftlich mit fossilen Knochen des Mammuth, Rhino- 
ceros tichorcJiimiSj Felis spelaea, Bison priscus^ Cervus tarandus, 
Hyaena spelaea, Lepus timidus u. s. w. Alle diese Funde sind geolo- 
gisch gesprochen von verhältnissmässig jüngerm Datum, indem sie 
einer spätem Zeit der pleistocenen Periode angehören. Von um so 
grösserer Bedeutung war die Entdeckung eines prachtvoll erhaltenen 
Schädels in der tiefern Ziegelerde des Themsethals bei Crayford in 
Kent, also einer bedeutend altern Formation, durch Herrn Boyd Daw- 
kins selbst. 

In denselben Betten fanden sich nämlich neben den wiederholt 
namhaft gemachten Säugethieren der pleistocenen Kieslager noch ent- 
schieden pliocene Arten, wie Equus antiquu^^ Bhinoceros hcmitaechus 
und Ehin. megarhinus. lieber das Verhältniss dieser fossilienreichen 
Ablagerung zu der Eiszeit, eine ebenso delicate als schwierige Frage, 
verweisen wir den Leser an die instructive Auseinandersetzung in 
dem oft genannten trefflichen "Werke, dem wir so viel entnommen haben. 

Kein Zweifel, dass die gefrorenen Kieslager der Tundren noch 
zahlreiche Reste von Ovibos bergen. Herr Boyd Dawkins meint, die 
Seltenheit dieses fossilen Thieres scheine zu der Annahme zu berechtigen, 
dass seine eigentlichen Standquartiere irgendwo nördlich und östlich 
von Frankreich und Deutschland gewesen seien und dass dasselbe die 



* Quart. Journ. Geol. Soc, vol XXI, p. 475, note. 
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Gegenden, in welchen man es findet, wol nur in ungewöhnlich stren- 
gen Jahreszeiten aufgesucht habe. Zwischen dem südlichsten Punkte 
seines fossilen Vorkommens und der Südgrenze seines modernen Wohn- 
gebietes liegen 15 Breitengrade. 

Die Wissenschaft wird unsern deutschen Nordpolfahrern dankbar 
bleiben für die reiche Kunde, welche sie über ein in so hohem Grade 
interessantes Geschöpf sammeln und heimbringen zu können begünstigt 
waren. 



Nachträglich sei hier noch bemerkt, dass die bis jetzt zu unserer 
Kenntniss gelangten Ergebnisse der Polaris-Expedition für das Vor- 
kommen des Moschusochsen in Westgrönland unerwartet neue und 
in hohem Grade interessante Belege geliefert haben. Auf der im 
Juni schneefreien und mit einer verhältnissmäsig üppigen Vegetation 
bestandenen Ebene, welche das unter 81 ** 38' nördl. Br. gelegene 
Winterquartier der „Polaris", den Thank God-Hafen, umgab, waren 
Moschusochsen zahlreich und es konnten 30 bis 40 derselben erlegt 
werden. Sie blieben den Winter über, obgleich es so kalt war, dass 
man Kugeln von gefrornem Quecksilber durch eine zweizöllige Bohle 
schiessen konnte. Ihre Nahrung, Moos und allerlei kleine Pflanzen, 
scharrten sie sich unter dem Schnee hervor. Dass die Moschusochsen 
dieser Gegend mit denen Labrador's nicht gleichartig sein sollten, wie 
die die Expedition begleitenden Eskimos wissen wollten, erscheint 
uns zunächst höchst unwahrscheinlich. Mit Recht hebt Dr. Petermann 
hervor, dass das zahlreiche Vorkommen des Moschusochsen auf diesen 
neuentdeckten Gebieten des höchsten Nordens es wahrscheinlich mache, 
dass das von der zweiten Nordpol -Expediten bis zu 77° nördl. Br. 
hinauf erforschte Ostgrönland mit dem bis 8272° reichenden Hall- 
Lande der „Polaris" in ununterbrochener Verbindung stehe. (Geogra- 
phische Mittheilungen, 1873, p. 309.) Dies geographisch festzustellen, 
wird die Hauptaufgabe der nächsten deutschen Nordpol - Expe- 
dition sein. 
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Hchlittenreisen in Frfthjahr. April bis Jnli 1870. ' 

Excursion nach Klein-Penduloin. — Schlittentour nach dem Hühnerberg. — Besuch 
des Huhnerberg-Gletschers. — Besteigung des Berges. — Sturm. — Rftckmarsch 
zum Schiff im Sturm. — Zweiter Ausflug nach dem Hühnerberg und Kronenberg. — 
Prachtvolle Beleuchtung der Felspartien des Hasenberges. — Erneuter Ausflug nach 
Klein-Pendnlum. -— Basismessung. — Kefersteinberg, malerische Gegend. — Auf- 
bruch zur geodätischen Schlittenreise am 14. Mai. — Schwierigkeiten durch weichen 
Schnee. — Tellplatte auf Shannon. — Iversen schneeblind. — Schneebrillen. — 
Depot errichtet. — Guter Marsch. — Erfordernisse für Schlittenreisen. — Bestei- 
gung des Ruthner. — Modification des Arbeitsplans. — Copeland und Sengstacke 
nach Hochstetter's Vorland.— Auffindung von Braunkohle. — Ein Kalb vom Moschus- 
ochsen gefangen. — Erste Besteigung des Muschelborges. — Dreimalige Besteigung 
von Kap Bremen. — Winkelmessungen. — Plötzlicher Eintritt des Thauwetters. — 
Aufbnich nach Hochstetter^s Vorland. — Unmöglichkeit, den Schlitten weiter fortzu- 
bringen. — Schwerer Marsch nach dem Muschelberg. — Dreitägiger Aufenthalt da- 
selbst — Schlechte Aussichten für den Rückweg. — Versteinerungen. — Rückmarsch 
zum Schiff. — Der Schlitten zurückgelassen. — Uebergang über die Bastians-Bai. 
— Moschusochse erlegt. — Bärin mit Jungen. — ^ Kap Hamburg. — Passiren des 
Fligely-Fjords. — Mangel an Proviant. — Durchwaten eines breiten Flusses. — Ren- 
thier erlegt. — Uebergang über die Clavering- Strasse. — Ankunft an Bord den 
17. Juni. — Die Instrumente werden geholt. — Magnetische und astronomische 
Beobachtungen. — Vollendung der geodätischen Arbeiten. 



Da Anfang April der Gesundheitszustand von Dr. Borgen noch 
immer derart war, dass er sich sehr schonen musste und in Bezug auf 
geodätische Arbeiten nur als Rathgeber handeln konnte , so beschlossen 
wir, dass Dr. Copeland am 4. eine Excursion nach Klein-Pendulum aus- 
führen sollte, um dort einige Stationen auszuwählen und zu signalisiren, 
von denen man sowol die Station „Hühnerberg" als auch die beab- 
sichtigten Stationen auf der Kuhn-Insel und Tellplatte würde sehen 



> Von Dr. R. Copeland und Dr. C. Borgen. 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. I. ^5 



Digitized by 



Google 



546 Vierzehntes Kapitel. 

können, und die sich daher leicht und gut mit den andern Stationen 
auf Sabine-Insel würden verbinden lassen. Ein kleiner Schlitten, den 
der Zimmermann und der Schmied für unsere Zwecke verfertigt hatten, 
wurde mit den nothwendigen Sachen: Zelt, Decken, Proviant und In- 
strumenten beladen, und begleitet von dem Bootsmann Warkmeister, 
Iversen und dem Ingenieur Krauschner, machten wir uns kurz vor 
Mittag den 4. auf den Weg. Kaum eine Seemeile vom Schiffe ent- 
fernt, nachdem wir die Halbinsel, welche die östliche Begrenzimg un- 
sers Hafens bildete, umgangen hatten, fanden wir das neugebildete 
Eis so schwach, dass man es mit einem Schlage durchbrechen konnte. 
AVir waren daher genöthigt, unsern Weg auf dem Eisfuss ^ zwar er- 
heblich beschwerlicher und langsamer, aber sicherer, als auf der trü- 
gerischen Decke des Meeres fortzusetzen. Als wir das Südostkap der 
Insel passirten, bemerkten wir auf dem Eise ein schlafendes Walross, 
welches Copeland und Iversen sogleich erlegten. Beim Abhäuten, 
15 Minuten nach dem Tode des Thieres, bestimmte sich die Blutwärme 
in einem der grossen Gefässe am Halse zu 29.°3 R. (36.^8 C.) und 
man darf wol annehmen, d^ss dies die richtige Temperatur des Blutes 
ist, da dieselbe in der kurzen Zeit kaum erheblich gefallen sein konnte. 
Das Fell schleppten wir auf den Eisfuss, um es auf dem Rückwege 
mit an Bord zu nehmen, und setzten dann unsere Reise fort, von Zeit 
zu Zeit gezwungen, auf dem Eisfusse, einmal sogar über einen Schnee- 
liang 40 Fuss über dem Meere unsern Weg zu suchen. Bei dieser 
Probe bewährte sich der Schlitten aufs Beste, wie er denn auch bei 
allen spätem Touren sich als ganz ausgezeichnet erwies. In der 
Strasse zwischen den beiden Inseln kamen wir auf das alte Eis und 
konnten nun direct nach Klein-Pendulum hinüber halten, wo wir um 
7Va Uhr unser Zelt am Fusse des Stufenberges aufschlugen. Der 
folgende Morgen war sehr stürmisch und konnten wir bis zum Abend 
hin das Zelt nicht verlassen. Dann aber benutzte Copeland die ein- 
getretene Ruhe, um einen Streifzug in der Nähe des Zeltes nach der 
Station zu machen, wo wir im vorigen Sommer unsere Beobachtungen 
angestellt hatten. Wir bauten dann etwa 14 Meter südwestlich von 
derselben einen kleinen Cairn, und da dieser so leicht zugängliche 
Ort vielleicht von künftigen Reisenden besucht werden wird, so mögen 
noch folgende Einzelheiten hier ihren Platz finden. Der Cairn steht 
nahe bei einer Gruppe von Eskimo- Winterhütten und seine Spitze 



> Eisfuss nennt man das am Ufer liaftende Eis , welches durch die Fhit , Ebhe 
und Stürme aufgeschoben und tibereinandergethttrmt wird. 
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ist 10.2 Meter über dem mittlem Wasserstand. Länge und Breite 
dieses Punktes sind nach den Beobachtungen vom vorigen Herbste: 
74" 37' 37" N. und 1' 13"» 57» oder 18° 29'.2 W. von Greenwich. 

Der nächste Tag war ziemlich schön, und obgleich die Gipfel der 
Berge noch immer zum Theil von Nebel eingehüllt waren, gingen wir 
den Stufenberg hinauf und erhöhten den von Oberleutnant Payer im 
vorigen Jahre errichteten Cairn auf sieben Fuss. Durch ein Fernrohr 
von 18 Linien Oefifnung konnte man von hier aus den kleinen Cairn 
erkennen, den Borgen und Copeland im vorigen August auf dem Hühner- 
berge errichtet hatten; ein vortreffliches Zeichen, sowol für die Durch- 
sichtigkeit der Atmosphäre, als auch für die Zweckmässigkeit dieser 
Art von Signalen. Eins nur beeinträchtigte die gute Stimmung, in 
die uns dieses günstige Resultat versetzt hatte, der Durst nach einem 
mit salzhaltigem Eise bereiteten Frühstück. Eine mit sorgfältig aus- 
gewähltem Eis gekochte Tasse Kaffee that uns daher sehr wohl, und 
wir konnten noch drei Seemeilen weiter längs der Westküste nach 
Norden marschiren, wo wir unser Zelt in einer kleinen Bucht auf- 
schlugen. 

Am folgenden Tage, den 7., war das Wetter noch immer nichts 
weniger als befriedigend; wir erstiegen aber trotzdem die nordwest- 
liche Höhe der Insel, welche nach der Karte als Station gewählt 
worden war. Diese Höhe nannten wir die Kirchenspitze, da der An- 
blick ihrer Felsmassen unwillkürlich das Bild einer Kirche hervorruft. 
Der dichte Nebel machte es unmöglich; einen zusammenhängenden 
Ileberblick über die andern Höhen zu gewinnen; wir mussten uns 
daher damit begnügen, einen Cairn zu bauen, ohne entscheiden zu 
können, ob die Station auch in Zukunft als solche werde zu brau- 
chen sein, 

Freitag den 8. April war das Wetter noch schlechter geworden, 
und es schien zweifelhaft, was zu thun sei. W^ir entschieden uns dahin, 
dass ich nöthigenfalls nach Signalisirung eines andern Punktes von 
Klein-Pendulum entweder den Tafelberg nördlich von der Hansa-Bai, 
oder eine andere geeignete Höhe besteigen, und dann je nach den 
Umständen nördlich um Sabine-Insel herum nach dem Kronenberg 
gehen sollte, um auch diesen mit einem Cairn zu versehen. Unser 
nächstes Ziel war also der Tafelberg. W^ir hielten uns beinahe immer 
an der nördlichen Seite der langen schmalen Inseln oder Riffe, welche 
sich in gerader Linie über die ganze Strasse hinziehen. Sie sind 
grösstentheils mit gewaltigen, stark abgerundeten und verwitterten 
Basaltblöcken bedeckt, von welchen einige über 37« Meter lang, 
3 Meter breit und 2 Meter hoch waren. Als wir die Küste von Sabine- 

35» 
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Insel nördlich von der Hansa-Bai erreicht hatten, war das Wetter 
inzwischen so schlecht und damit die Aussicht, unser Werk zu fördern, 
so gering geworden, dass beschlossen wurde, ohne Weiteres an Bord 
zurückzukehren. Als wir an unserm Walross vorüberkamen, fanden wir, 
dass sich ein junger Bär in der Nähe desselben heimlich niedergelas- 
sen und sich unter dem Schutze eines grossen Eisblocks eine Höhle 
ausgekratzt hatte. Das Schicksal eines Gefährten, der Tags zuvor 
von Herrn Tramnitz hier erlegt worden war, schien ihm den Ort 
nur noch anziehender gemacht zu haben, da er das Walross auf- 
gegeben und angefangen hatte, seinen Kameraden zu verspeisen. Er 
hütete sich übrigens wohl, in die Schussweite unserer Flinten zu kom- 
men, und so wurde er auch nicht weiter von uns beunruhigt. Wir 
luden das Walrossfell auf unseni Schlitten und setzten den Rückmarsch 
fort. Da das junge Eis jetzt ganz sicher geworden war, so gelang es 
uns, trotz der schweren' Belastung unseres Schlittens von mindestens 
550 Kilo, kurz nach 3 Uhr Nachmittags das Schiff zu erreichen. 

Am Montag den 11. machte Dr. Copeland sich, begleitet von 
Dr. Pansch, Iversen und Warkmeister, wieder auf den Weg, diesmal nach 
dem Festlande, um den Hühnerberg zu signalisiren und von dort nach 
dem Kronenberg zu gehen. Der Schnee war so uneben, dass wir 3 V2 Stun- 
den bis zum Fuss des Hühnerberges brauchten. Es war leider zu 
spät geworden, um noch heute den Berg zu ersteigen, und wir mussten 
uns damit begnügen, einen Gletscher zu besuchen, der in einem jener 
eigenthümlichen Kesselthälel- liegt, an denen die Pendulum-Inseln so 
reich sind. Das Wasser, welches im Sommer von diesem Gletscher 
abtUesst, findet durch unterirdische Kanäle seinen Weg ins Meer. Es 
führen zwei Einsattelungen in dieses Thal, von denen eine 44", die 
andere 24™ über der Sohle liegt. Das untere Ende des Gletschers 
fanden wir grösstentheils verschneit und im Norden lagen die Reste 
einer kürzlich herabgestürzten Lavine; wir hielten uns daher längs 
einer der Moränen nach Süden. Die Moränen bestanden aus Basalt- 
trümmern und granitischen Gesteinen; auch fanden wir eine Menge 
Schwefelkies und einige sehr «schöne Krystalle, anscheinend Feld- 
spath. Die Oberfläche des Gletschers schien ganz spaltenfrei zu sein ; 
doch belehrte uns das in Intervallen von etwa einer Minute wieder- 
kehrende Krachen, dass derselbe auch zu dieser Jahreszeit nicht ohne 
Bewegung war. Der untere Theil des Gletschers stand so weit gegen den 
obern zurück, dass man unwillkürlich zu dem Schluss kommen musste, 
dass die obern Schichten sieh rascher vorwärts bewegten als die untern. 
Es schien auch, als ob ganz kürzlich erst viele grosse Eisblöcke herab- 
gestürzt waren, und andere hingen in einer so gefährlichen Schwebe, 
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dass wir uns nicht näher heranwagten, um einige von den vielen 
Steinen zu erlangen, die lose im Eise zerstreut lagen. Die ganze 
Front des Gletschers erschien auf höchst eigenthümliche Weise mar- 
morirt; die verschiedenfarbigen Lagen liefen mit Ausnahmen von 
einigen wellenförmigen beinahe horizontal, und zeigten alle Nuancen 
vom reinsten Weiss durch Braun bis zum tiefsten Schwarz. An einer 
Stelle war das Eis von einer Kiesschicht von 15 Centimenter Dicke 
durchsetzt. Eine Ablesung des Aneroidbarometers ergab die Höhe 
des untern Gletscherrandes zu 110 Meter über dem Meere. Pansch 



Hühnerberg-Gletscher.* 

skizzirte, während Copeland diese Beobachtungen machte, den uns 
gegenüberliegenden Kronenberg. Nach einem prachtvollen Rückwege 
erreichten wir das Zelt um 8 Uhr Abends. Die ganze Nacht hindurch 
stand das Thermometer auf —24° R., wir waren aber so reichlich 
mit wollenen Decken versehen, dass wir dui-chaus nicht von der Kälte 
zu leiden hatten. 

Eine frische Brise aus Norden, verbunden mit dem Nebel, der 
die höhern Theile von Sabine-Insel und nachher auch von Peu- 
dulum-Insel bedeckte, schien den folgenden Tag nicht besonders 
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günstig für unser Vorhaben zu gestalten. Bedurften wir doch vor 
Allem einer klaren Aussicht, um über die Zweckmässigkeit der ge- 
wählten Stationen zu entscheiden. Denn nicht allein die Grösse der 
an ihnen gebildeten Winkel ist das Maassgebende, sondern es kommt 
sehr viel auch darauf an, dass von dem Punkte aus alle nothwendigen 
Stationen deutlich sichtbar sind und dass die von ihnen ausgehenden 
Lichtstrahlen nicht zu dicht über dem Abhänge eines zwischenliegenden 
Berges hinstreichen. Es muss manchmal eine Station verworfen wer- 
den, weil bei veränderter Refraction die entferntere Station unsichtbar 



Kronenberg. 

wird, oder weil die Beugung des Lichts an der Berglehne die Winkel 
derart entstellt, dass sie nicht zu gebrauchen sind. Es war somit der 
heutige Tag nicht besonders günstig, aber nichtsdestoweniger unter- 
nahmen wir die Besteigung, um wenigstens Alles versucht zu haben, 
und in der Hoffnung, das Wetter werde sich noch beiiihigen. Als 
wir gegen l'/4 Uhr den Gipfel erreicht hatten, war nach Norden 
und Westen noch klare Aussicht und wir erkannten Alles, was wir 
bei unserm vorjährigen Ausfluge über die Erstreckung des Landes 
und die Formation der Berge notirt hatten, vollständig wieder. 
Die Clavering- Insel mit ihren Zacken und abgerundeten Kuppen 
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schien ganz nahe zu sein. Aber die Anzeichen des herannahenden 
Sturmes waren unzweifelhaft. Von unserm Standpunkte waren wir 
mindestens 8 Seemeilen von dem nächsten offenen Wasser und 
18 Seemeilen von dem nächsten Treibeise entfernt und dennoch 
konnten wir das Krachen und Schieben der Eismassen auf hoher See 
hören. Der heftige Nordwind jagte die dunkeln Wolken, die sich 
über dem offenen Wasser bildeten, vor sich her, hier eine Stelle frei- 
machend, sodass dasselbe sichtbar wurde, aber gleich darauf neue 
Massen heranwälzend, die Alles wieder tief verhüllten. Kein Zweifel, 
dass draussen bereits der heftigste Sturm wüthete, der binnen Kurzem 
auch uns erreichen musste. An Caimbau war unter diesen Umstän- 
den nicht zu denken, und kaum hatten wir unser schützendes Dach 
wieder erreicht, als auch schon die volle Gewalt des Unwetters über 
uns hereinbrach, begleitet von einem furchtbaren Schneetreiben, das 
jedes Erkennen über wenige Schritte hinaus unmöglich machte. 

Den 13. und einen Theil des 14. waren wir gezwungen im Zelte 
zu bleiben. Wir hatten nichts zu lesen und wussten daher kaum, 
wie wir die Zeit hinbringen sollten. Dicht in den Wolldecken zu- 
sammengepackt und ausser Stande unsere Stellung irgendwie zu ver- 
ändern, empfanden wir alle Qualen der Ungeduld und Langeweile. 
Dieser selbe Sturm, der uns in der Clavering-Strasse festhielt, stellte 
übrigens auch 150 Seemeilen nördlicher die Geduld Kapitän Koldewey's 
und seiner Gefährten auf eine harte Probe; doch waren wir um vieles 
besser daran, da unser Schiff nur sieben Seemeilen entfernt war und 
wir nicht die Strapazen einer mehrwöchentlichen Schlittenreise hinter 
uns hatten. Der Gedanke an diese Nähe des Schiffes und der, dass 
morgen Charfreitag sei, vermehrte unsere Ungeduld derart, dass wir 
trotz des Schneetreibens beschlossen einen Versuch zu machen, das Schiff 
zu erreichen. Die Karte wurde consultirt, der Kurs bestimmt, die Zelt- 
stangen wurden herausgenommen, und nachdem eine derselben noch 
vorsichtshalber an dem Schlitten befestigt war, strebten wir vorwärts. 
Nachdem wir kaum eine Minute gegangen, waren schon Zelt, Schlitten 
und selbst das Land unsem Blicken entschwunden und wir fanden 
uns in einem Chaos von wirbelndem Schnee, umbraust von orkanartig 
tobendem Sturmwind. Dann und wann zeigte uns ein Blick auf den Kom- 
pass, dass wir die Richtung nicht verfehlten, und getrost ging es weiter. 

Je tiefer wir in die Strasse hineinkamen und je weniger der Wind 
von der Richtung der Bergabhänge beeinflusst wurde, desto mehr er- 
setzte er uns den Kompass, und zuletzt wussten wir die Richtung 
unsers Weges darnach zu bestimmen, dass wir immer dieselbe Seite 
des Körpers dem Winde aussetzten. Hatten wir doch durch eine halb- 
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jährige Erfahrung die Gewissheit erlangt, dass die Richtung eines 
Sturmes während seiner ganzen Dauer unverändert dieselbe bleibt. 
Anderthalb Stunden hatten wir schon mit dem Winde gekämpft und 
fingen an etwas ängstlich nach dem Lande auszusehen ; aber es dauerte 
noch über eine halbe Stunde, bis wir uns plötzlich dicht unter einem 
felsigen Ufer befanden, welches Iversen augenblicklich für eine der 
beiden Klippen erklärte, welche nahe bei einer grössern fast kreis- 
runden Insel südlich vom Hasenberg liegen. 

Unser Weg lag jetzt längs der Südküste der Sabine-Insel. Um 
aber den tiefen Schnee und die spiegelglatten Eisflächen zu vermeiden, 
die dicht am Lande miteinander abwechselten, hielten wir uns etwas 
von der Küste entfernt, machten aber dabei einen Fehler, der bei- 
nahe hätte verhängnissvoll für uns werden können. Wir hatten uns 
auf den Wind als Wegweiser verlassen, dabei aber nicht in Rech- 
nung gezogen, dass er durch den Hasenberg dicht unter Land in seiner 
Richtung verändert werden musste, und so marschirten wir geraden 
Weges in südöstlicher Richtung auf das nächste offene Wasser zu. 
Ein Blick auf den Kompass Hess uns jedoch den Fehler noch recht- 
zeitig erkennen, und nach einer halben Stunde schwerer Arbeit gegen 
den Wind begi-üssten wir beruhigt das glatte Eis, das sichere Zeichen 
von der Nähe des Landes, welches wir denn auch bald einige hundert 
Schritt westlich vom Observatorium erreichten. Gegen 8 Uhr Abends 
waren wir an Bord, nachdem wir 5V4 Stunden gebraucht hatten, um 
gegen den Wind ankämpfend den 7 Seemeilen langen W^eg zurück- 
zulegen. 

Charfreitag den 15. war besseres Wetter; Copeland benutzte das- 
selbe, da er einmal auf Sabine-Insel war, zu versuchen, durch die Wahl 
eines andern Punktes auf dem Germaniaberge als Ersatz für den mit 
Nr. 4 bezeichneten oder auch unter Belassung desselben, das Dreieck- 
netz zu vereinfachen. Dies gelang über Erwarten, denn ein Theil des 
Berges nicht weit von Nr. 4 ist 30—40 Meter höher als dieser Punkt, 
und man sieht von dort alle ausgewählten Stationen auf Sabine-Insel, 
Pendulum-lnsel und dem Festlande mit Ausnahme des Observatoriums 
und des östlichen Basisendes. Diese Station wurde nachher ein sehr 
wichtiger Knotenpunkt und erhielt die Bezeichnung Nr. 8. Wäre die 
Walross-Insel von dort aus sichtbar gewesen, hätten wir auf dieser 
vielleicht eine Station gewählt, um Pendulum und Hühnerberg mit- 
einander zu verbinden; so aber mussten wir dies aufgeben und uns 
mit den freilich etwas spitzen Dreiecken begnügen. 

Der 16. und 17. waren ungünstig. Am 18., einem herrlichen Tage, 
ging Dr. Copeland begleitet von Herrn Sengstacke, Iversen und Wark- 
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meister nach unserm Zelt am Hühnerberge. Das Zelt war so voll- 
ständig verschneit, dass es uns fast den ganzen Nachmittag kostete, 
es auszugraben. Um 3 Uhr früh am andern Morgen machten wir uns 
auf, den Berg zu ersteigen, dessen Gipfel wir um 6 Uhr 45 Minuten 
erreichten. Der Morgen war wunderbar schön bei — 16° R. Copeland 
arbeitete fleissig am Theodoliten, bis er erstarrt war, und erwärmte 
sich dann dadurch, dass er Steine suchte für Herrn Sengstacke, der 
eifrig damit beschäftigt war, einen grossen Caim zu bauen. Durch 
das Fernrohr von Dancer, welches uns auf unsern Touren stets be- 
gleitet und die besten Dienste geleistet hat, war deutlich zu er- 
kennen, wie Borgen imd Pansch uns durch das grosse Fernrohr auf 
dem Eise betrachteten. Um 2 Uhr waren wir mit unsern Arbeiten 
fertig und hatten einen Cairn von etwa 3 Meter bei 27« Meter Durch- 
messer in 78 Mannshöhe gebaut. Bei den Theodolitarbeiten zeigte 
sich, in wie hohem Maasse kleine Gegenstände, die in den Frühstunden 
recht gut sichtbar waren, später bei zunehmender Unruhe der Luft 
verschwanden. Zwei Stationen, die übrigens nur für die kleinern Drei- 
ecke von Wichtigkeit waren, vom Hühnerberg aus aber nicht in Betracht 
kamen, Hessen sich Anfangs deutlich durch den Dancer erkennen, 
waren nachher aber nicht wieder aufzufinden. Hier ergaben sich auch 
die ersten Erfahrungen über den Einfluss des Hintergrundes auf die 
Sichtbarkeit der Signale. Nr. 4 und Stufenberg waren durchaus nicht 
mit Sicherheit aufzufinden, weil die Signale sich gegen die höhern 
Theile des Berges, auf dem sie errichtet waren, nicht deutlich abhoben. 
Ein entfernter und dadurch bläulich gefärbter Berg als Hintergrund 
schadet nicht viel, nur muss die Entfernung des letztern im Vergleich 
zu der des Signals wesentlich grösser sein. Am besten sichtbar sind 
natürlich diejenigen Signale, welche sich gegen den Himmel oder wie 
wii- dies in der Folge einige Male hatten, gegen weisse Nebel pro- 
jiciren. Doch genug von Dingen, die den Leser vielleicht nur er- 
müden. 

Der am 7. auf der Station Kirchenspitze erbaute Cairn war zwar 
sichtbar, aber die Richtung nach ihm zu ging so nahe über den Ab- 
hang des Kefersteinberges hin, dass zu befürchten war, wir würden 
später grosse Schwierigkeit haben, dieselbe zu beobachten. Ans 
diesem Grunde, so¥rie ferner, um das Netz noch mehr zu vereinfachen, 
wurde diese Station später auch nicht benutzt. Um 4 Uhr waren 
wir wieder im Zelt und marschirten dann bald nach dem Ej*onenberge, 
eine ziemliche Strecke weit längs einer jener langen Inseln, wie sie 
in der Clavering-Strasse und in der zwischen Sabine und Pendidum 
so vielfach vorkommen. Hier wie dort werden sie gebildet von ge- 
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waltigen P'elsmassen, die aus verticalen, ;] — 4 Meter langen Basalt- 
platten zusammengefügt sind. Um 8'/« Uhr Abends schlugen wir unser 
Zelt am Fusse des Kronenberges auf, wo zu unserer Freude der eben 
gebaute Caim auf dem Hühnerberge mit blossem Auge sichtbar war. 

Am nächsten Tage erstiegen wir den Berg, dessen 561 Meter 
hohen Gipfel wir um Mittag erreichten. Ueberraschend war es uns, 
hier oben gelben Sandstein zu finden, während die ganze Krone (die 
dem Berge den Namen verschaffte) von schönen verticalen Basaltsäulen 
umgeben ist und wahrscheinlich ganz aus demselben Mineral besteht. 
Der Sandstein bedeckt die ganze obere, etwa 20 — 30 Meter haltende 
Kuppe, und enthält einige verkohlte Pflanzenreste. Die anhaltenden 
Theodolitarbeiten an den beiden letzten Tagen verbunden mit den 
Märschen über den blendenden Schnee hatten Copeland's Augen bedeu- 
tend angegriffen, und da auch der Bootsmann anfing von Schneeblind- 
heit zu leiden, so beeilten wir uns nach Vollendung des Cairnbaues ins 
Zelt und von dort soglfeich an Bord zurückzukehren. Auf diesem 
Rückmarsche erfreute uns ein wunderbar schönes Schauspiel. Die 
Sonne war schon tief im Nordwesten an den Horizont gesunken, sodass 
die ganze Strasse und die Berge des Festlandes in tiefen Schatten 
gehüllt waren. Nur die schroffen Klippen des Hasenberges leuchteten 
in Purpurglut, die seltsam gegen das Azurblau des Himmels und dann 
wieder gegen das starre todtenähnliche Weiss des Schnees abstach. 
Die Färbung war bisweilen so intensiv, dass man glauben konnte, 
die Basaltfelsen befänden sich in einem von innerer Glut erhitzten 
Zustande. 

Um Mitternacht, aber noch bei vollkommener Tageshelle, erreich- 
ten wir das Schiff. Von dieser Zeit an bis Mitte August dauerte un- 
ser langer arktischer Tag von 100 Tagen. 

Während der nächsten Zeit hatte Copeland sehr von Schneeblind- 
heit zu leiden; doch war das Wetter fast immer nebelig oder stürmisch, 
sodass sich nur wenig im Freien hätte thun lassen. Diese gezwun- 
gene Pause wurde dazu benutzt, das Dreiecknetz nochmals sorgfältig 
zu überlegen. Wir kamen dabei zu dem Entschluss, die Stationen 
Kirchenspitze und Stufenberg als ungünstig aufzugeben und dafür als 
einzige Station auf Klein-Pendulum die höchste Spitze und für die 
früher auf Sabine-Insel beabsichtigten Standpunkte Tafelberg und 
Nr. 7 allein den Kefersteinberg zu nehmen. Dies war eine sehr we- 
sentliche Vereinfachung des Netzes und wir erlangten dadurch für die 
Triangulation nach Norden eine etwas grössere Basis (Hühnerberg- 
Pendulum). Hiermit war der Arbeitsplan entschieden und, nachdem 
noch zuvor Pendulum signalisirt war, sollte mit der Basismessung wie- 



Digitized by 



Google 



Schlittenreisen im Frühjahr. 555 

der begonnen werden. Viel Zeit war nicht zu verlieren. Wir verliessen 
demnach, Sengstacke, Iversen und Copeland^ am Sonntag den 24. April 
Morgens 4 Uhr ohne Zelt und Schlitten das Schiff, gingen durch die 
Thäler des südöstlichen Theils der Insel und erreichten um 8 Uhr 
45 Minuten die Küste von Klein-Pendulum , an dem Eingange eines 
grossen Thaies. 

Es wuchs hier viel Moos und Flüge von Schneeammem darauf 
zirpten so munter, als ob sie sich schon auf den Sommer freuten, 
obgleich das Thermometer noch auf — 17* R. stand. Nach kurzer 
Rast machten wir uns daran, den Berg zu ersteigen. Dieser war an man- 
chen Stellen sehr steil ; aber sobald nur die Vordersten sich bemühten, 
die vielen lose liegenden Steine, die nur zu leicht herabrutschten und 
den Nachfolgenden unbequem werden konnten, nicht vollends loszu- 
brechen, war weder besondere Schwierigkeit noch Gefahr vorhanden. 
Wir erreichten den Gipfel um Mittag. Derselbe liegt fast im Mittel- 
punkt der Insel und ist das nur wenig höhere nördliche Ende eines 
Plateau's von ziemlicher Ausdehnung, welches durch niedrigere Sättel 
und Rücken, die strahlenförmig von ihm ausgehen, mit. den andern 
minder hohen Bergen der Insel verbunden ist. 

Wenn man diesen Berg aus ziemlicher Entfernung von Süden, 
Norden oder Osten sieht, so scheint er die östlichste Spitze der Pen- 
dulum-Inseln zu bilden und ist wahrscheinlich die von Sabine und 
Clavering Kap Desbrowe, von Scoresby Kap Herschel genannte Höhe. 
Es war auch der ersehnte Punkt, den Kapitän Hegemann und die 
Hansamänner im August 1869 erblickten, den zu erreichen ihnen aber 
nicht vergönnt war. 

Alle Signale ausser demjenigen auf Hühnerberg waren deutlich sicht- 
bar. Letzteres projicirte sich gegen einen dunkeln Berg; da aber der 
Hühnerberg selbst gut zu erkennen war, so durften wir hoffen, später 
irgendein Mittel zu ersinnen, um es aufzufinden. Dies gelang wirk- 
lich dadurch, dass jener Cairn ganz mit stark gekraustem Staniol be- 
legt wurde. Im fernen Norden konnten wir deutlich Haystack und 
die Koldewey-Inseln sehen, und beim Bauen des Cairn dachten wir 
oft an unsere Kameraden, die irgendwo dort oben in der duftig blauen 
Ferne mühselig ihren Schlitten weiter schleppten, oder im Zelte sich 
durch Schlaf zu neuen Anstrengungen stärkten. Ein paar Hasen, die 
hier erlegt wurden, vermehrten unser aus Theodolit, Steinhämmern 
u. s. w. bestehendes Gepäck um etwas, lieferten aber auch sehr will- 
kommenes frisches Fleisch in die Küche. Diese wunderschönen Thiere 
schienen ein ordentliches Vergnügen darin zu finden, auf den um uns 
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her befindlichen Schneeflecken umherzuhüpfen, wobei mir nicht ent- 
ging, dass die Weisse ihres Felles die des ganz , reinen Schnees noch 
übertraf. Als wir wieder an die Küste gelangten und dort einen 
Augenblick Halt machten, um etwas gefrorene Suppe aufzuwärmen, 
begrüsste uns das muntere Gezirpe der Schneeammem. Bei einer 
Temperatur von — le"" R. und einem scharfen Winde aus Norden 
hatten wir, erschöpft und hungrig wie wir waren, Mühe, uns so lange 
warm zu halten, bis die Suppe geschmolzen war. Das Kochen in 
freier Luft, dem eisigen Hauch eines arktischen Windes ausgesetzt, 
ist 'zu keiner Zeit eine angenehme Beschäftigung; heute aber, nachdem 
wir 14 Stunden in rascher lebhafter Bewegung ohne Nahrung zuge- 
bracht hatten, war es doppelt unbehaglich. Umherlaufend und von 
Zeit zu Zeit einen Blick in den Kessel werfend, wartefen wir mit Un- 
geduld auf den Augenblick, wo die Spirituslampe ihr Werk gethan 
haben würde. Dies ging uns aber zu langsam, und nachdem kaum 
die Hälfte der Suppe aufgethaut war, verzehrten wir sie hastig und 
eilten weiter. Die Anstrengung des Tages hatte uns so ermüdet, dass 
wir es vorzogen, längs der Küste von Sabine-Insel zu gehen, anstatt 
den kürzern Weg durch die Thäler des südöstlichen Theils, wo wir 
aber etwas hätten steigen müssen, einzuschlagen. Nach Mitternacht 
erreichten wir das SchiflF, zwar müde, aber zufiieden, unsere Arbeit 
wieder um etwas gefördert zu haben. Der Cairn, den wir an diesem 
Tage gebaut hatten, konnte aus einer Entfernung von 59 Kilometern 
oder fast acht deutschen Meilen gesehen und eingestellt werden. 

Mittlerweile hatte sich Borgen von seiner Verwundung erholt und 
konnte wieder thätigen Antheil an den Arbeiten nehmen. Das Nächste, 
was vor dem Antreten der grossen Schlittenreise unternommen werden 
musste, war die Messung der Basis. Wir hatten schon Anfang März 
einen kleinen Anfang damit gemacht, waren aber durch Börgen's Un- 
fall und durch die vielen Stürme genöthigt worden, die Messung vor- 
läufig aufzugeben. Messstangen und Böcke waren am Orte der Basis 
geblieben, und hatten wir uns von Zeit zu Zeit überzeugt, dass Alles 
in Ordnung sei. Wir glaubten daher die Messung ohne Weiteres 
wieder aufnehmen zu können, fanden aber, als wir am 25. in dieser 
Absicht hingingen, dass die Böcke, die wir in zwei mit Steinen be- 
schwerten Kisten geborgen hatten, zerstreut umherlagen und dass die 
Messstangen gar nicht zu finden waren. W^ahrscheinlich hatten Bären 
nach Herrn Sengstacke's letztem Besuch am 20. April die Sachen aus- 
einandergeworfen und ein Sturm mochte die Stangen entführt haben. 
Es handelte sich jetzt darum, baldmöglichst neue Messstangen zu ver- 
fertigen, wozu Herr Sengtitficke uns zwei Remen des grossen Boots 
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gab, die die erforderliche Länge von 4 Metern hatten. Es ward 
nun für ein paar Tage die Kajüte, in welcher schon so manche eigent- 
lich nicht dahin gehörige Arbeit hatte ausgeführt werden müssen, in 
eine Tischlerwerkstatt verwandelt und kaum waren die Messstangen 
im Rohen fertig, als am 27. Vormittags die Schlittengesellschaft von 
Norden anlangte. Der Rest dieses Tages war natürlich ganz dem 
Erzählen und Anhören ihrer Erlebnisse, der Freude über ihren Erfolg 
und dem Austausch der Gedanken über die zukünftigen Arbeiten ge- 
widmet. An den darauffolgenden wurden dann die Stangen vollends 
fertig gemacht und mit dem Normalstabe verglichen, und am 30. April 
wurde der erste Theil der Basis von 76 Meter Länge, den wir schon 
im März gemessen hatten, von neuem gemessen. Mit verschiedenen 
durch den Wind veranlassten Unterbrechungen wurde sodann die 
ganze Länge der Basis, 709 Meter, bis zum 14. Mai fertig bestimmt, 
und zwar wie wir hoffen mit ziemlich grosser Genauigkeit. Die Tem- 
peratur war während dieser Zeit nicht über — 8° R., meistens nicht 
unerheblich darunter; wir fanden es aber trotzdem nicht schwierig, 
die Arbeit auszuführen, und sind überzeugt, dass die Temperatur 
kein Hindemiss ist, mit delicatern Instrumenten in arktischen Gegen- 
den eine den europäischen Basismessungen gleiche Genauigkeit zu er- 
zielen. Die niedrige Temperatur hatte jedoch zur Folge, dass längere 
Zeit zu der Messung gebraucht wurde, als sonst der Fall gewesen 
sein würde. Denn wenn wir auch durchschnittlich jeden Tag, wo wir 
messen konnten, zweimal 4—- 5 Stunden hintereinander beschäftigt 
waren, so mussten wir doch oft pausiren, um uns zu erwärmen. Dazu 
kam noch, dass wir nur zu zweien thätig sein konnten und nur zwei 
Messstangen hatten. 

Wir wollen indess die Leser nicht mit Aufzählung weiterer Details 
ermüden. Das Nähere findet der sich dafür Interessirende in dem Ab- 
schnitte des wissenschaftlichen Theils: Astronomische und geodätische 
Beobachtungen. 

Mehrerer kleinerer Excursionen auf der Insel nicht zu gedenken, 
mögen hier nur ein paar Worte über eine touristisch sehr lohnende 
Excumon auf den JCefersteinberg ihren Platz finden. Allmählich 
ansteigend geht man durch mehrere Thäler und zuletzt über einen 
1 Vi Meter breiten Grat, zu dessen Linken ein sehr schönes halbrundes 
Kesselthal mit steilen Wänden abfällt, in welchem ein Gletscher seinen 
Ursprung hat. Rechts senkt sich der Berg in stetigem nicht zu steilen 
Abfall bis zum ebenen Ufer der Hansabueht herab. Dann kommt 
noch ein sanfter Hügel und — wir sind oben. Nach Norden ist der 
Abhang steil, so steil, dass das Gerolle, welches ihn bedeckt, nur 
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eben liegen kann, ohne zu rutschen. Ein herabgewbrfener Stein 
setzt stets eine ganze Menge anderer in Bewegung, die polternd herab- 
rollen und erst unten zur Ruhe kommen, wenn nicht eine der Hun- 
derte von 50 — 100 Meter hohen Nadeln, welche der Zerstörung bisher 
erfolgreich trotzend aus dem GeröUe hervorragen, ihren Fall aufhält. 
Wendet man sich von hier auf dem Plateau, das sich allmählich etwas 
nach Westen hinsenkt, nach dem Kronenberge, so gelangt man an ein 
höchst malerisches und interessantes Amphitheater von Basaltsäulen. 
Unzählige derselben liegen unten in Trümmern, jeden Augenblick ver- 
mehrt durch andere, die mit donnerndem Gekrach auf sie herab- 
stürzen. Aber es widerstehen immer noch viele, 2 — 3 Meter dicke 
und Hunderte von Füssen hohe Säulen den Stürmen und andern Wit- 
terungseinflüssen, welche sie zu stürzen suchen. Manche stehen ganz 
isolirt und sind in mehrere Stücke geborsten, die sich gegeneinan- 
der verschoben haben und überhängend jeden Augenblick zu fallen 
drohen; doch gehören andere Kräfte dazu, als von Menschenhand ge- 
schleuderte Steine, um solche Massen von ihrem Postament zu heben. 
Dieses ganze Thal, welches den Kronenberg nach Osten zu umgibt, 
fast wie der eingestürzte W^all eines Kraters, dessen Eruptionskegel 
dieser selbst wäre, ist von grossartiger malerischer Wirkung. 

Am 9. Mai brachte Copeland mit Iversen vier Stunden auf dem 
Gipfel dieses Berges zu, der mit 682 Meter die höchste Erhebung 
nicht nur der Insel, sondern der ganzen Gruppe ist. 

Einige Notizen aus seinem Tagebuche mögen hier noch ihren 
Platz finden. Längs der ganzen Küste von Shannon bis zum nörd- 
lichen Horizont erstreckte sich eine Wasserstrasse von etwa V^ See- 
meile Breite. Das Packeis neben dieser Strasse lagerte besonders 
nach Norden zu sehr schwer und dicht; unser alter Ankerplatz unter 
Klcin-Pendulum dagegen war jetzt eisfrei. Eine wunderbar ruhige 
Luft begünstigte unsere geodätischen Arbeiten. Die Cairns auf Kir- 
chenspitze, Klein-Pendulum (höchste Spitze), Stufenberg, Nr. 8, Hühner- 
berg und Kronenberg waren deutlich sichtbar, auch die Tonnen auf 
Nr. 6 und Nr. 7 (zwei früher ausgewählte und signalisirte, nachher 
aber wieder aufgegebene Stationen) waren zu erkennen, obgleich näher, 
doch weniger deutlich. Solche vom Wetter gebleichte und durch den 
treibenden Schnee abgeschliffene Tonnen sind überhaupt nicht die 
besten Signale, da sie sich nur schlecht von dem Hintergrunde ab- 
heben. Im Ganzen aber war das Resultat der auf diesen Excursionen 
gesammelten Erfahrungen ein derartiges, dass die Ausführung einer 
(Jradmessung, soweit es die atmosphärischen Verhältnisse angeht, kei- 
nen wesentlichen Schwierigkeiten begegnen konnte. 
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Am 14. Mai war die Basis vollständig gemessen; es wurde der 
Schlitten gepackt, die Messstangen noch einmal verglichen und Abends 
um 10 Uhr traten wir eine neue Reise an. Der Zweck derselben war 
der Besuch der auf Shannon, Kuhn-Insel und nördlicher gelegenen, 
theils schon vorläufig ausgewählten, theils noch zu wählenden Sta- 
tionen, die auf dem Auswege mit mächtigen Cairns versehen, auf dem 
Heimwege aber noch einmal behufs der Winkelmessung besucht wer- 
den sollten. Da dies allein unser Zweck war, musste sich die Ex- 
pedition auf schon bekanntem Terrain bewegen, konnte also nur wenig 
Neues zu der Karte hinzufügen, und dieser nur etwa durch eine rich- 
tigere Küstenzeichnung nützlich werden. Das Gewicht der Ladung 
des Schlittens betrug nicht weniger als 500 Kilogramm; bei der vor- 
gerückten Jahreszeit und bei nur fünf Mann Besatzung ein Missvor- 
hältniss, das gleich anfangs grosse und unerwartete Schwierigkeiten 
herbeiführte. 

Um 10 Uhr Abends am 14. Mai verliessen wir das Schiff, be- 
gleitet von Kapitän Koldewey, der uns mit vier Mann einige Meilen 
weit das Geleit und Vorspann gab. Dringend stand zu wünschen, 
dass es uns gelingen möchte, unsere Dreiecke bis nach Haystack hinauf- 
zuführen. Drei Seemeilen vom Schiff verliessen uns unsere Freunde, 
nachdem hoch ein Glas Portwein auf das Gelingen unseres Unterneh- 
mens geleert worden war. Als wir unsern Schlitten nunmehr allein 
zu ziehen hatten, fanden wir denselben allerdings ziemlich schwer, 
aber wir kamen doch leidlich gut vorwärts, bis wir auf das alte Eis 
in der Strasse zwischen den beiden Pendulum-Inseln stiessen. Hier 
erschien der Schnee durch die Stürme wie mit einem Hohlmeissel 
ausgehobelt und dadurch so uneben, dass wir ihn verlassen und uns 
nach Osten wenden mussten, um wieder auf das junge Eis zu kom- 
men. Aber auch dieses war sehr porös und weich ; das Wasser sickerte 
von unten durch, und da es beim Gefrieren sein Salz ausscheidet, so 
lag eine Menge Salz oder concentrirte Salzlösung auf dem Eise, wo- 
durch dem darüber hingleitenden Schlitten grosser Widerstand er- 
wuchs. Oft anhaltend zum Ausruhen beobachteten wir durch das 
Teleskop einige Seehunde von einer Gattung, die uns noch nicht vor- 
gekommen war. Sie schienen sehr gross , schwarz auf dem Rücken, 
am Bauche aber weiss zu sein. Bei dem Marsche gegen die Mitter- 
nachtssonne hatten wir Gelegenheit, die Farbenpracht zu bewundem, 
welche durch Brechung des Sonnenlichts in den feinen Krystallen auf 
der Oberfläche des Schnees hervorgebracht wird. Um 6 Uhr früh 
langten wir bei unserm frühern Ruheplatz, halbwegs die Westküste 
von Klein-Pendulum hinauf, an, wo uns unsere alten Freunde, die 
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Schneeammern, begrüssten, und schliefen den ganzen sonnigen Tag 
hindurch, um Abends wieder unsern nächtlichen Marsch anzutreten; 
nächtlich nur dadurch, dass wir gewohnheitsgemäss die Stunden des 
Tages als Nacht bezeichneten, zu welchen die Sonne niedrig am Hori- 
zont stand und in welchen die Beleuchtung und Wärme etwas weniger 
intensiv war, als später am Tage, wo bereits so viel Schnee schmolz, 
dass wir einen frischen Trunk Wasser thun konnten. 

Unser Fortgang war zuerst auf dem glatten, aber welligen Süss- 
wassereise, welches sich längs der Küste hinzog, ziemlich beschleunigt 
und unsere einzige Sorge die, uns vor Ueberfahren durch den rasch 
die Wellenberge hinuntergleitenden Schlitten zu hüten. Das änderte 
sich aber je mehr wir uns dem nördlichen Ende von Klein-Pendulum 
näherten. Auf der weiten Eisfläche zwischen der Kuhn-Insel, Shannon 
und den Pendulum-Inseln lag der Schnee in der schon erwähnten 
eigenthümlichen Weise, doch nicht ganz so tief ausgemeisselt, wie in 
der Pendulum-Strasse. Seine obere Kruste war zwar hart, doch bra- 
chen die Kufen des Schlittens oder unsere Füsse oft hindurch, und da 
stellte sich heraus, dass der darunter befindliche Schnee sehr wenig 
Festigkeit hatte und von einer so bodenlosen Tiefe war, dass wir 
eine 27^ Meter lange Zeltstange leicht hineintreiben konnten, ohne 
auf das feste Eis zu gelangen. Oft brach der Schlitten ein, sodass 
es uns nur mit der äussersten Anstrengung gelang, ihn wieder aus 
dem Schnee zu ziehen, und wir vermochten bald nur noch mit der 
Hälfte der Ladung vorwärts zu kommen. Um 6 Uhr Morgens am 16. 
befanden wir uns nur l'/^ Seemeilen nördlich von Klein-Pendulum, 
wo wir ganz erschöpft das Zelt aufschlugen, um während der Tages- 
stunden neue Kräfte zu dem nächsten Nachtmarsche zu sammeln. Als 
wir Abends wieder aufbrachen, versuchten wir noch einmal mit der 
ganzen Ladung vorwärts zu kommen, waren aber nach 2V2 Stunden 
mit den grössten Anstrengungen nur etwa eine Seemeile weiter ge- 
langt, sodass wir wieder zu der Methode des Halbirens greifen mussten, 
d. h. erst die eine Hälfte der Ladung eine Strecke weit, z.B. 1'/« See- 
meilen, vorwärts zu bringen, abzuladen, darauf die zweite Hälfte eine 
ähnliche Strecke über die erste hinauszufördem, dann diese zu holen 
und wieder weiter voi'w^ärts zu schieben. Auf diese Weise hat man 
das allerdings zweifelhafte Vergnügen, denselben Weg dreimal zurück- 
zulegen, nämlich zweimal mit beladenem und einmal mit leerem 
Schlitten. Bei unserm Auf bruch war es nebelig, sodass wir uns nach 
dem Kompass richten mussten, wobei uns ein zeitweiliger klarer Augen- 
blick, der uns die Tellplatte oder die Eishöoker, die in etwa vier See- 
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meilen Entfernung die Kante des Landeises bezeichneten, erkennen 
Hess, eine willkommene Controle der Richtung bot. 

Bald aber bedeckte der Nebel in Begleitung eines feinen Schnee- 
falls wieder Alles, sodass man nichts mehr unterscheiden konnte. Nach 
neunstündiger Arbeit waren wir zwar vier Seemeilen vorwärts gelangt, 
aber so ermüdet, dass vor dem folgenden Morgen nicht an Aufbruch 
zu denken war. Dann ging es mühselig weiter wie am vorhergehenden 
Tage, und es wurde 5 Uhr Nachmittags, ehe wir unser Tagewerk, 
fünf Seemeilen, zu deren Erreichung wir 15 Seemeilen hatten mar- 
schiren müssen, für beendet ansahen. Wir befanden uns jetzt auf 
74" 55' nördl. Breite, genau südlich von der Tellplatte. Das Wetter 
war wunderschön und verhältnissmässig mild, und wir waren nun 
weit genug von unsem Stationen auf den beiden Pendulum- Inseln 
entfernt, um constatiren zu können, ob unsere Signale ihren Zweck 
erfüllen würden oder nicht. Zu unserer Freude belehrte uns unser 
Dancer-Fernrohr, dass alle Cairns deutlich sichtbar waren, obgleich 
ihre Entfernung zwischen 15 — 20 Seemeilen betrug. Wir durften 
also hoffen, dass wir unser Werk trotz der ungünstigen Schneever- 
hältnisse zur Zufriedenheit würden vollenden können. Zugleich schien 
es wol, dass wir die richtigste Signalisirungsmethode angewendet 
hatten, die übrigens auch die einzig mögliche ist; denn man kann das 
Material für andere Signale in einer Gegend nicht mitführen, wo man 
auch die Lebensmittel mit eigener Kraft fortschaffen muss, hat also das 
von der Natur dargebotene zu benutzen, und das sind nur Steine. 

Shannon war jetzt nahe und wir beabsichtigten dort einen Theil 
unserer Ladung bis zur Rückkehr zu deponiren, um rascher vorwärts 
zu kommen. 

Die Anstrengungen der letzten Tage hatten unsere Kräfte aber 
so mitgenommen, dass wir am 19. erst um 8 Uhr Morgens aufbrechen 
konnten, und d<amit einen halben Tag seit Verlassen des Schiffes verloren. 
Zu ungünstiger Zeit marschirend hofften wir dennoch Shannon, dessen 
Amphitheater von Basaltsäulen so nahe erschien, bald zu erreichen. 

Um Mittag betraten wir die Küste. Die letzten 2—3 Meilen ging 
es über das glatte Süsswassereis, das von den Tümpeln des vergan- 
genen Jahres gebildet war, recht leicht und rasch. V.on Schnee rein 
gefegt, war es weit hinaus mit Erde und Steinen bedeckt, die durch 
die Nordstürme hinabgeführt waren. Herr Sengstacke mit dem Boots- 
mann und Iversen holten den Rest der Ladung, während wir sofort 
den Berg ersteigen, die nöthige Recognoscirung machen und den 
Platz für den zu en'ichtenden Cairn auswählen wollten. Das Terrain 
hatte viel Aehnlichkeit mit dem von Kap Philipp Broke, welches wir 
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vom vorigen Herbst her kannten. Ueberall lagen mächtige Basalt- 
blöcke regellos umher; manche so eigenthümlich balancirt, dass das 
Gewicht eines Mannes genügte, sie in schwingende Bewegung zu setzen. 
Einer derselben ruhte auf drei kleinen Steinen, als ob menschliche 
Kraft ihn zu irgendeinem Zweck solchergestalt gestützt hätte. An 
vielen Stellen, sogar auf dem obern Plateau des Hügels (der 200 Meter 
hoch ist), bemerkten wir eine grosse Menge erratischer Steine, meistens 
Granit, Syenit oder granathaltigen Glimmerschiefer, deren Heimat 
ohne allen Zweifel das benachbarte Festland ist. Auf dem höchsten 



nasjiltl.lorU. 

Punkte der südöstlichen Ahtheilung des Hügels, die durch eine schmale 
Einsattelung von der nordwestlichen getrennt ist, hatten wir vom 
Hühnerberg und den Pendulum-Inseln aus eine grosse Steinmasse be- 
merkt und hofften dieselbe zur Station benutzen zu können. Wir 
fanden sie auch richtig auf, aber bemerkten jetzt zu unserm Bedauern, 
dass jene nordwestliche Partie ein wenig höher ist und dadurch die 
Aussicht nach Norden absperrt. Dort stand auch ein im Herbst vorigen 
Jahres von Oberleutnant Payer gebauter Cairn, der aber zu klein war, 
um von grossen Entfernungen aus gesehen zu werden. Dort angelangt 
erschien uns dieser Punkt als der geeignetste, der auf der Tellplatte zu 
finden war. Ueberall zeigten sich Spuren von Moschusochsen, von deren 
Anwesenheit schon 1809 Payer und Bengstacke berichtet hatten, und 
es dauerte auch nicht lange, so erblickten wir nicht weniger als sechs 
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ausgewachsene Thiere und zwei Kälber, die friedlich auf der Ebene 
grasten. Abends bei der Rückkehr erwarteten uns Sengstacke und 
Iversen im Zelte, letzterer, da er sich bisjetzt hartnäckig gegen den 
Gebrauch der Brille gesträubt hatte, leider schneeblind. Wir fanden 
die gewöhnlichen Brillen von gefärbtem Glase mit einem das Auge 
eng umschliessenden feinen Drahtgeflecht schon ihrör Zerbrechlichkeit 
wegen nicht zweckmässig. Dazu kam, dass sich in der Kälte die 
feuchte Ausdünstung des Gesichts am Glase zu Eis verdichtete. Wir 
versuchten deshalb die Eskimoeinrichtung, einen horizontalen Schlitz 
in einer sonst ganz das Auge engumschliessenden Guttaperchahülle. 
Aber wegen der Beschränkung des Gesichtsfeldes sind diese übrigens 
ganz zweckmässigen Brillen unangenehm, und wir blieben endlich dabei 
stehen, eine Umhüllung des Auges, wie sie bei den Glasbrillen ist, 
aus Guttapercha anzufertigen, vorn statt des Glases aber ein feines 
Drahtgeflecht anzuwenden. Man kann mit solchen Brillen ungehindert 
sehen, das Licht wird hinreichend gedämpft, um das Auge vor Schnee- 
blindheit zu schützen, sie sind von dem Uebelstande, die Feuchtigkeit 
zu condensiren, frei, und es wird die Haut nicht vom Metall berührt, 
was bei der Kälte sehr wesentlich ist. 

Am nächsten Tage (20.) wehte ein so heftiger Südwind, begleitet 
von dem üblichen Nebel, dass wir nichts anderes thun konnten, als 
das beabsichtigte Depot zu errichten. Etwa 100 Kilo, bestehend aus 
einem Theile des Proviants und aus Reservekleidungsstücken u. s. w. 
wurden an zwei verschiedenen Stellen in den Felsen verborgen und 
durch herangewälzte Steine möglichst fuchs- und bärensicher gemacht. 
Das eine dieser Depots befindet sich in dem schon erwähnten Amphi- 
theater. Die Küste bildet dort eine kleine Bucht von einer halben 
Seemeile Breite und ist nach Süden ganz offen, während im Norden die 
hohen verticalen Basaltsäulen einen wirksamen Schutz abgeben. Die 
Ufer dieser Bucht sind denn auch mit einer verhältnissmässig üppigen 
Vegetation bedeckt, die natürlich eine grosse Anziehungskraft auf die 
Moschusochsen ausgeübt hatte. Wenigstens war der Boden hier so 
niedergestampft und mit Koth bedeckt, dass die ganze Localität 
das Aussehen eines Kuhstalles hatte. Längs des Strandes waren zahl- 
reiche Zeltringe, und es deuteten noch andere Zeichen, wie Speck- 
verstecke, Knochen von Walross und Seehund, und zahllose Muschel- 
schalen darauf hin, dass dieser Platz in frühern Zeiten ein beliebter 
Sommeraufenthalt für die Eskimos gewesen war; eine Rasse, welche 
uns wirklich Bewunderung abzwingt, wenn wir bedenken, mit wie ge- 
ringen und unzureichenden Hülfsmitteln sie der harten und rauhen 
Natur ihr karges Dasein abringen muss. Wie an andern Orten so 
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lieBsen auch hier kleine Haufen von bunten Steinen und kleine Zelt- 
ringe die Spielplätze der Kinder erkennen, eine rührende Erinnerung 
an das Familienleben der verschwundenen frühern Bewohner dieser 
unwirthlichen Gegenden. 

Im Zelt labten wir uns an zwei gestern erlegten Hasen, die 
über einem Feuer von Weidenholz und Bärenfett zu einem köstlich 
schmeckenden Ragout gekocht waren. In der Nacht hatten wir viel 
Vergnügen an der Unverschämtheit, mit der ein Fuchs sich der beiden 
abgebalgten an der Zeltstange aufgehängten Hasen zu bemächtigen 
suchte, indem er verschiedene Male auf das Zeltdach sprang, das ihm 
indess zu wenig Halt bot, um seinen Zweck zu erreichen. Gegen 
Abend, als der Wind etwas nachliess, begaben wir uns nach dem Platz, 
wo der Caim stehen sollte. Iversen, dessen Augen sich noch ver- 
schlimmert hatten, Hessen wir im Zelt zurück, nicht ganz ohne Be- 
sorgniss um sein Schicksal, da er einem Bären- Angriff gegenüber ziem- 
lich hülflos gewesen wäre. Es wehte immer noch zu heftig, um mit 
dem Theodoliten irgend etwas ausrichten zu können. Es blieb uns 
daher kaum anderes übrig, als den Caim zu bauen und später, als 
wir durch denselben Schutz zum Aufstellen des Barometers erlangt 
hatten, die Höhe des Hügels barometrisch zu bestimmen. Diese er- 
gab sich zu 207 Meter über dem Meeresspiegel. Auf dem Rückwege 
kamen wir durch ein breites Thal südlich von unserer Station, dessen 
reiche Vegetation eine ganze Heerde Moschusochsen herbeigezogen 
hatte, elf ausgewachsene Thiere und drei Kälber, die dort friedlich 
weideten. Einige Hessen uns anfangs nahe herankommen, scheinbar 
furchtlos und unbekümmert, nahmen dann aber doch Reissaus. Drei 
andere dagegen, von zwei Kälbern gefolgt, setzten sich in Verthei- 
digungsposition. Die Köpfe gesenkt und dicht aneinandergedrängt, 
schnaubten sie uns wild an, ohne jedoch Miene zu machen, uns an- 
zugreifen. Die Kälber standen hinter den ausgewachsenen Thieren 
und wurden stets wieder zurückdirigirt, wenn sie neugierig hervor- 
kommen wollten. Wir feuerten ein paar wohlgezielte Schüsse auf sie 
ab und sprengten dadurch ihr Quarre, sodass sie jetzt ihr Heil in 
der Flucht suchten. 

Bemerkenswerth war die Sorgfalt, mit der die merkwürdigen Ge- 
schöpfe selbst auf der eiligsten Flucht immer darauf bedacht waren, 
dass keins von den Kälbern zurückbliebe, und die Bullen waren dabei 
ebenso sehr um ihre Nachkommenschaft besorgt wie die Kühe. Flie- 
hend entwickelten sie grosse Schnelligkeit und selbst die Kälber, die 
höchstens 14 Tage alt sein konnten, und die wie so viele jugendliche 
Vierfüssler unverhältnissmässig lange und dünne Beine hatten, liefen 
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mit überraschender Geschwindigkeit. Bald konnten wir nichts mehr 
von ihnen wahrnehmen als eine Anzahl von schwarzen Flecken, die 
rasch über ein Schneefeld hinweghuschten. Es war Morgens, als wir 
in unser Zelt kamen. Ermüdet wie wir waren, gönnten wir uns bis 
zum Abend Ruhe. Dann ging es weiter (21. Mai). Das Wetter war 
ruhig, aber es nebelte. 

Zu unserer Freude fand sich, dass der Schlitten jetzt mit der 
ganzen Ladung weit leichter vorwärts kam; nicht länger bedurfte es 
der entmuthigenden Methode des Halbirens. Als wir das äusserste 
Kap von Shannon passirten, bemerkten wir einen riesigen Ochsen, der 
dort ruhig graste. Iversen, der sich von seiner Blindheit erholt hatte, 
hätte ihn gern geschossen, aber wir durften nicht die Zeit daran 
wenden. Es ging nun gerade auf die Ruthnerspitze los, den Berg, 
welchen wir früher als den wahrscheinlich günstigsten Punkt ausge- 
wählt hatten. Mit der Unterbrechung von einer Stunde, um KaflFee 
zu kochen, marschirten wir bis um 10 Uhr Vormittags des andern 
Tages. Es war dies unser gross ter Marsch, nämlich 13 Seemeilen, 
die noch dazu ohne besondere Anstrengung zurückgelegt wurden. Wir 
verdankten diesen Erfolg, ebenso sehr und mehr der niedrigen Tem- 
peratur jener Nacht, die den Schnee hart und fest machte, als der 
Erleichterung des Schlittens nach Zurücklassen des Depots. Es ist 
übrigens von grösster Wichtigkeit, dass der Schlitten bei grosser Festig- 
keit doch nicht allzu schwer sei und dies gilt auch vom Zelte. Werden 
Schlitten und Zelt zu leicht gebaut, so sind sie bei irgend welchen 
unvorhergesehenen Schwierigkeiten gar zu sehr dem Zerreissen oder 
Zerbrechen ausgesetzt. Das Zelt muss im Stande sein den schwersten 
Stürmen Widerstand zu leisten, und andererseits so leicht, dass es im 
Nothfall von einem Mann getragen werden kann. Daraus resultirt 
eine Raumbeschränkung, welche das engste Nebeneinanderliegen der 
Schlittenmannschaft zur Folge hat. Es gehört in der That nicht zu 
den Annehmlichkeiten, gezwungen zu sein, die ganze Zeit der Ruhe 
auf einer Seite gerade ausgestreckt mit einem Instrumentenkasten 
oder leicht bedeckten Stein als Kopfkissen zu liegen, ohne die Lage 
wechseln zu dürfen, weil dadurch die Kameraden gestört werden wür- 
den. Aber ein wirklich müder Mensch schläft eben in jeder Lage, 
und man gewöhnt sich an Alles. Sind dagegen der Schlitten und das 
andere todte Gewicht zu schwer, so kann nicht hinreichend Proviant 
mitgenommen werden, und die Dauer der Reise wird entweder be- 
schränkt werden müssen, oder die überangestrengten und mangelhaft 
ernährten Reisenden sind allerlei Krankheiten, wie namentlich Dysenterie 
ausgesetzt. Die Construction von Schlitten und Zelt bedingt daher 
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sehr wesentlich den Erfolg einer solchen Expedition und erfordert bei 
der Ausrüstung die grösste Aufmerksamkeit. 

Wir machten eine Bestimmung der magnetischen Declination, 
welche sich zu 44 "* 52' West ergab, und legten den Ort mittelst der 
schönen Pothenot'schen Aufgabe fest, um seine Länge und Breite an- 
geben zu können (74° 55'.2 Breite und 19° 9' W.Länge von Green- 
wich). Der Tag war sehr warm und um davon zu profitiren, setzten 
wir unsern Kochtopf mit Schnee, gefüllt, den wir mit Kaffeesatz be- 
streuten, den Sonnenstrahlen aus und gewannen auf diese Weise ziem- 
lich viel Trinkwasser. Abends waren wieder 8 ° Kälte und um Mitter- 
nacht, als wir auf brachen, gar 11°, was uns sehr lieb war, weil dadurch 
der Schnee hart und fest wurde. Bis 6 Uhr Morgens ging auch Alles 
gut; dann aber machte sich der Einfluss der Sonne mehr und mehr 
geltend ; die obern Schichten des Schnees wurden weich, der Schlitten 
sank immer tiefer ein und endlich kam es zum Durchbrechen. 

Der Anblick der Kuhn-Insel in der wechselnden Beleuchtung 
der nie untergehenden Sonne, mit ihren weithin kenntlichen Granit- 
oder Gneissbergen, unterbrochen von schmalen Gängen oder hervor- 
brechenden Kuppen von Basalt, die enge steile Thäler zwischen sich 
lassen, war wunderbar schön und wir konnten uns daran nicht satt 
sehen. Auf dem Eise fesselte ein anderer Gegenstand unsere Auf- 
merksamkeit, ein grosser Eisblock nämlich, den wir, als er durch un- 
gewöhnliche Strahlenbrechung gehoben wurde, schon bei unserm Ab- 
marsch von der Tellplatte bemerkt hatten. Jetzt spielte die Refraction 
auf andere Weise mit ihm; bald schien es, als ob er in wenigen 
Minuten zu erreichen sein würde, so klar und deutlich traten die 
Contouren hervor, bald rückte er wieder weit gegen das Land zurück 
und in der That kostete es uns noch Stunden, ehe wir den Block 
erreichten, der etwa 1 — P/a Seemeilen vom Strande entfernt lag. Der- 
selbe war 30 — 40 Meter lang und etwa 15 Meter hoch und schien 
durch atmosphärische Einflüsse schon stark mitgenommen. Er musste 
jedenfalls schon lange von dem Gletscher, dem er früher angehört 
hatte, abgetrennt sein, und mochte in der That jahi'elang an dieser 
Stelle gelegen haben. Die niemals fehlenden Schneeammern, die uns 
schon vier Meilen vom Lande ihren Willkomm zugezwitschert hatten, 
belebten den Ort. Wir schlugen unser Zelt dicht bei dem Eisblock 
auf und krochen bald in unsere Decken, aber nicht auf lange; denn 
die Sonne, die auf das Zelt schien, entwickelte in demselben eine 
solche Hitze, dass wir eine Stunde nach Mittag eine Temperatur von 
-}-22° R. hatten, während sie draussen im Schatten noch einige Grad 
unter Null war. 
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Eine so kräftige Insolation musste natürlicli auch bedeutenden 
Einüuss auf den Schnee ausüben, und so wurde es 1 Uhr Morgens, 
ehe wir aufbrechen durften. Und selbst diese kurze Strecke von 
1 — IV2 Seemeilen konnten wir nicht zurücklegen, ohne unsere Ladung 
zu theilen. Es musste also wieder etwas von derselben zurückgelassen 
werden, und dazu eignete sich der Boden und die Hälfte der aufrechten 
Wand des Zeltes. Die Gummidecke mit ihrem Segel tuchfutter, auf 
welcher wir geschlafen hatten, sollte dann als Boden benutzt werden. 
Durch diese Verkleinerung wurden auch die Zeltstangen überflüssig 
lang und liessen sich um einen halben Meter verkürzen ; . und endlich, 
weil jetzt beim Herannahen der mildern Jahreszeit keine so warmen 
Schlafsäcke mehr erforderlich waren, so sollte jeder sich mit einer 
wollenen Decke begnügen. Während Iversen und der Bootsmann diese 
Aenderungen ausführten, wollten wir mit Sengstacke den Ruthner be- 
steigen, um ihn zu signalisiren. Auf dem Wege vom Eisblock nach 
dem Strande zu trafen wir auf Schlittenspuren, die wir mit Recht 
Oberleutnant Payer zuschrieben, der, als er zuviel Schwierigkeiten 
fand in die Fjords einzudringen, nach Kap Bremen hinaufgegangen, 
und von da nach dem Schiffe zurückgekehrt war. 

Nachdem zunächst am Strande das Barometer abgelesen war, 
brachen wir nach dem Berge auf. Es lag ein etwa vier Seemeilen 
breites, allmählich aufsteigendes, ziemlich coupirtes und mit vielem 
Schnee bedecktes Vorland zwischen unserm Lagerplatz und dem Fuss 
des Berges. In dem Schnee zeigten sich zahlreiche Spuren von Moschus- 
ochsen, Renthieren, Lemmingen, Füchsen und Hasen; auch ein Bär 
Hess sich in der Feme sehen, alles Beweise, dass hier noch vor Kur- 
zem ein reiches Thierleben gewaltet haben musste. 

Ausser an einigen Stellen, wo der Basalt durchbricht, findet man 
bis zu einer Höhe von 400 Meter Nichts als granitisches Geröll. Der 
obere Theil des Berges besteht, wie ich glaube, aus Glimmerschiefer, 
dessen Schichten bei einer Neigung von circa SO'' nach Nordwest ab- 
fallen. Unten ist derselbe mit einer ziemlich reichen Vegetation be- 
deckt, vorwiegend von Ändromeda tdragona^ während man davon oben, 
wo die Steine zu lose liegen, keine Spur mehr findet. Hier summten 
auch die ersten Fliegen *, die sich offenbar der Wärme auf den heissen 
Steinen freuten. Oben angelangt machten wir die unangenehme Ent- 
deckung, dass der Gipfel von einem steilen Dach von Schnee und Eis 
gebildet wurde, welches freilich von so geringer Ausdehnung war, dass 
wir es von unten nicht bemerkt hatten, al)er doch bedeutend genug, 



^ CaUiphqra groetilandica Zett. 
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um uns die Benutzung des Gipfels unmöglich zu machen. Dies war 
um so mehr zu bedauern, als wir alle Punkte unserer Triangulation, 
wie Tellplatte, Pendulum und Hühnerberg, sehr deutlich sehen konnten. 
Ausserdem bemerkten wir zwei andere Cairns, die von Payer errichtet 
waren ; einen auf Kap Bremen und einen auf der Schwarzen Wand im 
Süden von unserm Standpunkte. Ersterer war uns von grossem In- 
teresse, da er uns die Möglichkeit zeigte, dort an einem geeigneten 
Punkte einen Cairn errichten zu können, und dies auszuführen waren 
wir um sp rascher entschlossen, als es in der That der einzige Punkt 
war, der mit Vortheil gewählt werden konnte. 

Die Aussicht vom Ruthner nach Westen ist, wenn auch wesentlich 
auf das Innere der Kuhn-Insel beschränkt, wahrhaft schön. Die wild- 
zerrissenen Berge mit engern und weitern Schluchten und dem wunder- 
baren Contrast zwischen den Granit-, Sandstein- und Basaltfelsen zu 
dem blendendweissen Schnee, brachten den unvergesslichsten Ein- 
druck hervor. Die Bastians-Bai, die von Osten her ziemlich weit ins 
Land hineindringt, wendet sich plötzlich ungefähr eine Seemeile weit 
nach Süden, und würde so einen schönen sichern Hafen bilden, wenn 
derselbe nur zugänglich wäre. Eine Bucht bis zu ihrem Ende verfolgen 
zu können, ist immer beruhigend. Denn wenn uns auch in diesem 
Falle keine Zweifel blieben, so lässt sich doch bei einer so zerrissenen 
fj ordenreichen Küste nie sagen, wohin eine Einbuchtung führt, ehe 
man nicht die ganze Küstenlinie wirklich gesehen hat. Blosse Ver- 
muthungen können da zu grossen Irrthümern führen. Ueberdies be- 
merkten wir ungefähr in der Breite des Nordendes der Insel einen 
langen schmalen Kanal, der tief ins Land hinein nach Westen führte ; 
wohin? bleibt zunächst eine noch ungelöste Frage. Für eine Expedition 
mit dem Winterquartier auf Sabine-Insel würde sich auf 75° in Arden- 
caple-Inlet und auf 74° in Gael Hamkes-Bai ein reiches vielverspre- 
chendes Feld für Frühjahrs- und Herbst-Schlittenreisen in die Fjorde 
hinein darbieten. Das Barometer ergab für den Berg eine Höhe von 
1058 Meter. Auf dem Rückwege plagte uns ein heftiger Durst und 
nichts war uns daher willkommener als der Anblick reicher Andro- 
meda-Bestände. Bald brannte denn auch ein helles Feuer. Es wurde 
in unsern Blech-Trinkgefässen (mugs) Schnee geschmolzen und wir 
konnten unsern Durst zum ersten Male, seit wir das Schiff verlassen, 
gründlich löschen. Nicht weit von unserm Zelt überraschte uns ein 
Renthier, dessen Geweih noch jene Behaarung trug, welche es wähi'end 
seines Wachsthums besitzt. Es wurde vom Bootsmann verfolgt, war 
jedoch sehr scheu und vorsichtig und entkam auch glücklich. Um 
6V4 Uhr Nachmittags war dieser interessante Ausflug beendigt, und 
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wir genossen nun eine Ruhe, die wir, von Morgens 4V2 bis Abends 
6V2 Uhr, also 14 Stunden fortwährend unterwegs, wohl verdient 
hatten. 

Um 7 Uhr Abends den 25. Mai brachen wir wieder auf, um, da 
wir den Ruthner nicht als Station gebrauchen konnten, Kap Bremen 
zu besuchen. Der Aufbruch verzögerte sich so lange, weil wir, um 
mit unserm Spiritus zu sparen, mit Bärenfett kochten. Das Schmelzen 
des Schnees und Kochen der Suppe nimmt aber immer ein paar Stun- 
den in Anspruch. 

Um 9 Uhr waren wir etwa drei Seemeilen längs der Küste vor- 
wärts gelangt, aber je höher die Sonne stieg, desto weicher wurde 
der Schnee und schliesslich wurde, obgleich wir unsere Ladung längst 
halbirt hatten, jedes weitere Vordringen geradezu unmöglich. Erst 
Abends 10 Uhr, als die Temperatur des Schnees sich bis auf — 8° R. 
abgekühlt hatte, war wieder weiter zukommen und um 3 Va Uhr Mor- 
gens erreichten wir den Strand unter Kap Bremen. Es war uns in- 
zwischen klar geworden, dass ein weiteres Reisen mit dem Schlitten^ 
zu dieser Jahreszeit sehr bald zu Ende sein werde und dass wir infolge 
dessen jede Hoffnung aufgeben mussten, unsere Messung bis Haystack 
auszudehnen. Das Aeusserste, was erreicht werden konnte, war, einen 
Punkt auf Hochstetter's Vorland mit dem Observatorium auf Sabine- 
Insel zu verbinden, und zu dem Zweck sollten Copeland und Seng- 
stacke dort eine Station auswählen imd signalisiren, Borgen und Iversen 
dagegen Kap Bremen besteigen, den dort vorhandenen Cairn vergrössern 
und die Winkelmessungen beginnen. Dann sollte Alles versucht wer- 
den, den Schlitten nach jenem Vorlande zu bringen, die Beobachtungen, 
Polhöhe und Winkelmessungen zu machen und von dort nach Shannon 
hinüberzugehen, um die Teilplatte noch einmal zu besuchen. Dort 
wollten wir Schlitten und alles irgend Entbehrliche zurücklassen und 
mit den Instrumenten so rasch wie möglich an Bord eilen. 

Nach einer längern Ruhe machten wir uns an die Ausführung 
dieses Planes. Nachmittags verliessen Copeland und Sengstacke, mit 
Flinte, Azimut-Kompass und Proviant für einen Tag versehen, das Zelt, 
um nach Hochstetter's Vorland zu gehen, während Borgen und die 
beiden Andern etwas später die Ersteigung des Berges begannen. 
Anfangs stiessen wir auf zahlreiche Fussspuren von der Payer'schen 
Gesellschaft, welche hier in Conüict mit Bären gewesen sein musste. 
Da sich aber keine Schlittenspur zeigte, so musste wol Payer von 
Kap Bremen aus den Rückweg angetreten haben. Die Ursache dieser 
beschleunigten Umkehr hatte übrigens, wie wir später erfuhren, ledig- 
lich in der Ungangbarkeit des erweichten Schnees gelegen. Sechs 
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Stunden dauerte unser Marsch durch die Schneewüste, die dem Auge 
wenig von Interesse bot. Nur die von den Winterstürmen ausgefegten 
Fui'chen und Streifen waren insofern ganz interessant, als sich dabei 
deutlich zwei Systeme unterscheiden Hessen, eins, welches auf der 
ersten Hälfte des Weges vorherrschte, kam direct aus Nordwest aus 
dem Ardencaple-Inlet, während die Streifen näher bei Hochstetter's 
Vorland die gewöhnliche Windrichtung Norden andeuteten. In der 
Mitte des Weges schien streitiges Gebiet zu sein, hier kreuzten sich 
die beiden Systeme und bildeten rautenförmige Löcher von oft über- 
raschender Regelmässigkeit. Es musste um Mitternacht sein, als wir 
unser Ziel erreichten. Wir betraten Hochstetter's Vorland auf einer 
schmalen Landzunge, hinter welcher sich eine ziemlich geräumige 
Bucht ausdehnt. Diese Zunge war zu unserm nicht geringen Erstau- 
nen mit Braunkohle bedeckt, die aus der Nähe stammen musste, da 
die einzelnen Stücke wohlerhalten waren. Wir sammelten einige der- 
selben, um später Feuer machen und Schnee schmelzen zu können, 
aber die Sonne hatte uns dieser Mühe überhoben, deim an den Ab- 
hängen der Hügel fanden sich einige Löcher, die mit Wasser angefüllt 
waren, wo dieses nicht schon durch die Kälte der Nacht wieder zu 
Eis gefroren war. Auch an thierischem Leben fehlte es nicht; denn 
wir stiessen bald auf eine ganze Familie von Moschusochsen, Männchen, 
Weibchen und Kalb. Der Bulle war ausserordentlich gross und mit 
riesigem Höcker versehen. Er war aber sehr scheu und rannte, sobald 
er uns bemerkte, in vollem Galop davon, seine Gefährten weit hinter 
sich lassend. Die Kuh dagegen beachtete uns kaum und fuhr ruhig 
fort, ihr Kalb zu säugen. Zwei indiscrete Schüsse störten sie in dieser 
Beschäftigung, und nun wandte auch sie sich zur Flucht, ohne sich 
besonders um das Kalb zu kümmern, welches in seiner Verwirrung 
wie Schutz suchend auf uns zulief und sogleich gefangen wurde. So 
waren wir denn, wol die ersten Europäer, im Besitz eines lebenden 
Exemplars von Ovibos moschatus, aber unsere Freude darüber war 
keine ungetrübte. Schien es doch bei der Entfernung des Schiflfes 
fast unmöglich, das kostbare Thierchen, welches noch nicht einmal 
von der Muttermilch entwöhnt war, lebend an Bord zu bringen. Zwar 
trug Sengstacke dasselbe eine Zeit lang zwischen den Klappen seines 
Tornisters, aber sein lautes und unaufhörliches Blöcken nach Hülfe 
hätte uns der Gefahr eines Angriffs preisgeben können, gegen welchen 
unsere eine Vogelflinte nicht hinreichender Schutz gewesen wäre. So 
wurde das Kälbchen denn getödtet, um wenigstens Fell und Schädel 
für die zoologische Sammlung zu retten. 

Wir durchschi'itten ein enges Erosionsthal, welches die beiden 
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Hügel, die die hervorragendsten Punkte des südlichen Endes der Halb- 
insel bilden, voneinander trennt, und bestiegen den östlichsten derselben. 
Der untere Theil dieser Erhebung besteht zum Theil aus einem dun- 
keln mai'morartigen Kalkstein, von weissen oder rothen Adern durch- 
zogen, der obere dagegen ausschliesslich aus horizontal geschichtetem 
fossilienhaltigen Sandstein. Der ganze Gipfel ist mit losen Platten 
jeder Grösse bedeckt, und auf allen bemerkt man den Eindruck von 
Muscheln. Noch mehr intere^irte es uns für den Augenblick, dass 
sich diese Platten für den Caiinbau ausgezeichnet eigneten, und nach 
vierstündiger Arbeit hatten wir denn auch die Befriedigung, einen 
2V2 Meter hohen wohlproportionirten Cairn vor uns zu sehen, dessen 
Basis wol 2 Meter im Durchmesser haben mochte. Unter dem gün- 
stigen Einfluss eines nebeligen Hintergrundes haben wir später diesen 
Cairn vom Kronenberge auf Sabine-Insel in einer Entfernung von 
69 Kilometer gesehen, und Borgen erzählte uns, dass er ihn schon 
entdeckt habe, als wir eben angefangen ihn zu bauen. Dieser Cairn 
ist ohne Zweifel auch von Haystack und Nord- Shannon, welche 
uns bei der durchsichtigen Atmosphäre so nahe erschienen, deutlich 
sichtbar. Einige Schritte nördlich von unserer Station sind zwei schöne 
Fuchsfallen, sorgfältiger construirt, als man sonst bei den Bauten der 
Eskimos findet, deren einstige Anwesenheit hier die zahlreichen Zelt- 
ringe und Hüttenreste am Strande bewiesen. 

Nachdem wir mit dem Kompass einige Azimute gemessen und uns, 
mit dem Rücken gegen den Cairn gelehnt, in seinem Schutz einen 
kurzen Schlaf gegönnt hatten, brachen wir wieder auf. Am Fusse des 
Hügels befand sich ein ziemlich ansehnlicher Teich, dessen Wasser, 
trotz seines stark moorigen Beigeschmacks, in grossen Quantitäten von 
uns genossen wurde und mit etwas Schwarzbrot, Pemmican und Schin- 
ken vorzüglich mundete. 

Der lange Marsch über den Schnee war sehr ermüdend. Wenn 
wir 1 oder ly^ Seemeilen zui'ückgelegt hatten, machten wir Halt, 
um ein wenig auszuruhen; dann ging's wieder eine Strecke weiter. 
Die Sonne schien uns gerade ins Gesicht und wir hatten ebenso sehr 
von Diu'st und Hitze zu leiden, als wenn wir durch eine Wüste ge- 
zogen wären. Endlich nahm uns der ersehnte kühle blaue Schatten 
von Kap Bremen auf, und hier erfrischten uns einige Windstösse , die 
von der Höhe hemiederkamen, in ziemlich empfindlicher Weise. Nach 
einer Abwesenheit von über 25 Stunden erreichten wir um 7V2 Uhr 
Abends den 27. das Zelt, in dem die Gefährten schon schliefen. Ein 
Trunk Wasser und auch wir ki'ochen in unsere Decken und waren 
bald im Lande der Träume. 
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Während wir auf Hochstetter's Vorland und Muschelberg, wie wir 
den erwähnten Hügel nannten, waren, bestieg also Borgen den Berg 
von Kap Breüien. Dieser Berg sendet von seinem Gipfel aus nach 
Südosten zwei Abhänge aus, die durch eine enge schneegefüllte Schlucht 
voneinander getrennt sind. Beide Abhänge senken sich ziemlich s(iu:off, 
etwa 300 Meter hoch, ins Meer hinab, und führen von dieser Höhe 
sanft ansteigend auf den Gipfel. Eine kleine Einsattelung trennt 
diesen von einem zweiten etwas höhern, an der Südseite niit Schnee 
und Eis bedeckten Gipfel, von dem ein kleiner Gletscher bis nahe in 
die Bastians-Bai hinabreicht. Nach Norden und Osten fällt der Berg 
so steil ab, dass der nächste Punkt des Strandes höchstens 1700 Meter 
von dem Fusspunkt des von dem Gipfel gefällten Perpendikels entfernt 
ist. Der mittlere Neigungswinkel beträgt also hier etwa 30 — 35^*. 
Der westlichere der beiden Abhänge schien einen bequemern Anstieg 
zu gestatten als der östlichere, und war deswegen von Borgen gewählt 
worden. Dieser musste aber einen tüchtigen Umweg machen, um den 
Gipfel zu erreichen. Der östlichere Abhang ist dagegen anfangs viel- 
leicht ein wenig steiler, führt aber directer und schneller zum Gipfel 
und wurde daher bei den spätem Besteigungen von uns vorgezogen. 
Leider war die Unruhe der Luft so gross, dass Borgen Nichts Anderes 
machen konnte, als zur topographischen Aufnahme eine Anzahl Punkte 
einzuschneiden und den Cairn zu vergrössern, wozu die vielen lose 
umherliegenden Steine willkommenes Material darboten. Es steht dort 
jetzt ein Cairn von 2.4 Meter Durchmesser und einer Höhe von über 
3 Meter, der voraussichtlich den Stürmen von Jahrhunderten wird 
Trotz bieten können. Ein aufkommender heftiger und kalter Wind 
vereitelte alle weitern Versuche die Messungen zu beginnen, und 
Borgen kehrte deshalb nach achtzehnstündiger Abwesenheit ins Zelt 
zurück, wobei er das Universalinstrument, welches doch bei den spä- 
tem Messungen daselbst gebraucht werden musste, oben liess. 

Die nächsten Tage war sehr ungünstiges Wetter. Abwechselnd 
eisiger Regen und Nebel ; die Wolken hingen so tief auf und an den 
Bergen, dass uns nichts übrig blieb, als geduldig zu warten, bis es 
sich aufhellen würde. Wir pflegten unser Zelt, um mehr Platz darin 
zu erhalten, ziemlich lose aufzustellen, hatten aber nun den Nachtheil, 
dass das Wasser sich in den dadurch entstehenden Buchten ansam- 
melte und durchleckte, ein Uebelstand, dem wir durch strammeres 
Aufspannen abhalfen. 

Günstigere Augenblicke benutzten wir, um magnetische Beobach- 
tungen anzustellen, und alle zwei Stunden wurden überdies meteoro- 
logische verzeichnet. 
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Endlich am Abend des 31. machte das Wetter bessere Miene und 
wir erstiegen den Berg zum zweiten Male. Die Feuchtigkeit der letzten 
Tage schien das niedere Thierleben aus der Wintererstarrung erweckt 
zu haben; wir trafen eine Menge gelber haariger Raupen auf den 
Andromedazweigen, sowie einige Spinnen an, zudem die schon früher 
bemerkten Fliegen. Das Gestein ist granitisch und bedeckt als Geröll 
die weniger steilen Partien der Abhänge. Oben besteht der Berg aus 
einem Glimmerschiefer, der in Schichten von 10 — 15" Neigung gegen 
Nordost abfällt. Mit Ausnahme einer Nebelbank, welche die Teilplatte 
und bisweilen auch Klein-Pendulum einhüllte, erwies sich das Wetter 
unserm Werke sehr günstig. In wenigen Minuten war das Universal- 
instrument aus seinem Kasten genommen und aufgestellt und die 
Winkelmessungen hatten begonnen. Das Femrohr wird dabei von 
einem Signal zum andern gedreht, der mittelste der fünf verticalen 
Fäden auf den nun durch die Entfernung so winzig klein aussehenden 
mächtigen Caim der entfernten Stationen eingestellt und der Kreis 
mittelst der zwei Mikroskope abgelesen; die Differenzen dieser Ab- 
lesungen geben dann die gesuchten Winkel. Diese Messungen werden 
aber nicht bloss einmal gemacht, sondern man wiederholt sie so oft 
man kann, oder bis man glaubt, genug zu haben, um die Genauigkeit 
der Kenntniss von der Grösse der Winkel zu erhöhen. Oft thut aber 
auch die Unruhe der Luft den Messungen Einhalt. Die von dem er- 
hitzten Boden aufsteigenden warmen Dünste bewirken ein solches 
Flimmern und eine solche Unruhe der Bilder der entfernten Stationen, 
dass es oft unmöglich ist, auch nur annähernd den Ort des Signals, 
geschweige denn dieses selbst zu erkennen. Man begreift, dass diese 
Unruhe der Atmosphäre am grössten ist während der Tagesstunden, 
wo die Sonne den nackten Felsen bescheint, und es sind daher im 
Allgemeinen die von der Mitternachtssonne erleuchteten Nachtstunden 
für solche Messungen die günstigsten. Nachdem wir mehrere Stunden 
lang die Stationen Muschelberg, Klein-Pendulum und Hühnerberg ein- 
gestellt hatten und hinreichende Genauigkeit erzielt zu haben glaubten, 
fingen wir an, da Tellplatte sich noch immer eigensinnig in Nebel 
hüllte, die von hier aus sichtbare Küste aufzunehmen. Hierzu be- 
dienten wir uns einer Methode, die obgleich bisjetzt nur wenig zur 
Anwendung gekommen, eine Küstenkarte zu liefern im Stande ist, die 
allen Ansprüchen an Genauigkeit genügt. Ist nämlich die Höhe des 
Standpunktes bekannt (in unserm Falle betrug diese mit grosser 
Schärfe bestimmt 1006 Meter), so braucht man nur den Tiefenwinkel 
bis zu einem Küstenpunkt zu messen, um daraus seine Entfernung 
vom Fusspunkte des Berges berechnen zu können. Die auf diese Weise 
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von verschiedenen Standpunkten aufgenommenen Küstenlinien stimmten 
bis auf wenige Meter überein, sodass sich schwerlich auf andere Weise 
in derselben kurzen Zeit eine bessere Küstenkarte wird entwerfen 
lassen. 

Ein Vorrath.von Andromeda, den der vorsorgliche Iversen mit- 
gebracht hatte, versah uns mit Wasser und wir blieben daher bis 
Mittag den 1. Juni oben. Als dann aber die Tellplatte immer noch 
nicht zum Vorschein kommen wollte, verliessen wir die Station, um 
eine kurze Erholung im Zelte zu geniessen. Wir nahmen den Weg 
durch jene oben erwähnte Schlucht, die uns bis dicht an unsern Lager- 
platz führte. Eine Strecke von 100 — 150 Meter legten wir rutschend 
in wenigen Minuten zurück. Als wir aber am nächsten Tage denselben 
Weg kamen, zeigte es sich, dass inzwischen eine Lavine mit solcher 
Gewalt da heruntergefahren war, dass sie die Schneemassen weit auf 
die entgegengesetzte Thalwand hinaufgeschleudert hatte. Weiter unten 
traf ein Ton unser Ohr, den wir seit dreiviertel Jahren nicht gehört 
hatten, nämlich der von fliessendem W^asser; sehen sollten wir es aber 
vorläufig noch nicht, denn es floss tief unter dem Schnee dahin. 

Gegen Mittag des folgenden Tages bestiegen wir den Berg zum 
dritten und letzten Mal; diesmal in Begleitung des Bootsmannes. Die 
Spinnen waren sehr zahlreich geworden und entwickelten grosse Thätig- 
keit, irgendeine unbesonnen umherstreifende Fliege zu erwischen. 
Auf der Höhe angekommen wurden wir in sehr unangenehmer Weise 
von einem heftigen Westwinde empfangen, der es unmöglich machte, 
das Instrument aufzustellen. Da überdies wegen der Unruhe der Lult 
an keine Messungen zu denken war, so bauten wir eine Schutzmauer 
an unsern Cairn an, hinter welcher wir dann das Instrument aufstellen 
konnten. Aber noch immer wollte es mit der Winkelmessung nicht 
gehen. Wir setzten daher unsere Küstenaufnahme fort, und erst nach 
8 ühr Morgens wurden die Bilder so ruhig, dass wir dieselbe voll- 
enden konnten. Es blieb dann noch übrig, den Stand des Instruments 
gegen den Cairn festzulegen und die Mauer, die uns so wirksam ge- 
schützt hatte, abzubrechen. Die Steine bauten wir noch sämmtlich 
auf den Cairn auf, der dadurch eine Höhe von über 3.5 Meter erhielt. 
Unsern Rückweg nahmen wir wie gewöhnlich durch die Schlucht. 
Aber welche Veränderung! Das Frühjahr war mit Macht herein- 
gebrochen. W^o wir vor 48 Stunden keinen Trunk Wasser erhalten 
konnten, ohne ein Feuer anzuzünden, und wo wir vor 24 Stunden 
nur ein leises Murmeln tief unter dem Schnee gehört hatten, ward 
jetzt die Oberfläche von unzähligen Rinnsalen krystallhellen Wassers 
durchschnitten und brauste ein schäumender Giessbach dahin. W^o 
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wir gestern noch auf hartem Schnee gegangen waren, brachen wir 
heute knietief in ein brackiges Gemisch von Schnee und Wasser ein. 
Aber wie wurden wir' erst überrascht, als wir an den Strand zu un- 
serm Zelt kamen! Wir hatten dasselbe etwas erhöht auf einem Kies- 
fleck aufgeschlagen und fanden es jetzt auf einer Halbinsel stehen, 
inmitten eines grossen Sees, dessen Wasser es nahezu bespülte. Un- 
weit davon schoss ein breiter tosender Bach aus der Schlucht vorbei, 
dessen Fluten noch keinen Ausweg durch den Eisfuss auf das Meereis 
draussen gefunden hatten und sich jetzt zu dem See aufstauten, in 
dem sich unser Zelt befand. Und all dieser Ueberfluss, nach dem wir 
noch 24 Stunden vorher die Sonnenwärme benutzt hatten, um in der 
Höhlung eines grossen Steinblocks das nöthige Wasser zum Trinken 
und Kochen zu schmelzen 1 Ja der arktische Sommer kommt über 
Nacht, aber wie wäre es sonst auch möglich, dass in der kurzen Zeit 
von (kei Monaten Blumen aus dem Schoose der Erde hervorgelockt 
und ihre Früchte gereift werden. 

Es sei noch über die Eisverhältnisse, wie wir sie von oben sahen, 
bemerkt, dass wir im Südosten zwischen den beiden Pendulum-Inseln 
viel W^asser bis zum Horizont erblickten und dass sich östlich von 
Pendulum und Shannon eine Wasserstrasse nach Norden erstreckte, 
die jedoch nicht bis zu den Koldewey-Inseln reichte. Als wir später 
diese Strasse benutzten, fanden -wir dies Alles noch unverändert, und 
es wurde unserm Vordringen nach Norden dort eine entschiedene 
Schranke gesetzt. Bei unserer letzten Besteigung am 3. Juni sahen 
wir zwischen Sabine-Insel und Klein-Pendulum hindurch eine eigen- 
thümliche dunkle Wolke entstehen, verschwinden und sich wieder und 
wieder von Neuem bilden. In dem Falle, dass dies der Rauch eines 
Dampfers auf See oder im Eise gewesen sein sollte, müsste sich der- 
selbe ungefähr auf 73 '4" Breite und 14° westl. Länge befunden 
haben. 

Um 5 Uhr früh am 4. Juni schickten wir uns an, zur weitern 
Ausführung unseres Plans mit dem Schlitten nach Hochstetter's Vor- 
land hinüberzugehen. 300 Schritte weit mussten wir die Ladung durchs 
Wasser tragen; dann luden wir auf und gelangten mit vieler Anstren- 
gung über die Hummocks des Eisfusses auf das Meereis. Hier hatten 
sich schon eine Menge seichter Tümpel gebildet, durch die wir den 
Schlitten noch mit Leichtigkeit hindurchbringen konnten. Bald aber, 
als wir das äusserste Kap erreicht hatten, mussten wir den Strand 
verlassen und uns in den Schnee hineinwagen. Dies war eine kolossale 
Arbeit. Der Schlitten und wir selbst brachen bei jedem Schritt durch 
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und über dem Eise stand mehrere Zoll tiefes Wasser, sodass uns sehr 
bald die Stiefel voll liefen. 

Bis um 9 Uhr waren wir vielleicht einige hundert Meter weit vor- 
wärts gelangt und mussten die weitere Anstrengung aufgeben, da sie 
nichts nützte. Wir warteten daher bis zum Abend, um während der 
• kühlern Nachtstunden einen weitern Versuch zu machen. Den Schlitten 
umzukehren und in eine Art Schleife, mit den Kufen nach oben, zu 
verwandeln, misslang uns, da wir nicht im Stande waren, vorn eine 
Rundung zu schaffen, um den sich aufstauenden Schnee zu überwinden. 
Abends fingen wir unsere Arbeit wieder an, aber mit nicht besserm 
Erfolg, und nachdem wir uns bis um 2 oder 3 Uhr Morgens abge- 
quält hatten, waren höchstens 1000 Schritt gewonnen. Dass es solcher- 
gestalt nicht gelingen würde den Schlitten nach Hochstetter's Vorland 
zu bringen, war klar; wir beschlossen daher zunächst, das Aeusscrste 
zu versuchen, um ohne Schlitten nur mit den Instrumenten d<)rthin 
zu gelangen und dann mit stricter Innehaltung der Küste längs der 
Kuhn-Insel an Bord zu eilen. 

Gesagt, gethan. Wir schlugen das Zelt auf, frühstückten und 
machten uns am 5. Juni, dem Pfingstsonntage, um 5 Uhr früh auf 
den Marsch, jeder mit etwa 20 Pfund auf dem Rücken. An Proviant 
sollten nur etwas Kaffee und etwa 15 Pfund Brot genügen, da wir 
hofften durch Jagd dort Fleisch zu erhalten; ausserdem trugen wir 
zwei Decken, d^ Universalinstrument mit Stativ und zudem Baro- 
meter und Chronometer. Bald nachdem wir fort waren, bezog sich 
der Himmel; es kam Wind auf und Schneegestöber, welches uns, da 
wir nur einen kleinen Kompass hatten, die Richtung verfehlen liess. 
Der Weg war furchtbar schwer. Mit jedem Schritt brachen wir durch 
die obere Kruste des Schnees in [das wol 16 Centimeter tiefe kalte 
Wasser, das über dem Eise stand. Wir gingen alle einer hinter dem 
andern in denselben Fussstapfen, mussten aber öfters ausruhen und so 
brauchten wir um die 10 Seemeilen, die uns vom Strande trennten, 
zuückzulegen, volle 14 Stunden. Erst um 7 Uhr Abends kamen wir 
ganz erschöpft auf Hochstetter's Vorland an. Eine verfallene Eskimo- 
hütte, deren Mauern wir erhöhten, gewährte uns einigen Schutz gegen 
den Wind und schliefen oder vielmehr ruhten wir bis um 7 Uhr Vor- 
mittags des andern Tages. In der Nähe dieses Lagerplatzes befindet 
sich einer der grössten erratischen Granitfelsblöcke, die wir an der 
Küste Grönlands gesehen haben. Er war 8 Meter lang, 4 Meter breit 
und ragte etwa V/^ bis 2 Meter hoch aus dem Boden hervor. 

Ehe wir den ziemlich weiten Weg auf den Muschelberg antraten, 
sammelten Copeland und Sengstacke Kohlen, die uns oben als Brenn- 
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material dienen sollten. Dabei fanden sie die erste blühende Pflanze, 
eine Saxifraga oppositifolia, deren glänzend purpurrothe Blüten un- 
endlich freundlich aus der Umgebung von Schnee hervorleuchteten. 
Wir beschleunigten unsere Schritte, um noch vor Mittag auf dem Gipfel 
zu sein, und indem wir zuletzt Alles ausser dem Universalinstrument 
zurückliessen, gelang uns das noch rechtzeitig genug, um einige Son- 
nenhöhen zu erhalten. Darauf richteten wir uns häuslich ein, es 
wurden zwei Mauern gebaut, die sich an den Caim anlehnten, und 
von grossen flachen Steinen eine Art Fussboden construirt, auf dem 
wir schlafen mussten. Copeland und Iversen gingen auf die Jagd 
und waren so glücklich , zwei Moschusochsen zu erlegen , deren 
Fleisch uns sehr erwünschten Proviant lieferte und deren Felle als 
Unterlage dienten, um unser hartes Lager weicher zu machen. Die 
Thiere warfen gerade ihr aus der feinsten Wolle bestehendes Winter- 
kleid ab, welches zwischen den langen schwarzen Haaren den ganzen 
Körper bedeckt. Dies hatte sich losgelöst und hing in Fetzen und 
Flocken an ihrem Körper herum, sodass sie sehr unordentlich und 
ruppig aussahen. — Es bezog sich wieder und fing an zu schneien, sodass 
bei dem Wind und der mangelhaften Bedeckung durch zwei Decken 
unsere Lage etwas ungemüthlich wurde. 

Indessen gelang es im Laufe des Tages und des Abends unsere 
Arbeit zu vollenden, die in einem Theil der Küstenaufnahme, den 
Horizontalwinkeln, einer Zeitbestimmung und einer Anzahl von Mitter- 
nachtssonnenhöhen bestand. Hieran schloss sich in den Frühstunden 
des 18. eine Zeitbestimmung, Vollendung der Küstenaufhahme und eine 
grosse Reihe von Sonnenhöhen um Mittag. Dann folgten nach vief- 
uÄdzwanzigstündiger anhaltender Arbeit ein paar Stunden Schlaf und 
Nachmittags um 6 Uhr noch eine letzte Zeitbestimmung. Als Schluss- 
arbeit wären noch einige trigonometrische Höhenmessungen zu er- 
wähnen und unsere Arbeit auf dieser Station war beendet. Dankbar 
sei hier der Hülfe gedacht, die uns dabei von Herrn Sengstacke und 
von Iversen geleistet wurde, indem sie für uns Notizen machten, Ba- 
rometer ablasen, und namentlich uns von Zeit zu Zeit mit gebratenem 
Fleisch versorgten. Als Bratpfanne diente eine etwas ausgehöhlte 
Sandsteinplatte ; das Fett lieferten die Ochsen selbst. Diese primitiven 
„Beefsteaks" schmeckten übrigens so gut, dass uns mancher euro- 
päische Gourmand beneidet haben würde. Auch von dieser Station 
aus hat man eine herrliche Fernsicht auf die von tiefen Fjorden ein- 
geschnittene Küste. Weit drinnen, in Ardencaple-Inlet, entdeckten wir 
einen Gletscher, der bis ins Meer herabsteigt und ohne Zweifel einen 
sehr grossen Theil der Eisberge liefert, von denen dieser Fjord an- 
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gefüllt ist. Aber auch Bedenkliches entdeckten wir bei dieser Um- 
schau. In Ardencaple-Inlet und nördlich von der Kuhn-Insel hatte 
sich nämlich so viel Wasser auf dem Eise angesammelt, dass die gegen- 
überliegenden Berge darin widergespiegelt wurden. Wir hatten uns 
daher auf einen sehr schweren und nassen Rückweg gefasst zu machen, 
und dass uns die Aussicht, wieder 12 — 14 Stunden durch Wasser von 
0** zu waten, nicht gerade ergötzlich erschien, braucht wol nicht erst 
versichert zu werden. 

Es that uns leid, dass wir von den vielen Versteinerungen, die 
zu Tausenden umherlagen, nur so wenige mitnehmen konnten, und auch 
von diesen wenigen erreichten nur ein paar das Schiff. Um 11 Uhr 
Abends traten wir den Rückweg an mit der Absicht, noch den west- 
lichen Hügel zu besuchen, wo wir den Ursprungsort der Braunkohle 
vermutheten, die in so grosser Menge am Strande liegt. Diese Kohle 
ist von 80 ausgezeichneter Güte, dass sie sich mit einem Schwefelholz 
entzünden lässt, und mit so wenig Asche brennt, dass wir auf unserm 
improvisirten Heerd, der natürlich keinen Rost besass, von 50 Pfund 
Kohlen fast ununterbrochen ein lustiges Feuer unterhalten konnten. 
Aber wir mussten diesen Plan aufgeben, um die Nachtstunden nicht 
ungenutzt vorübergehen zu lassen. Um 2 Uhr waren wir am Strande 
und machten uns sofort auf das Eis. Es ging anfänglich weit besser, 
als wir hoffen durften; der Schnee war hart und trug das Gewicht 
eines Menschen, sodass wir bei den ersten sechs Seemeilen nur wenig 
einbrachen. Die höher steigende Sonne verfehlte dann aber nicht 
ihre Wirkung, und die letzte Strecke wurde uns sehr sauer. Dazu 
kamen noch Anfälle von Dysenterie, die wir aber bald durch Opium 
und Tanninpulver überwanden. Um Mittag waren wir in unserm Zelt, 
schliefen 14 Stunden tief und ruhig und traten dann den Rückmai'sch 
an, zunächst nach unserm alten Lagerplatz am Fusse von Kap Bremen, 
den wir am Morgen des 10. erreichten. Die Tümpel hatten jetzt 
grossentheils Abfluss ins Meer gefunden und lagen trocken, die schönste 
Schlittenbahn gewährend, die man sich wünschen konnte. 

Um weitere Unternehmungen zu planen, war zunächst erforderlich, 
mit dem Femrohr die Südküste der Bastians-Bai zu untersuchen. Es 
war wenig tröstlich, was wir sahen; die Bildung von Tümpeln hatte 
dort nur eben begonnen und konnten wir kaum auf ein leichtes Fort- 
kommen mit dem Schlitten hoffen. Unser Proviant ging auch auf die 
Neige, wir hatten höchstens noch für drei Tage. Es ward daher be- 
schlossen, Schlitten und alles irgend Entbehrliche, mehrere Decken, 
Jacken, sowie den grössten Theil der Versteinerungen von Hochstetter's 
Vorland u. s. w. zurückzulassen und mit den Instrumenten, dem Zelt 
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und andern Sachen auf dem Rücken längs der Küste hinunterzuwan- 
dern. Hierbei waren wir auf drei Hauptschwierigkeiten gefasst: die 
Passage der Bastians-Bai, des Fligely-Fjords und der Clavering-Strasse ; 
doch hofften wir die ganze Strecke in drei, höchstens vier Märschen 
zurückzulegen. 

Der Schlitten wurde also etwas hinaufgetragen, mit Steinen fest- 
gekeilt, Alles, was zurückbleiben sollte, aufgepackt, ein Zettel mit Nach- 
richten von unserer bisherigen Reise und unsern Absichten hinein- 
gelegt und das Ganze mit dem am Rutjiner abgetrennten Zeltboden 
bedeckt. Dann traten wir nach kurzem Schlaf um Mitternacht den 
10. Juni unsern Marsch an, jeder mit seiner Bagage von 40—50 Pfund 
auf dem Rücken. Unsere Gesellschaft sah nun bunt und eigcnthüm- 
lich genug aus. Die Bepackung war folgendermassen vertheilt: Cope- 
land trug: Tornister mit vielen Kleinigkeiten, seine und Börgen's 
Decke, Inclinatorium und Prismenkreis und eine Flinte; Borgen: 
Universalinstrument, Barometer, beide Chronometer, eine Flasche mit 
Cognac, die letzte noch übrige, ferner am Gürtel ein Messer, ein 
Paar Stiefel und eine Mug; Sengstacke: Decke, Zelt, Stativ zum 
Universalinstrument; Bootsmann: Decke, Brot und sonstige Sachen; 
Peter Iversen: Decke, Kochapparat, Lebensmittel und zwei Gewehre. 
Wir versuchten nun direct über die Bai zu gehen, mussten aber bald 
davon abstehen, da der Schnee und das Wasser auf dem Eise zu tief 
wurden. Wir hielten uns daher längs der Küste bis zur schmälsten 
Stelle der Bai (1 '/a Seemeile), die wir in zwei Stunden überschritten. 
Nun ging es in etwa 100 Meter Höhe über sehr coupirtes Strandterrain, 
bis wir um 77« Uhr Morgens Halt machten. Hier erfreuten uns die 
ersten Weidenblätter und Kätzchen. Die Berge sind Gneiss; doch 
bricht ein schmaler Basaltgang hindurch, der schwarz gegen das übrige 
Gestein absticht. 

Um 10 Uhr Abends den 11. Juni begann unsere zweite Tagereise 
nach Zurücklassung des Schlittens. Terrain anfänglich wie Tags vor- 
her. Als wir aber- das Vorland der Kuhn-Insel zu überschreiten an- 
fingen, wurde es besser. Aber wir merkten doch, dass wir unsere 
Kräfte überschätzt hatten und dass wir schwerlich im Stande sein 
würden, in der gehoflFten Zeit an Bord zu sein. Mit dem Proviant 
musste daher gespart werden. Kafifee wurde stets zweimal, das zweite 
Mal mit Zusatz von ein wenig frischem Material gekocht. Fleisch er- 
laubten wir uns nur einmal am Tage (wir machten, wie wir das auf 
allen Schlittenreisen hielten, nur zwei Mahlzeiten, eine vor dem Auf- 
bruch und die zweite nach Beziehen des Nachtlagers). Es war daher 
ein Ereigniss, dass wir auf eine Heerde von 15 Moschusochsen und 
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4 Kälbern stiessen. Die Thiere waren aber sehr scheu und unruhig, 
was auch ganz begreiflich, da, wie wir später erfuhren, Oberleutnant 
Payer mit der Heerde zusammengetroffen war und ein paar Ochsen 
erlegt hatte. Sie Hessen sich nicht beschleichen und standen gedrängt 
auf einem Schneefleck beisammen. Wir wünschten die Sache rasch 
zur Entscheidung zu bringen und schritten daher mit unsern drei Ge- 
wehren, von denen eins doppelläufig war, entschlossen auf sie zu mit 
der Verabredung, bei dem ersten Zeichen von Flucht alle Schüsse 
gerade in den Haufen hineinzusenden. Wir waren noch 200 Schritt 
entfernt, als auf ein vorbereitendes Schnaufen des grössten Ochsen 
der dichtgedrängte Haufen sich in Bewegung setzte. Unsere vier 
Schüsse fielen und wir sahen zu unserer Freude, dass ein Thier, ein 
junger Bulle zurückblieb und endlich stürzte. Die andern flohen in 
wilder Hast, und so gross war ihre Eile, dass wir sie eine halbe Stunde 
später gewiss 400 Meter über uns und mehrere Meilen entfernt an 
dem Gebirgshang hinaufgaloppiren sahen. Rührend war die Sorge, 
mit der sie darauf achteten, dass die Kälber nicht von ihnen abkämen. 
Eins dieser kleinen langbeinigen Thiere war offenbar verwirrt und 
wusste nicht recht, ob es mitlaufen oder bei dem gefallenen Kame- 
raden bleiben sollte. Es blieb stehen und wandte sich um, aber so- 
gleich war ein grosses Thier bei ihm und trieb es durch Stossen 
wieder zu den andern hin, und dies wiederholte sich noch mehrfach. 

Bald brannte ein helles Feuer von Weidenzweigen und Andro- 
meda, eine herrliche Suppe erquickte uns, und die Leber und das 
Herz des Thieres gaben ein vortrefl'liches Mahl ab. Um unsere Last 
nicht sehr zu vermehren, konnten wir leider nicht viel von dem Fleisch 
mitnehmen, welches gewiss bald eine Beute der Füchse geworden ist. 
Nach der Mahlzeit wanderten wir noch ein paar Stunden weiter 
und schlugen unser Lager etwa vier Seemeilen südlich vom Ruthner 
auf. An diesem Tage sahen wir eine Menge von Raubmöven. Auch 
wurde ein Hermelin gefangen, das schon sein Sommerkleid trug und 
als erstes Exemplar der Art mit an Bord genommen wurde. Ein 
zweites ward später im Kaiser-Franz- Josephs-Fjord geschossen. Wir 
kamen nur langsam vorwärts. Die Anstrengungen der vorhergehenden 
Tage, die beständig nassen Füsse und Stiefel hatten uns arg mit- 
genommen, und das Marschiren in den vom Wasser aufgeweichten, 
dann wieder hart gefrorenen Stiefeln auf dem rauhen steinigen 
Boden war gerade keine Annehmlichkeit. Die Füsse schwollen allmäh- 
lich an, und Sengstacke und der Bootsmann hatten über durchge- 
scheuerte Stellen an denselben zu klagen. 

Um 11 Uhr Abends des 12. traten wir unsern dritten Tagemarsch 
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an und erreichten bald den Gipfel des Vorlandes, dessen Höhe wir 
in der Nähe einiger sehr grosser Granitblöcke zu 314 Meter bestimmten. 
Der grösste dieser Blöcke ist etwa 20 Meter lang und 6 Meter hoch, 
und allem Anschein nach sind sie nicht erratischen Ursprungs. Die 
Vegetation war hier eine ziemlich reiche ; wir fanden ausser der Weide, 
die überall an der Küste in grosser Menge vorkommt, die Zwerg- 
birke und einen Strauch, der etwas Aehnlichkeit mit Nadelholz hat, 
jedoch nicht zu dieser Gruppe gehört. 

Von hier ging es rasch an den Strand hinunter, 
wobei wir mehrere breite Flussbetten passirten, 
die aus vier Thälern südlich von der Schwarzen 
Wand kamen, indess nur wenig Wasser enthiel- 
ten. Hier stiessen wir auf ein Lager von Kohlen- ^^^^^ ^.^„ ^^^ K«hn-insei. 
letten von etwa 12 Meter Mächtigkeit, welches 
eine Menge Fossilien von der beifolgend veranschaulichten Gestalt 
enthielt. Die gesammelten Exemplare gingen leider verloren. 

Während wir so den Abhang nach der Küste hinuntergingen, wurde 
uns ein höchst interessanter Anblick. Längs dem Strande spazierte 
nämlich eine Bärin mit zwei pudelgrossen Jungen, die auf das pos- 
sirlichste miteinander spielten. Bald überkugelten sie sich, warfen 
sich gegenseitig ins Wasser, dann, wenn sie ein bischen weit hinter 
der Alten, die indess ihren Weg, ohne sich viel um die Jungen zu 
künmiem, fortsetzte, zurückgeblieben waren, jagten sie in vollem Laufe 
an dieser vorbei, um ihr altes Spiel wieder zu beginnen. Keinen 
Tümpel passirten sie ohne hineinzugehen. So sehr uns dies Spiel er- 
götzte und so leid es uns auch that, dies Familienleben zu stören, so 
mussten wir doch daran denken, dass unser Fett zum Brennen sehr 
im Schwinden begriffen war. Wir eilten daher an den Strand hinunter 
und hätten leicht eins der Jungen tödten können; es lag uns aber 
nicht daran, den Zorn der Alten zu erregen, die sicher den Mord zu 
rächen gesucht hätte. Wie richtig dies gedacht war, zeigte sich sofort. 
Die Jungen merkten die Jäger und galoppirten auf die Alte zu, die 
sich sofort umkehrte und in ein paar Sätzen bei ihnen war. Es drückte 
sich in dieser Bewegung eine solche Wuth aus, dass wir auf das Aeus- 
serste gefasst sein mussten^. A^s sie dieselben aber unverletzt sah, 
dachte sie nur daran sie in Sicherheit zu bringen, und eilte auf das 
Eis hinaus. Ein paar ihr nachgesandte Schüsse hatten keine Wirkung 
und alle drei entkamen. Wunderbar zu sehen war's, wie rasch sie 
durch den weichen Schnee davontrabten ; Stellen, durch die ein Mensch 
sich schwerlich hätte durcharbeiten können. Schien es doch selbst 
der Bärin mit der Zeit beschwerlich zu werden, denn sie wech- 
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gelte ein paar Mal die Richtung und wandte sich endlich wieder der 
Küste zu. 

Die letzten vier Seemeilen nördlich von Kap Hamburg fallen die 
Berge sehr schroff ins Meer, sodass der Strand an manchen Stellen 
nur schmal ist. Hier sahen wir ein sehr interessantes Phänomen. Es 
war nämlich wie es schien vor noch nicht langer Zeit eine mächtige 
Stein- und Schneelavine herabgestürzt, deren Blöcke den ganzen Strand 
bedeckten und noch weit hinaus aufs Eis geschleudert waren. Es 
schien, als ob der Abfiuss einer hochliegenden Mulde mit Schnee und 
Eis verstopft gewesen sei, das sich ansammelnde und mächtig herab- 
rauschende Wasser aber endlich das Hinderniss durchbrochen imd nun 
mit grosser Gewalt die Gesteintrümmer herabgeschleudert habe. Dass 
dies aber schon vor einigen Tagen geschehen sein musste, erhellt 
daraus, dass einzelne Steinmassen und Eisstücke durch das Abschmelzen 
des Schnees ringsum wie auf ein Piedestal erhoben waren. Zugleich 
ergibt sich, dass es durchaus nicht immer der Gletscher und Eisberge 
bedarf, um die Verbreitung von erratischen Blöcken zu erklären. 

Kap Hamburg ist ein sehr scharfes Kap. Der Felsen biegt recht- 
winkelig um und man hat sofort den Einblick in den Fligely-Fjord, 
von dem nur ein Theil durch eine zweite etwas weiter westlich vor- 
springende Ecke zunächst noch verdeckt wird. Ist aber diese passirt, 
so hat man den ganzen Fjord vor sich. Auf dem Felsen, der diese 
zweite Ecke bildet, fanden wir inmitten wilden unzugänglichen Geklüfts 
einen reizenden Lagerplatz. Ein ebenes Fleckchen mit Moos dünn be- 
wachsen, ohne den kleinsten Stein und gerade gi'oss genug, um das Zelt 
aufzunehmen, bildete den besten Lagerplatz, den wir bisjetzt gehabt 
hatten. Andromeda war auch in der Nähe und so fühlten wir uns 
so behaglich, als es unter den Umständen überhaupt möglich war. 

Es war 11 Uhr Abends den 13. Juni, als wir uns anschickten 
den voraussichtlich schwierigsten und bedenklichsten Theil unserer 
Reise, die Passage des Fligely-Fjord, anzutreten. Eine zwei See- 
meilen breite Strasse trennte uns von dem Festlande, und das Eis 
war fast überall mit Wasser von unbekannter Tiefe bedeckt. Wenn 
es uns nicht gelang hinüberzukommen, so stand uns bevor, den grössten 
Theil des Sommers auf der Kuhn-Insel zuzubringen. Wir hielten uns 
zuerst an der nördlichen Seite der Strasse, bis wir ihre schmälste Stelle 
erreichten, nach Payer's Karte einer Landzunge gegenüber. Hier war es, 
wo wir unsern Uebergang bewerkstelligten; das Wasser war 35 — 40 Cm. 
tief und mit einer dünnen Eisdecke überzogen, die aber, zu schwach 
um das Gewicht eines Menschen zu tragen, bei jedem Schritt durch- 
brach und uns furchtbar, ja bis zur Erschöpfung belästigte. 
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Glücklicherweise kamen wir gerade in dem Moment, wo wir fürch- 
teten unsere Instrumente zurücklassen zu müssen, an eine etwas festere 
Schneebank, wo wir einen Augenblick ausruhen, die Strümpfe aus- 
winden und unsere Füsse mit den Händen erwärmen konnten. Dann 
ging es weiter und besser als vorher, sodass wir bald die vermeint- 
liche Landzunge erreichten, die sich nunmehr als aus zwei Inseln be- 
stehend entpuppte, die aus der Feme gesehen unter sich und mit dem 
Festlande zusammenzuhängen scheinen. Die Südseite der Strasse ist 
sehr malerisch , mit ihren runden Inseln und Gneisshügeln, zwischen 
denen sich manches einladende Thal öfihiet; dann weiter im Westen 
die imposante Masse des Domberges, von dem ein grosser Gletscher 
herabsteigt, ferner die runde Kuppe der hohen Kugel und die Schnee- 
berge weit im Innern, das Alles vereinigt sich zu einem Bilde, das 
eines geschickten Pinsels würdig wäre. 

Auf leidlicher Schneebahn ging's jetzt besser vorwärts und wenn 
unser Proviant nur reichlicher gewesen wäre , so hätten wir uns ganz 
sicher gefühlt; aber er bestand nur noch aus Bisquitstaub, von dem 
wir bei jeder Mahlzeit uns ungefähr zwei Esslöfifel voll erlauben durften, 
etwas Kaffee und etwas Fleisch. Dazu befanden wir uns in einer 
Gegend, wo wir nicht mehr mit Sicherheit auf Jagd rechnen konnten, 
und Sengstacke und der Bootsmann hatten grosse Schmerzen in ihren 
geschwollenen und wunden Füssen. Im glücklichsten Falle konnten 
wir hoffen, die 20 Seemeilen, die uns noch vom Schiffe trennten, in 
zwei Tagereisen zurückzulegen. 

Unser viertes Nachtlager schlugen wir etwa fünf Seemeilen südlich 
von Kap Hamburg auf, an einer Stelle, wo es viel Andromeda und 
"Weidenzweige gab, welche uns jetzt, da wir nur noch eine ganz ge- 
ringe Quantität Bärenfett zum Brennen übrig hatten, unentbehrlich 
waren. 

Während wir ruhten, kam Schneegestöber auf, sodass wir uns 
glücklich schätzten, unser Zelt mitgenommen zu haben. Klein wie es 
jetzt war, schützte es uns doch vor Wind und Wetter. 

Nachts 2 Uhr den 15. brachen wir wieder auf. Der Weg war im 
Allgemeinen gut, aber die Abnahme unserer Kräfte wurde immer 
fühlbarer. Alle paar Hundert Schritt mussten wir uns setzen, um 
auszuruhen, sodass unsere Hoffnung, mit den Instrumenten das Schiff 
in zwei Märschen zu erreichen, immer schwächer wurde. Wir folgten 
jetzt der Küste nach Osten, also in gerader Richtung auf unser Ziel 
zu* Hier führte uns der Weg durch das grosse Thal, welches die 
Sattelberggruppe von den westlichen Bergen trennt und in welchem 
einige mehr oder weniger bedeutende Bäche zu überschreiten waren. 
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Schon glaubten wir alle Hindemisse glücklich überwunden zu haben, 
als wir plötzlich an einen sehr breiten und tiefen Fluss kamen, dessen 
reissende Strömung uns ein ernstliches Hinderniss entgegenzusetzen 
schien. Ein erster Versuch hinüberzukommen, gelang nur Copeland, 
aber mit genauer Noth. Er kam dicht am andern Ufer auf Grundeis, 
glitt aus und hielt sich nur dadurch, dass er seine Flinte als Anker 
brauchte. Verschiedene andere Versuche missglückten, bis endlich eine 
Stelle entdeckt wurde, wo wir bis an den Leib einsinkend den 70 — 
80 Schritt breiten Strom passiren konnten. 

Es schien jetzt dringend geboten die Sachen da, wo wir waren, 
zurückzulassen. Sie sollten später vom Schiflfe aus geholt werden; 
wir selbst wollten aber in einem Marsche die 13 Seemeilen, die uns 
noch von demselben trennten, zurücklegen. 

Sengstacke war nämlich nicht wohl und uns andern ging es nicht 
viel besser; wollten wir nicht bei der beständigen Nässe ernsthaft 
krank werden, so galt es so rasch als möglich an Bord zu eilen. 

Um 8 Uhr Abends den 15. war Alles zum Aufbruch bereit, nach- 
dem der letzte Rest des Proviants verzehrt war. 

Es hatte sich jedoch bezogen und als gleichzeitig ein dichtes 
Schneegestöber einsetzte, trugen wir doch Bedenken, uns in die un- 
bekannte Wildniss von Strömen und Sümpfen, die wir noch zu pas- 
siren hatten, hinauszuwagen. Wir beschäftigten uns inzwischen im 
Zelte mit Mordgedanken gegen die „Bootsmänner" (Lestris parasüica), 
die uns in ziemlicher Anzahl umflogen, und zerschnitten Kugeln zu 
Schrot, um sie zu tödten. Da entdeckte Iversen ein schönes Renthier 
und bald streckte ein glücklicher Schuss dasselbe zu Boden. Das 
Thier war für die Jahreszeit ungewöhnlich fett und lieferte selbst das 
Brennmaterial, mit dem sofort eine köstliche Suppe gekocht wurde. 
Nachdem noch ein tüchtiger Vorrath Fleisch zum Mitnehmen gebraten 
war, traten wir den 16. 8 Uhr Morgens unsern letzten Marsch an. 
Die Befreiung von der Last, die wir bis dahin getragen hatten, machte 
uns das Gehen leicht. Anfangs lag der Weg auf der Südseite der 
Falschen Bai; dann aber kreuzten wir diese und verfolgten die 
Nordseite. 

Diese Bai oder vielmehr Strasse ist so wenig über dem Meere 
erhaben, dass es sehr schwer hält, eine Wasserscheide zwischen den 
vielen Rinnen zu erkennen; auch verläuft das Land so flach nach Ost 
wie nach West ins Meer und ist so sehr mit Schnee bedeckt, dass 
es nur im Spätsommer möglich sein dürfte, die Scheide zwischen Land 
und Wasser anzugeben. Den Schnee in der Clavering-Strasse, vor 
welcher. Passage uns heimlich gegraut hatte, fanden wir fester, als wir 
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erwarteten, sodass wir trotz des vielen Landwassers an der Küste von 
Sabine-Insel, welches uns das Landen einigermassen erschwerte, doch 
in verhältnissmässig kurzer Zeit die traute Insel, auf der uns ja jedes 
Thal und jeder Felsen bekannt war, erreichten. Damit hatte all' un- 
sere Noth ihr Ende erreicht, und nach achtzehnstündigem Marsche 
betraten wir um 2 Uhr Morgens den 17. Juni wieder das Deck unserer 
guten Germania, die noch fest in ihrem Wintereise lag, aus dem sie 
erst di-ei Wochen später erlöst werden sollte. Der herzliche Willkomm 
von Kapitän Koldewey, Dr. Pansch und Oberleutnant Payer, die schon 
etwas besorgt um uns geworden waren, trug nicht wenig dazu bei, 
die Freude über unsere Heimkehr zu erhöhen. Dazu kam die Be- 
friedigung, dass wir trotz der vielen Schwierigkeiten unsere geodätische 
Arbeit in guter Weise begonnen hatten. Einige Tage später führte 
Sengstacke eine Gesellschaft an, welche unsere Instrumente zurück- 
brachte, nachdem es Tramnitz nicht hatte gelingen wollen, sie in dem 
coupirten Terrain zu finden, welches zudem durch dichten Schneefall 
unkenntlich geworden war. 

Die Zwischenzeit, während welcher wir die geodätischen Arbeiten 
nicht fortsetzen konnten, benutzten wir, um unsere magnetischen Beob- 
achtungen zu vervollständigen. 

Es wäre jetzt nur noch in aller Kürze zu erwähnen, wie wir un- 
sere geodätischen Arbeiten vollendeten. Am 28. Juni fingen wir die 
Bestimmung der Polhöhe des Observatoriums von Sabine-Insel an und 
Tags darauf die Winkelmessung auf den Stationen der Insel. 

Diese Arbeit ging ganz ohne Störung und ohne bemerkenswerthe 
Ereignisse von Statten. Wir campirten während derselben in unserm 
Zelte an Land, um das zeitraubende Anbordgehen zu vermeiden. In 
den Tagen vom 29. Juni bis zum 20. Juli, während welcher nur ein- 
mal eine Unterbrechung der Arbeit durch Nebel eintrat, besuchten 
wir sämmtliche 12 Stationen auf der Insel. Am 21. Juli machte Cope- 
land die Winkelmessungen auf dem Hühnerberge, während Borgen am 
22. die Beobachtungen mit dem Besuch von Klein-Pendulum abschloss. 
Es waren sonach nur auf der Station Tellplatte die Winkel noch nicht 
gemessen. Da aber das Dreiecknetz auch ohne dieselben berechnet 
werden und der Zweck des ganzen Unternehmens, die Möglichkeit der 
Ausführung feiner geodätischer Arbeiten zu beweisen und eine Vor- 
arbeit für eine spätere definitive Gradmessung zu liefern, auch jetzt 
schon als erreicht angesehen werden durfte, so verzichteten wir auf 
den Besuch dieser Station, und zwar um so mehr, als sich nach der 
Befreiung des Schiffes aus dem Wintereise am 11. Juli des Kapitäns 
und unser Aller eine grosse Ungeduld bemächtigt hatte, wieder vor- 
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wärts zu dringen. Waren doch schon, grossentheils der geodätischen 
Arbeit wegen, elf Tage nach dem Freiwerden für die Hauptaufgabe 
der Expedition ungenutzt vorübergegangen; wir hätten daher eine 
weitere Verzögerung, die nicht absolut geboten war, nicht verant- 
worten können. 

Möchte dieser unser Versuch dazu beitragen, die baldige Aus- 
führung einer definitiven Gradmessung an der ostgrönländischen Küste 
herbeizuführen! 
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Exearsionen nach der Sabine- nnd Clavering-Insel zur Untersnchnng 
der Reste von Eskimoansiedelnngen. ^ 

Ilüttenruinen und Gräber auf Sabine-Insel. — Ausgrabung der Hütten. — Bearbeitete 
Knochen. — Einstiger Zustand dieser Hütten und ibrer Bewohner. — Alte Gräber. 
•— Zeltringe. — Vorrathslöcher. — Einzige Spur der Expedition von Sabine und 
Clavering. — Eskimoüberreste auf Klein-Pendulum. — Ethnologisches von Shannon. 

— Grosse Anzahl von Zeltringen. — Warnung aus der Zahl der Zeltringe auf die 
der gleichzeitigen Bewohner zu schliessen. — Schleifstein. — Zeltringe und Gräber 
auf Kap Borlase Warren und in der Flachen Bucht. — Bootfahrt nach der Clavering- 
Insel. — Clavering's Bericht über die Eskimos. — Eiderenten. — Kap Borlase 
Warren. — Eskimo- Ueberreste. — Kindergräber. — Das Eis wird immer dichter. 

— Kap Mary. — Hüttenruinen und Gräber bei Kap Mary. — Vegetation. — Nächt- 
licher Unfall. — Fortsetzung der Bootfahrt durch Eis gehindert. — Marsch nach 
Clavering's Eskimodorf. — Ueppige Vegetation. — Untersuchung der verlassenen 
Ansiedelung. — Muthmaassliches Schicksal ihrer früliern Bewohner. — Rückweg 
zum Boot — Eröffnung und Untersuchung der Gräber bei Kap Mary. — Ausbeute. 

— Rückkehr zum Schiff. 



Wie überall, so muss namentlich in den Polarländern die Frage 
nach dem Dasein einer Bevölkerung, nach ihrer Kulturstufe, nach ihrer 
Lebensweise, ihren Sitten und Gebräuchen ebenso sehr von allgemei- 
nem Interesse als von der grössten Bedeutung für die Wissenschaft 
sein. Denn im hohen Norden sind die Hauptbedingungen alles Lebens, 
Licht und Wärme, auf ein geringes Maass herabgedrückt, oder fehlen 
eine lange Zeit vollständig; der Boden vermag in dem kurzen Som- 
mer kaum etwas zur Nahrung des Menschen hervorzubringen ; er liefert 
kein Holz zur Feuerung und zur Herstellung von Geräthen und Werk- 
zeugen, er erlaubt somit auch keine Bearbeitung etwa vorhandener 



' Von Dr. Pansch. 
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Metalle und hat also heutigen Tags noch die Bewohner auf dem Stadium 
der Entwickelung zurückgehalten, das wir im sogenannten Steinalter 
finden. 

Es ist begreiflich, dass wir alle sehr gespannt waren auf ein et- 
waiges Zusammentreffen mit Eingeborenen. Indessen hatten wii* ge- 
nauere Vorstudien, namentlich in Betreff der Sprache (nach Anleitung 
des von der englischen Admiralität für arktische Expeditionen heraus- 
gegebenen „Esquimaux vocabulary" und Kleinschmidt's Grammatik) 
leider nicht machen können, und mussten uns vorkommenden Falls 
mit Geberden zu helfen suchen, wobei uns allerdings die reichlich 
mitgenommenen Geschenke an Messern, Feilen, Tüchern, Spiegeln, 
Perlen u. dgl. wesentlich zu Statten kommen konnten. Um allen 
Möglichkeiteij zu genügen wurden, so gern wir auch unserer Freude 
dadurch Ausdruck gegeben hätten, bei unserer Landung nicht die 
üblichen Schüsse abgefeuert, wie dieser Punkt bereits in der Instruction 
vorgesehen war. Wir hätten dadurch ja sehr leicht die etwa in 
der Nähe vorhandenen, erfahrungsgemäss furchtsamen Eskimos^ ver- 
scheuchen können. Ein freundschaftlicher Verkehr mit denselben er- 
schien aber nicht nur wünschenswerth , um ihr wunderbares Leben 
genauer studiren zu können , sondern ist für das Gedeihen und den 
Erfolg jeder arktischen Expedition von der grössten Bedeutung. Was 
wäre wol aus Kane's Gefährten geworden, wenn sie nicht die treue 
Unterstützung der dortigen Eskimostämme gehabt hätten. 

In den uns vorliegenden leider sehr unvollständigen Berichten 
Clavering's konnten wir über Ansiedelungen oder Spuren der Ein- 
geborenen auf den Pendulum-Inseln Nichts oder nur sehr wenig finden. 
Dagegen wussten wir, dass jener Reisende im Jahre 1823 zwölf Meilen 
südlicher mit zwölf Menschen Verkehr unterhalten hatte, die dort sess- 
haft waren. Da nun Scoresby im Jahre 1822 2 — 4 Grad südlicher 
auf der Traill-Insel sowie auf Jameson-Land viele frische Spuren einer 
ansässigen Bevölkening gefunden, wenngleich er keine Eingeborenen 
sah, und da Graah 1829 von Kap Farewell an bis hinauf zu dem 
65.° nördl. Br. eine lebenskräftige Bevölkerung in verschiedener, 
theilweise starker Dichtigkeit angetroffen hatte, so erschien ein kür- 
zeres oder längeres Verweilen von Eingeborenen in dem von uns zu 
untersuchenden Theile der Ostküste sehr möglich. Unsere Augen und 
Gedanken, die sich noch nicht an ein gänzlich unbewohntes Land ge- 



* Die Bezeichnung „ Eskimo " soll ursprünglich ein Schimpfoame sein, der ihnen 
von einem feindlichen Kachbarvolke beigelegt wurde, und so viel bedeuten als: 
„rohe Fische Fresser". Sie selbst nennen sich „Innuit". 
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wohnen konnten, hatten schon bei der Annäherung an dasselbe sorg- 
sam ausgespäht, ob sich nicht irgendwo ein Zelt oder ein beweglicher 
dunkler Punkt bemerklich mache, — aber vergeblich: Nichts unter- 
brach das braune Einerlei der kahl und todt vor uns liegenden Land- 
schaft. 

Als Kapitän Koldewey von seinem ersten Gange ans Land zurück- 
kehrte, berichtete er von Eskimohütten, die ganz in der Nähe seien, 
und brachte einen weissgebleichten flechtenüberwachsenen mensch- 



VcrfMllene Eskiinolifitton und Zcltrlnge. 

liehen Unterkiefer mit. Am Vormittage untersuchte ich selbst mit 
Unterstützung von Peter Ellinger und Wilhelm Mieders die Spuren 
einer Eskimo-Niederlassung auf der später von uns sogenannten Stern- 
wartenhalbinsel. 

An dem nach Südwest gerichteten Strande entdeckten wir sowol 
eine längere Reihe von Gräbern, die als von Menschenhand gebildete 
Steinhaufen sogleich in die Augen fallen mussten, als auch ausserdem 
vier in ihren Haupttheilen noch gut erhaltene Erdhütten der Einge- 
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bornen. Diese machen sich schon von Weitem als kleine mit einem 
Steinrande gekrönte Krater bemerklich, deren Wände und ganze wei- 
tere Umgebung von einer dichten grünen Decke von Gras und Moos 
überzogen sind. Tritt man näher, so erkennt man viereckige, halb in 
die Erde gearbeitete, mit einer festen Steinwand ausgemauerte gänz- 
lich unbedeckte Löcher, aus deren der See zugewandtem Ende ein 
enger unterirdischer Gang ins Freie hinausfuhrt. 

Alle Hütten sind ziemlich rechtwinkelig gebaut, nur zuweilen er- 
scheinen die Ecken etwas gerundet. Die Grösse ist verschieden: die 
Länge beträgt 3 — 3V2 Meter, die Breite 2 Meter und die Höhe etwa 
1 Meter. Die Mauern sind recht geschickt von mittelgrossen geeig- 
neten Steinen aufgeführt, wie man sie in der nächsten Umgebung 
leicht finden kann, und die Zwischenräume, in denen jetzt Gräser und 
Kräuter prächtig gedeihen, waren ursprünglich wol mit Moos und 
Grasboden ausgefüllt. An der Innenseite der Mauern bemerkt man 



Längsdiirchschiiitt einer Eskimohfitte. 

hier und da kleine Nischen, auch fand sich eine grössere der Art wol 
in einer der hintern Ecken, wo der Herd war. Ausserdem steckten 
zwischen den Steinen noch die Reste von hölzernen Pflöcken, die viel- 
leicht zum Aufhängen von Geräthschaften gedient hatten. Der Boden 
der Hütten schien aus Erde und Steinen zu bestehen und war von 
einem theilweise sehr dichten und festverfilzten grünen Rasen bedeckt, 
der aus Gräsern und Seggen, Moosen und verschiedenen Kräutern ge- 
bildet war. An einzelnen Stellen lag hier noch Eis oder war der 
Boden bis nahe unter die Oberfläche gefroren. 

An dem dem Meere (Süden) zugewendeten Ende der Hütte be- 
findet sich in dem Boden eine mit platten Steinen umsetzte viereckige 
Oeff'nung von etwa IY2 Fuss Breite und Länge. Dieselbe reicht 
7^ — % Meter in die Tiefe und ist der Anfang eines Ganges, der unter 
der vordem Mauer der Hütte hindurch ziemlich horizontal nach vorn 
verläuft. Dieser Gang, der also unter dem Niveau des Hüttenbodens 
liegt, hat eine Länge von 3— S'A Meter und mündet frei auf dem 
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nach dem Strande zu abfallenden Terrain. Die Wände desselben sind 
von passenden Steinen erbaut, ebenso die Decke, in der man auch 
zu besserer Stütze hin und wieder lange Knochen oder Stücke Treib- 
holz findet. Das Ganze ist auch hier von dichter Erde und festem 
Rasen überdeckt. Von einer verschliessbaren Thür vnirde Nichts vor- 
gefunden und ebenso war von einem Dach keine Spur mehr da. 

In der nähern und weitern Umgebung der Hütten befinden sich 
ohne bestimmte Ordnung eine Anzahl mit Steinen ausgemauerter 
kleiner Gruben oder Löcher, meist von V2 — 1 Meter Durchmesser 
und nicht viel tiefer. Sie mochten zum Aufbewahren von Speck, 
Fleisch u. dgl. gedient haben, denn in einigen fanden wir noch Kno- 
chen verschiedener Thiere, andere waren mit schweren Steinen fest 
zugedeckt. — In weitem Umkreise auf dem grünen Rasen lagen weiss- 
gebleichte weithin leuchtende Knochen, Ueberbleibsel der Mahlzeiten 
der Eingebornen. Sie stammten meistens vom Seehund und Walross, 
sowie vom Bären, doch auch vom Renthier, Hasen und Narwal. 

Solches waren die Resultate, die uns eine vorläufige Besichtigung 
dieser kleinen Ansiedelung lieferte. Es stimmte fast Alles überein 
mit dem, was Scoresby von dem Eskimodorf auf Jameson's Land be- 
richtet * und was man auch von den Wohnungen anderer Polar- 
stämme weiss. 

Nachdem wir einige Aufnahmen dieses „Dorfes" und seiner Hütten 
genommen hatten, wurde beschlossen, sofort nähere Nachforschungen 
und namentlich Nachgrabungen in den Hütten selbst vorzunehmen. 
Mit vieler Mühe gelang es uns, die theilweise noch fest gefrorene dicht 
verfilzte Erdschicht herauszuheben und den eigentlichen Boden zu 
entblössen. Dieser bestand theils aus dem natürlichen sehr steinigen 
Erdreich, theils aus künstlich zusammengelegten platten Steinen. Eine 
solche Unterlage fand sich besonders in einer der hintern Ecken oder 
in beiden, wo sie auch wol in der Länge und Breite von etwa y^ Meter 
eine niedrige Umsäumung von Steinen hatte. Die naheliegende Ver- 
muthung, dass hier eine Art Feuerherd gewesen, wurde bestätigt, indem 
wir in einer der Hütten noch ein festes Gemenge fanden von ver- 
kohlten Holzstücken, Moos und Fett. 

Die eigentliche Ausbeute war übrigens nicht bedeutend; eine 
Menge Knochen von den vorhergenannten Thieren zum Theil noch mit 
etwas Fett und Sehnen bekleidet, lagen in allen Hütten, hin und 
wieder fanden sich an einigen auch noch Spuren einer Bearbeitung, 
und namentlich sah man häufig, wie einzelne Stücke von Knochen, 



»Tagebuch, S. 234 fg. 



Digitized by 



Google 



592 Fünfzehntes Kapitel. 

Renthiergeweihen und Walrosszähnen durch eine Reihe dicht neben- 
einanderstehender Bohrlöcher abgetrennt worden waren, wie dieses 
schon Scoresby berichtet. Diese Behandlung ersetzt auf die schnellste 
und sicherste Weise den Mangel einer Säge, und scheint auf sehr ge- 
schickte Weise wol mit Flintsteinsplittern ausgeführt zu sein. 

Die Löcher haben die Stärke einer massigen Gänsefeder, oder 
sind enger, immer aber zeigen die nebeinanderstehenden eine gleiche 
Grösse. Ihr Grund, wenn sie nicht ganz hindurchgehen, ist abgerundet 
und die W^ände haben ringsherum laufende horizontale Rillen und 
Riefen. — An andern Stücken von Knochen oder Holz konnte man 
Schnitte bemerken, die entschieden von steinernen Messern herrührten. 
Fertige vollständige Sachen, nach denen wir sehr eifrig suchten, fanden 
wir nur ganz vereinzelt: so z. B. eine Harpunenspitze und eine Art 
Meissel, welche später genauer beschrieben werden sollen. 

Wenn wir so eine Hütte ganz gereinigt hatten, konnten wir uns 
annähernd ein Bild davon machen, wie sie in bewohntem Zustande 
gewesen sein mochten, diese jämmerlichsten aller menschlichen Be- 
hausungen. Es war nur das Dach, über dessen Bauart wir im Dun- 
keln blieben, das wir uns aber leicht nach den Beschreibungen Anderer 
als eine flache von Holz, Steinen und Erde construirte Decke hinzu- 
denken konnten. 

Will man sich die Grösse einer solchen Hütte lebendig vorstellen, 
so denke man, dass zehn Menschen auf platter Erde sitzend und zu 
fünfen jederseits an die Seitenwände angelehnt, den Innenraum so gut 
wie gänzlich ausfüllen. Ihre ausgestreckten Füsse berühren sich gegen- 
seitig, und wenn die jetzige Höhe der Mauern auch etwas eingebüsst 
haben mag, so dürfte das flache Dach doch wenig mehr als y^ — % Meter 
über den Köpfen erhöht gewesen sein. Auf den Knien also konnte 
man sich darin bequem bewegen, in aufrechter Stellung aber niemals. 

In diesem elenden Räume mag man sich nun eine ganze Familie, 
im Durchschnitt zu fünf bis sechs Personen gerechnet, denken, und 
zwar während mindestens sieben langer Wintermonate. Man muss sie 
sich denken mit ihrer Pelzkleidung, man muss sich erinnern, dass sie 
hier zu gleicher Zeit ihr Wohn-, Schlaf-, Ess- und Arbeitszimmer 
hatten, ihre Küche und Speisekammer, ihre Kinderstube u. s. f. Ferner 
darf man vor allen Dingen nicht vergessen, dass sich nirgends in den 
Mauern eine Oeflfnung findet und dass auch kein für Luft oder Licht 
durchgängiges Fenster im Dache existirt hat (wie solches durch die 
Verhältnisse bedingt und auch von andern Eskimostämmen bekannt 
ist). Die einzige Oeflfnung, durch welche die Wohnung mit der Aussen- 
welt in Berührung steht, ist jenes kleine viereckige Loch im Boden, 
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umgürtet. Diese Gesteinsart bildet hier und an vielen andern Punkten 
der Kuhn-Insel ein gangartiges Vorkommen auf dem Gebirgskamme 
selbst, häufig in Verbindung mit Doleritmandelsteinen. 

Noch besonders wichtig wurde diese Bergbesteigung durch die 
Entdeckung eines neuen Sundes, welcher die Südwestecke deö Fligely- 
Fjords mit der Ardencaple-Bai zu verbinden schien. Das Packeis 
draussen reichte bis an den äussersten Horizont; doch zeigten sich nicht 
wenig schiffbare Kanäle in demselben. 

Nach sechsstündigem Aufenthalte hatte Payer seine Arbeit beendet; 
wieder wurde ein massiver Steinmann errichtet und dann die Rück- 
kehr zum Zelte angetreten, das wir nach 4}/^ Stunden erreichten. 

Unweit desselben entströmte jetzt einem tiefen schneeerfüllten 
Riss ein rauschender Bach. Es war seit dem verflossenen September 
das erste Mal, dass wir Wasser -hatten ohne Schnee zu schmelzen, 
und noch dazu Wasser in Fülle, es war auch das erste Mal, dass wir 
uns endlich wieder einmal waschen und satt trinken konnten. 

Am 25. Mai überstieg die Temperatur den Gefrierpunkt (+0.°6 R.). 
Die Auflösung des Schnees ging nun rascher vor sich. Indem wir 
tief in denselben einbrachen, wurde auf dem Eise der Meeresober- 
fläche eine Basis gemessen, mit deren Hülfe die Höhe der Schwarzen 
Wand bestimmt wurde. Des Tags, während wir schliefen, stieg die 
Temperatur im Zelte auf -|-18.'*4 R., weshalb wir uns jetzt aiif den 
gemeinsamen Sack statt wie bisher in denselben legten. Fliegen 
summten an den Zeltwänden, und die Hitze wurde drückend wie unter 
den Bleidächern Venedigs. Rheumatismus, Kreuzschmerzen u. s. w. 
traten in empfindlicher Weise auf, weil wir seit zwei Monaten un- 
unterbrochen auf Schnee geschlafen hatten, dieser aber jetzt durch 
die Körperwärme unter uns aufthaute und uns empfindlich durchnässte. 

Am 25. Mai wurde, nachdem die letzte geologische Excursion statt- 
gefunden hatte, die Rückkehr zum Schiffe angetreten. Der Schlitten 
war jetzt durch die reiche Ausbeute an Petrefacten, Moschusochsen- 
hörnern, Mineralien, Fellen u. s. w. wieder so schwer geworden wie 
beim Anfang der Reise. 

Am 27. Mai erreichten wir das Kap Berlin nach einem ange- 
strengten, und zuletzt durch Schneetreiben unerquicklichen Marsche 
über die Schneewüste am Ausgange des Fligely-Fjords. 

Die tiefen Schneewehen am Fusse des Kap Berlin hatten sich in- 
zwischen infolge der Wärme in eine Art zähen und widerstehenden 
Kleisters verwandelt, der sich vor den Kufen stauete und gewichtig 
an diese anballte. Noch einmal erduldeten wir hier (28. Mai +4.°8 R.) 
alle bereits geschilderten Beschwerden des Schlittenziehens mit getheilter 
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Last, und des tiefen Einbrechens in den Schnee. Erst in der Clavering- 
Strasse wurde der Weg besser, woselbst wir, nahe der Mündung der 
Falschen Bai, übernachteten, um am folgenden Tage die für die tri- 
gonometrische und topographische Aufnahme unerlässliche Besteigung 
eines über 700 Meter hohen, durch seine Klippenfoim ausgezeichneten 
Berges zu unternehmen. Allein dichter Nebel vereitelte diese Absicht; 
und indem wir die Ausführung derselben verschoben, traten wir die 
Rückkehr zum Schiffe am 29. Mai an. 

Wir erreichten dasselbe nach einer Abwesenheit von 21 Tagen. 
Das tümpelbedeckte Eis unsers Winterhafens trafen wir in einem weit 
vorgeschrittenen Stadium des Schmelzens, welches der Regen der 
nächsten Tage noch mehr beschleunigte. 

Bald klärte sich der Himmel. Binnen wenigen Tagen entlockte 
die zunehmende Temperatur dem kurz vorher noch hart gefrorenen 
Boden Grönlands die Erstlinge einer kargen Flora. 
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Jagden mid Tkierleben in OstgrSnland. ^ 

Der Eisbär. — Nabrung desselben. — WandernngeD des Eisbären. — Sonstiges 
zur Naturgeschicbte des Eisbären. — Bärenabenteuer. — Neugierde. — Vorsichts- 
massregeln bei der Bärenjagd. — Zähe Lebenskraft. — Verschiedenes. — Der Po- 
larfuchs. — Zur Naturgeschichte des Polarfuchses. — Das Renthier. — Der Mo- 
schusochse. — Das Walross. — Der Seehund. — Der Polarhase. — Vögel. — 

' Meeresthierc. 



Die Jagd beginnt in Grönland häufig dort, wo sie bei uns auf- 
hört, bei der Selbstvertheidigung; sie gewährt aber zugleich wissen- 
schaftliches Interesse für den Zoologen und verlängert dem Entdecker 
die Frist, in welcher er vom Schiffe fern bleiben kann. Es gibt da- 
selbst sonach eine zoologische, eine geographische und eine Vergnü- 
gungsjagd, welch letztere am seltensten vorkommt. 

Die Jagd auf den Eisbären oder auf das Walross ist mit Gefahr 
verbunden, jene auf Moschusochsen, Renthiere, Füchse,* Vögel und 
Meeresthierc gewährt nur Vergnügen. 

Der Polarbär*, der in seinem gelblichweissen zottigen Fell und 
mit seiner schwarzen Nase schon weithin von den Schneefeldern ab- 
sticht, 10 — 12 Centner schwer wird und an Grösse die Exemplare in 
zoologischen Gärten oder Menagerien (welche jung nach Europa ge- 
bracht, unter den ihrer Entwickelung so ungünstigen Verhältnissen 
daselbst verkommen) weit übertrifft, steht an Kraft und Gefährlich- 
keit weder dem Löwen noch dem Tiger nach. Aber die kalte Zone, 
in der er lebt 3, hat sein Blut abgekühlt, er ist bedächtig und miss- 



* Von Oherlfiutnant Payer und Dr. Copeland. 

* Grönländisch Nennok. 

» Der his jetzt am nördüchsten angetroffene Eisbär ist ohne Zweifel der von 
Parry's Matrosen auf dem Packeis unter 81 ° 30' getödtete. 
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trauiscb. Die widersprechenden Berichte über seinen Muth erklärt der 
Umstand, dass sich aus dem Verhalten eines Bären nie auf das eines 
andern schliessen lässt, dass somit jeder individuell auftritt, und von 
dem jeweiligen Nahrungsbedürfnisse geleitet wird. 

Er lebt vorzugsweise von Seehunden, lauert ihnen an Eisspalten 
auf und überfallt die auf Eisflössen sich sonnenden mit der Hinterlist 
des Tigers, mit dem er überhaupt die geräuschlose Annäherung ge- 
mein hat. — Er verfolgt auch die untertauchenden Robben, denn er 
ist ein gewaltiger Schwimmer, und nur das Renthier übertriflFt ihn 
an Schnelligkeit. Ueber zerrissene Felshänge klettert er mit katzen- 
artiger Gewandtheit; dazu, wie zur Sicherheit auf glatten oder geneigten 
Eisflächen, befähigen ihn die Rauheit seiner Sohlen, seine Klauen und 
die Behaarung seiner Tatzen. Einem getödteten Eisbären zog Payer 
die Felle von den Hinterfüssen ab, säuberte sie mühsam vom Fett, 
rieb sie mit Alaun ein und zog sie selbst an, — es waren prächtige 
warme Strümpfe, denn der Bär hatte gute Sohlen, leider gingen sie 
im Winter bei einem Brande im Schifte zu Grunde. 

Da sich die Seehunde vorzugsweise im Packeise oder an dessen 
äussern Kauten aufzuhalten pflegen, so ist auch der Bär während des 
Sommers daselbst ein gewöhnlicher Gast. Er folgt den Robbenschlä- 
gen! Schritt auf Schritt, um die abgehäuteten Thiere zu verzehren, 
oder schwimmt im Uebei-flussc schwelgend, auf der Riesenleiche eines 
Wales einher. Der Bär tödtet seine Beute, bevor er von ihr frisst, 
doch liebt er es, vorher mit ihr zu spielen. Auf den der Polarströ- 
mung folgenden Schollen fährt er nach Island herab und sucht auch 
diese Insel heim. Man sieht ihn oft viele Meilen vom Lande entfernt, 
er schwimmt auf Böte oder Schifl'e zu, bis ihn Schüsse vertreiben. 
Den übermässigen Genuss fetter Robben pflegt der Bär durch jenen 
nahrhafter Enteneier zu unterbrechen, und wenige Stunden genügen 
ihm, auf einer kleinen Insel damit völlig aufzuräumen. 

Es ist für Polarreisende gewiss sehr lästig, der Willkür der Bären 
und ihren bis zwei Zoll langen Vorderzähneu preisgegeben zu sein, 
aber zum Schutz gegen dieselben ein Gewehr und eine in den Rock 
eingenähte beständig mit Kupferpatronen gefüllte Tasche zu tragen, 
ist immer noch einfacher, als einen todten Seehund mit sich herumzu- 
schleppen. Ist man unbewafi'net, so kann den Bären eine, auffälliges 
Misstrauen verrathende Bewegung beunruhigen, seine Gewaltthätigkeit 
herausfordern. Doppelt bedenklich aber ist es, ihm in der Dunkelheit 
zu begegnen und von ihm dann für einen Seehund gehalten zu werden, 
ein Missverständniss, das sich erst aufklärt, wenn es zu spät ist. Ist 
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man bewaflnet, so tiösst dem Thiere die Ruhe seines Gegners und 
die Politik der freien Hand Wohlgefallen und Achtung ein. 

Doch der Bär verdient auch unser Mitleid. Sein Leben bildet 
eine Kette von Nahrungssorgen, obgleich er gegen die Kälte durch 
eine mehrere Zoll dicke Fettschicht geschützt ist. Einst fanden wir 
in dem Magen eines solchen — welcher dem Belagerungscorps ange- 
hört hatte, das unser eingefrorenes Schiff im Winter und Frühjahr 
unausgesetzt beobachtete und uns zur höchsten Vorsicht zwang — 
nichts als einen von unsern Schneidern weggeworfenen Flanelllappen, 
und bei vielen andern war derselbe ganz leer. Zuweilen enthielten 
die Magen von getödteten Bären nur eine Menge Wassers und grosse 
Stücke Seekraut {Laminaria). Hieraus ersieht man, dass der Bär 
durch Hunger zum Krautfressen gezwungen werden kann. Es ist ge- 
wiss keine Kleinigkeit in dieser Welt der Erstarrung, Kälte und Fin- 
sterniss, mit ihren grauenhaften Schneestürmen, welchen nur Berge 
zu widerstehen vermögen, rastlos nach Nahrung suchend umherirren 
zu müssen, inmitten chaotisch zusammengedrängter, sich wechselseitig 
zermalmender und aufthürmender Eisfelder, umringt von Spalten oder 
auf einem abgetrennten Eisfloss in die offene See hinauszutreiben. 
Wahrlich, sein brauner Vetter in Europa lebt gegen ihn behaglich 
und beneidenswerth. 

Im ersten Frühjahr fehlt dem Bären fast ganz und gar die dicke 
Fettschicht, die im Hochsommer und Herbst unter seinem Felle sitzt. 
Ein grosser männlicher Bär am 1. April 1870 bei dem Schiffe erlegt 
war äusserst mager, dagegen eine Bärin am 7. Juli 1870 auf Sabine- 
Island geschossen schon ziemlich fett. 

In Beziehung auf die sehr bestrittene Frage, ob der Bär einen 
Winterschlaf hält, haben wir keine directe Beobachtungen gemacht. 
Wir können aber anführen, zu welchen Jahreszeiten wir Bären ge- 
sehen haben. Einige Fälle führe ich hier an: Am 10. Januar 1870: 
„Ein Bär kam zum Schiff, wir machten vergebliche Jagd auf ihn." 

Am 13. Januar 1870 wurde Theodor Klentzer von einem Bären 
gejagt. 

Am 6. März wurde Dr. Borgen von einem. Bären überfallen; nach 
diesem günstigen Erfolg ihrer Bemühungen besuchten die Bestien uns 
fast täglich. Füge ich jetzt hinzu, dass Copeland am 28. October 1869 
mit einem Bären in Conflict gerieth, bei Kap Borlase Warren, so wird 
man leicht einsehen, dass der Winterschlaf des Bären entweder sehr 
kurz oder ein sehr unruhiger sein muss. Am 9. März sahen wir einen 
Bälden im Sturme, der mit gewaltigen Schritten gemächlich herumstrich 
und sich ganz und gar nichts, aus dem Unwetter zu machen schien» 
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obgleich ein Mensch, selbst bei der besten Bekleidung, seine liebe 
Noth gehabt haben würde, um überhaupt nur aus der Stelle zu 
kommen. 

Den Bären, den wir am 1. April schössen, nach dem etwa 300 
Schritt entfernten SchiflF gegen den Nordwind heranzuschleppen kostete 
uns die grösste Anstrengung. 

Der Gei-uch angebrannten Specks lockt das Thier meilenweit 
herbei. Auf der Wanderung pflegt dasselbe erhöhte Eisgruppen zu 
besteigen. Man sieht den Bären dann den Umkreis ausspähend, mit 
hocherhobener Schnauze nach Nahiiing schnüffeln. Die Eskimos greifen 
ihn erfolgreich mit Spiessen an, — ein Manöver, zu welchem Geschick 
und Kaltblütigkeit gehört. Viele derselben tragen deutliche Spuren 
solcher Zweikämpfe. Kopfwunden ausgenommen, reicht ein Schuss in 
den seltensten Fällen aus, ihn widerstandslos zu machen. Begeg- 
nungen mit Eisbären haben den ungleichartigsten Ausgang. Es ge- 
schieht nicht selten, dass eine Abtheilung Schlittenreisender, wenn sie 
durch Zeitmangel und dringende Umstände genöthigt wird, auf die 
Jagd zu verzichten, an einem oder mehreren Eisbären vorbeizieht, die 
sich oft in einer Entfernung von wenigen Schritten befinden und durch 
ihre Haltung kein anderes Gefühl als das der Neugierde und des 
Staunens verrathen. Oder aber sie begnügen sich damit, den Schlitten, 
den Kupf beständig nach demselben hingewendet, zu umgehen. 

Eine Situation, die dagegen ebenso gefährlich als komisch war, 
erlebte einer unserer Matrosen im Winterhafen. * 

Derselbe schritt unbewaffnet an den Abhängen des Germaniaberges 
hin, als er an 2000 Schritte vom Schiffe entfernt nahe hinter sich 
einen Bären gewahrte. Die unglaubliche, jeden Fluchtversuch ver- 
eitelnde Schnelligkeit dieser Thiere war ihm bekannt, ebenso die schon 
oft erfolgreich angewandte List, ihre Aufmerksamkeit durch fort- 
gesetztes Fallenlassen von Gegenständen abzulenken, während man 
durch unbeschleunigtes Fortschreiten und Hülferufen dem schützenden 
Bereich des Schiffes näher zu kommen trachtet. Also warf er nach 
und nach Kapuze, Handschuhe, Rock u. s. w. von sich, welche Gegen* 
stände der Bär einzeln zerzauste. Doch stand derselbe endlich neben 
ihm und beroch, gleich einem Hunde, seine Hand. Da fasste der Mann, 
welcher unausgesetzt um Hülfe rief, den ebenso verzweifelten als ohn- 
mächtigen Entschluss, seinen Feind mittels des abgenommenen Leib- 



* Dieser Vorfall ist bereits vou Dr. Pausch besprochen worden.* Aber es er- 
schien uns nicht unwichtig, denselben au dieser Stelle vou einem andern Augen- 
zeugen schüdem zu lassen. Red. 



Digitized by 



Google 



Jagden und Tbierleben in Ostgrönland. 519 

riemens zu erwürgen, falls er ihn angriff. Sein durchdringender Hülfe- 
ruf wurde beim Schiffe gehört. Wir machten uns eilig bewaffnet, 
doch war der schlimmste Ausgang zu befürchten. Die grosse Ent- 
fernung gewährte dem Bären Müsse, sein Opfer zehnmal zu vernichten, 
aber er überlegte so lange, bis ihn unsere Annäherung, Kufe und 
Schüsse zur Flucht trieben. Diese führte über scharf abfallende Fels- 
gruppen, — er war wie weggeblasen. 

Der Maschinist Krauschner, ein Wiener, war der Lieferant des 
Schneebedarfs für die Küche, und hatte deshalb täglich zweimal mit 
seinem Schlitten den Verkehr mit dem nächsten Gletscher zu unter- 
halten. Einmal geschah es, dass sich ihm ein Bär ungesehen zuge- 
sellte. Der Bär schritt würdevoll als Escorte hinter dem Schlitten 
des zum Schiff zurückkehrenden Maschinisten einher, und erst hier 
angelangt, verstimmte ihn der Lärm, welchen wir erhoben, um Krauschner 
auf seinen zweifelhaften Freund aufmerksam zu machen. 

Im Allgemeinen steht das Fleisch der Eisbären, besonders jenes 
älterer Thiere, weit unter dem des braunen Bären; es ist grobfaserig, 
zäh und besitzt je nach dem angesammelten Fett einen mehr oder 
minder starken Thrangeschmack. Wie schon Barentz, so überzeugten 
auch Andere sich, dass die Leber des Bären der Gesundheit nachtheilig 
sei. Den Genuss des Fleisches haben wir dagegen durchaus imschäd- 
lich befunden. Thatsächlich wehren die Eskimos im Westen der Davis- 
Strasse ihren Hunden, von demselben zu fressen. 

Ungeachtet wir auf unsern Schlittenreisen Nachts zuweilen im Zelte 
von Bären überrascht wurden, unterliessen wir es doch einen beson- 
deni Wachdienst einzuführen, hauptsächlich deshalb, weil von einem 
eigentlichen Schlaf nie die Rede sein konnte, und sich uns ein grös- 
seres Thier nie völlig geräuschlos zu nähern vermochte. Die eine 
Seite des Zeltes schützten wir durch den Schlitten, die andere am 
Eingange durch die Bereitschaft zweier geladene]i Gewehre. Ausser- 
dem besassen wir einen Revolver im Zelte. Wir waren so nur noch 
der Möglichkeit ausgesetzt, von einem Bären an den Füssen oder 
höchstens am Kopfe gebissen zu werden. 

Gegen diese Gefahr schützt jedoch die Bedächtigkeit der Bären; 
denn ein Zelt ist ihm ein völlig unerklärbarer, sein Misstrauen, wie 
seine Neugierde gleich erregender Gegenstand. Kane's Begleiter, welche 
einst durch das Brummen eines den Kopf zum Zeltschlitz herein- 
steckenden Bären aus dem Schlafe aufgeschreckt wurden, halfen sich 
mit der Geistesgegenwart dadurch, dass sie demselben eine rasch an- 
gezündete Schachtel Schwefelhölzchen unter die Nase hielten, eine Be- 
leidigung, die er grossmüthig ungerächt Hess, indem er sich entfernte. 



Digitized by 



Google 



520 Dreizehntes Kapitel. 

Unsere erste Begegnung mit Eisbären fand am 4. August, dem 
Tage vor der Landung in Grönland, also noch im Packeise statt. Wir 
hatten vorübergehend an einer Flarde (grossen Eisscholle) angelegt, 
als wir 300 Schritte entfernt zwei Eisbären erblickten. Das Anbren- 
nen von Seehundsspeck reizte die Aufmerksamkeit derselben, denn sie 
hoben ihre schwarzen Nasen hoch in die Luft, scheuten sich jedoch 
dem Schiffe näher zu kommen. Also bestiegen Copeland, Sengstacke 
und Payer ein Boot und fuhren, durch den hohen Abfall der Flarde 
gedeckt, zu der den Bären nächstgelegenen Landungsstelle. Doch 
neugebildetes Eis, welches eine Einbucht der Scholle erfüllte, gestattete 
es Payer allein dieselbe sofort zu betreten. Indess die andern eine 
feste Eisdecke ermittelten, war er den noch ganz unbekannten, die 
Jäger unverwandt anstaunenden Gegnern auf 80 Schritte nahe ge- 
kommen. Payer schoss übereilt und fehlte. Die Bären verbargen sich 
gleich darauf hinter den zahlreichen Hummocks, welche dann ver- 
gebens von uns durchstreift wurden, ohne derselben wieder ansichtig 
zu werden. 

Es ist nicht rathsam, sich einem ebenso kräftigen wie wilden 
Feinde, bevor man ihn nicht absolut kampfunfähig gemacht hat, un- 
vorsichtig zu nähern. Wir trafen Bären, welche gegen Schüsse gleich 
einem Festungswall, unerschütterlich blieben, in die man förmlich 
Bresche schiessen musste, obgleich sie beim sichtbaren Eindringen der 
Kugel heftig zuckten und das Blut förmlich in Quellen hervorbrach. * 

Nicht immer nahmen jedoch unsere Begegnungen mit Bären einen 
günstigen Ausgang; oft traten diese selbst als Jäger auf. Ja, einer 
unserer Gefährten entging mit genauer Noth dem Zerrissenwerden. 

Des Fettes ledig und hungernd streiften diese Raubthiere die 
Küste entlang, bis die Entdeckung eines Schiffes, die Bewegung der 
Menschen daselbst, ihre Aufmerksamkeit in einem Maasse erregten. 



^ Bei der Bärin vom 7. Juli wird es von Interesse sein zu bemerken, dass, 
nachdem eine Kugel von %« Pfund durch beide Lungenflügel und den dicksten 
Theil des Herzens gedrungen war, das Thier volle 50 Meter in gewaltigen Sprüngen 
lief, ehe es todt hinfiel. (Die Section wurde von Borgen, Copeland und Iversen 
gemacht.) — Bei der Jagd auf grosse gefährliche Thiere ist es eine gute Vorsichts- 
massregel, wenn man ein solches, sobald man es fttr getödtet halt, noch eine Zeit 
lang mit Steinen, Eisklumpen oder dergL bewirft, ehe man sich in ihre N&he wagt. 
Dies ist auf Reisen zu wissenschaftlichen Zwecken um so mehr zu beobachten, als 
man die Thiere meistens ungern in den Kopf schiesst, indem dadurch der Schädel 
mehr oder weniger unbrauchbar gemacht wird. Der Mahnuugsruf des bedächtigen 
Sammlers lautet; Nur nicht in den Kopf schiessen! Copeland. 
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dass sie die Nähe von Griper Roads (Name des Winterhafens) nicht 
mehr yerliessen und sich schliesslich, mit geringer Uebertreibung darf 
man es sagen, beinahe zu einem Cemirungscorps verdichteten. Wer 
im Freien, wenngleich nur einige Schritte vom Schiflfe zu thun hatte, 
bedurfte in der langen Polarnacht des Gewehrs, dessen Hammer 
stets in erster Buhe stand. Das Aechzen und Rauschen des durch 
die Flut bewegten Eises am Flutapparat oder am Strande Hess sich 
so leicht mit dem Geräusch schwerer Tritte verwechseln, dass wir 
eines Ueberfalls beständig gewärtig sein mussten. Ja, die Zudring- 
lichkeit unserer grimmigen Nachbarn wurde so gross, dass sie sich 
den Salven der hinter dem Zeltdach lauernden Jäger aussetzten, 
ohne die Spaziergänge in unmittelbarer Nähe des Schiffes aufzu- 
geben , ja, dass wir eine Bärenjagd auf Deck zu den Möglichkeiten 
rechnen durften. Der Maschinist vernahm eines Nachts, als er auf 
Deck trat, Geräusch daselbst, und wie die Fussspuren Morgens zeigten, 
war ein Bär über die das Schiff umgebenden Schnee- und Eis- 
massen zur Biegelung uijd dem Schneezelte vorgedrungen. Wenn uns 
das Treiben dieser Unholde zu arg wurde, dann schaffte ein kräftiger 
Ausfall aus unserer Festung mit Feuerwaffen, Spiessen u. s. w. vor- 
übergehende Erleichterung. 

Die Belagerer statteten auch unsern ans Land geschafften Lebens- 
mitteln wiederholte Besuche ab; den schlimmsten Streich spielten sie 
jedoch den Astronomen, denen sie die Messapparate zur Bestimmung 
der Basislänge wegtrugen. Es ist ein grosser üebelstand für Schlitten- 
reisende, dass sich dieselben bei der Anlage der so wichtigen Proviant- 
depots nie mit völliger Sicherheit gegen ihre Zerstörung durch diese 
Tiger des Eises verlassen dürfen. — Als bestes Hülfsmittel dürfte man 
das Aufhängen eines Sackes an einer unzugänglichen Felswand an- \ 
zusehen haben. Die Kraft des Bären, solche Verstecke zu erbrechen, 
ist ungeheuer. Der Verschluss mit gefrorenem Sand und Wasser ist 
besser als die Bedeckung mit den schwersten Steinen, weil sich der 
Bär daran die Klauen abstumpft. Auf einer unserer Schlittenreiseu 
verschlangen diese Omnivoren Raubthiere nicht nur Stearinlichter, 
sondern auch Taback und die Gummiflaschen. Bei einem einst von 
Kane gegründeten und von ihnen geplünderten Depot verschmähten 
sie das Salzfleisch, bezeigten dagegen für gemahlenen Kaffee und Segel- 
tuch eine besondere Vorliebe. Die Gummiröcke, die ihnen doch zu 
zäh schienen, hatten sie zu unsäglich harten Knoten zusammengearbeitet 
und selbst die Flagge bis auf den Stock abgenagt. 

Trotz ihrer grossen Anzahl sieht man selten mehr als drei Bären, 
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gewöhnlich Familienglieder — in Gemeinschaft. * Es ist selbstver- 
ständlich, dass man dann immer zuerst die Alten tödtet, denn eine 
ihrer Jungen beraubte Bärin ist ein furchtbarer Gegner. Werden 
diese nur verwundet, so schiebt sie dieselben flüchtend vor sich her, 
oder deckt sie mit dem eigenen Leibe, während die Jungen nicht 
anstehen, von dem Fleische der eben erlegten Mutter zu gemessen. 

Die Eisfelder seiner Heimat sind dem Bären ein lieblicher An-t 
blick, von dem er sich ungern trennt. 

Die hohe Bordwand des Walfischfängers „Bienenkorbes den wir 
18()9 besuchten, verschloss einem solchen in einem auf Deck aufge- 
stellten Käfig verwahrten Thiere, — das man mit einer Schlinge im 
Wasser gefangen und mittelst eines Flaschenzuges auf Deck gehisst 
hatte, — die Aussicht auf die das Schiff umgebenden Packeismassen. 
Der Bär ertrug die Haft leicht, da ihm fortgesetzt giosse Stücke See- 
hundsfleisch von dem stattgehabten ergiebigen Robbenschlag servirt 
werden konnten. Nur wenn ihm stärkere Bewegungen des Schiffes 
gestatteten, über die Bordwand das Eis zu erblicken, begann er grim- 
mig zu bmmmen. Ja, der Anblick von Treibeis regte das Thier so 
gewaltig auf, dass man genöthigt war einen Schleier von Segeltuch 
vor dem Käfig anzubringen. , 

Am 23. August sahen wir auf der Rückfahrt durch das Packeis, 
vom Nebel etwas verhüllt, die letzten drei Bären, und als dieser fiel, 
klärte sich ihre Absicht auf, von uns durch ein „Tableau" Abschied 
zu nehmen. 

Der arktische Fuchs (Canis lagopus L.) * ist eine sehr interessante 
Art seiner Gattung. Er ist entweder — und zwar unabhängig von 
der Jahreszeit — weissbläulich oder grau. ' Sein Pelz, ausserordent- 
lich zai-t, bildet einen Handelsartikel der Hudsons-Bai-Gesellschaft. Er 
ist bedeutend kleiner von Körper als der Polarhase, welcher gewöhn- 
lich vier Kilogramm wiegt, wenn er völlig ausgewachsen ist. Sein Fleisch 
ist kein Leckerbissen. Barentz und seit ihm viele andere arktische 
Reisende haben dasselbe jedoch recht geniessbar gefunden und auch 
wir haben (z. B. Pansch und Copeland) es versuchsweise gegessen. 

Der Polarfuchs hat mit seltenen Ausnahmen wenig von jener Arg- 
list, welche man unserm Reinecke nachrühmt; wenigstens sind uns 
ausser einigen wenigen Fällen dieser Art nur Züge völliger Harm- 



* Scoresby berichtet, dass er einmal an der Küste von Grönland an IW Eis- 
bären beisammen sah, von welchen 20 getödtet werden konnten. 
-^ Grönländisch Terienuiak und Kakaka. 
3 Zwischen welchen Varietäten Kreuzungen stattfinden. 
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losigkeit erinnerlich. Es gelang uns nämlich im Winter einige Füchse 
nach einer auch bei den Eskimos üblichen Weise mittelst Fallen zu 
fangen. Einst wurde ein solcher, den man für todt hielt, aus der 
Falle gezogen und hingelegt. Nach einiger Zeit sprang derselbe jedoch 
auf und lief davon. Den jungen Enten, für welche der Fuchs eine 
grosse Schwäche besitzt, ist er ein arger Feind. Er lebt von allem, 
dessen er habhaft werden kann, im Winter auch von Schalthieren und 
andern Meeresproducten, welche ihm durch die Flut am aufgebrochenen 
Strandeise zugänglich werden. Während des Sommers scheinen Lem- 
minge seine Hauptnahrung zu sein. 

Fast den ganzen Winter und das Frühjahr hindurch hielten wir 
einige Füchse im Maschinenraum gefangen. In unmittelbarer Ge- 
sellschaft' der Kohlen wurden sie schwarz; zwei derselben erlagen 
der Lungentuberkulose, wie dies die Section ergab. Ein schönet 
grauer Fuchs wurde wegen Widersetzlichkeit in der Kajüte garottirt, 
ein anderer entlassen, und der letzte desertirte aus dem Käfige, den 
wir ihm gemacht und neben dem Schiff auf dem Eise aufgestellt 
hatten. Diese Desertion — durch Abschmelzung und Umfallen eines 
Eisblockes, auf welchem der Käfig gestanden, herbeigeführt — welcher 
wir vom Deck aus zusahen, hatte etwas unbeschreiblich Komisches. 
Der Fuchs, zum behaarten Skelet verkommen, begann sich zu dehnen, 
den buschigen Schweif gerade wie einen Besen auszustrecken, wälzte 
seinen dürren Leib dann im Schmelzwassertümpel, und hüpfte endlich 
zierlich wie ein Balletmeister und voll Freiheitslust mit allen Füssen 
zugleich aufspringend davon, ohne das Schiff auch nur eines einzigen 
Blickes weiter zu würdigen. 

Der europäische Fuchs verabscheut die Nähe des Menschen, der 
grönländische dagegen sucht harmlos und ohne Misstrauen seine Ge- 
sellschaft, denn überall hofft er von ihm zu profitirexi. Er ist der 
erste, welcher demselben nach stattgehabtem Jagdglück seine Bewun- 
derung ausdrückt und sich beeilt, von der Beute mitzugeniessen, sowie 
einen Renthierschinken Nachts vom Schlitten zu zerren und fortzu- 
schleppen. Er begleitet ihn auf Jagd und Schlittenreisen in ehrerbie- 
tiger Entfernung, und benutzt dessen Schlaf zur Eröffnung, Visitation 
und Plünderung der mitgeführten Proviantsäcke. ^ Ein eingeeistes 
Schiff betrachtet er mit Wohlgefallen, denn es gibt da immer Abfälle; 
welche ihm zugute^ kommen, und Dinge, welche sich leicht weg- 



* „Als Bering auf den Inseln der Meerenge, die seinen Namen trägt, Schiflf- 
bruch litt, sachten die blauen Füchse den Schlafenden die Sohlen von den Stiefeln 
zu reissen." (Chr. Martins, „Von Spitzbergen zur Sahara", S. 118.) Red. 
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schleppen lassen. Ja er gewöhnt sich so sehr an die Rolle des Schma- 
rotzers, dass es oft schwer wird, sich seiner Unverschämtheit zu er- 
wehren. 

Tritt man aus dem Zelte, um sein seit Stunden gehörtes Nagen 
oder, wenn er in Gesellschaft mehrerer ist, sein neidisches Knurren 
oder sein Zerren an den Leinen zu sistiren, so schleicht er nicht etwa 
demüthig von dannen, sondern sieht seinen Wohlthäter frech an, 
bellt, wenn man schiesst und entfernt sich nur unwillig und zögernd. 

In andern Fällen kommen Füchse neugierig herangetrabt, ohne 
sich selbst durch Schüsse abschrecken zu lassen, und das Auffinden 
einer Speckrinde verlockt sie, einer Schlittenspur meilenweit zu 
folgen. 1 

Es ist ein mühsames Stück Arbeit, einen eben erlegten Fuchs bei 
der eisigen Kälte abzuziehen; desto erfreulicher wirkt sein warmes 
Fell als — Halsbinde. * 

Das grönländische Renthier (Rangt/er tarandus L., *var, groen- 
landicus) ' ist von dem amerikanischen ♦, lappländischen und spitz- 
bergischen wenigstens als Varietät verschieden, sein Geweih ist nicht 
wie bei diesem an den Spitzen geschaufelt, auch ist es steiler aufge- 
richtet*; Hals und Kopf trägt es hoch, der ganze Bau ist zierlich 
und erinnert in jeder Beziehung an den europäischen Hirsch. Kane 
und Hayes haben dasselbe auch im nördlichsten Theile Westgröulands 
angetroffen. Unsere Excursionen lehrten uns, dass die Renthiere an 
Zahl nach dem Innern Grönlands zunehmen; ja im Hintergrunde des 



' Das Benehmen von Fuchs, Bär u. s. w. wird selbstverständlich sehr davon 
beeinflusst, ob sie sich unterm Winde befinden oder nicht. Steht man stall und wit- 
tern sie einen nicht, so verfolgen sie ihre Pläne und Absichten ganz ungenirt 

^ Die arktische Reiseliteratur ist reich an kleinen Zügen aus dem Leben des 
Fuchses. Dr. Armstrong war Zeuge, wie ein solcher die Meerenge nahe dem Schiffe 
kreuzte, als das Eis eben in heftigster Bewegung war, „bounding most adroitly 
over the masses of crumbling ice which came in its path, and we had the satis- 
faction of seeing him reach the shore in safety^^ Red. 

*ygl. den sehr interessanten und ausführlichen Artikel „Renthierjagd^^ in 
Rink und v. Etzel „Grönland", S. 223. Und femer R. Brown in „Proceed. ZooL 
Soc.'S Lond. 1868, S. 352. Sodann aber das Ren Spitzbergens: Ueuglin^s „Reise in 
Norwegen und Spitzbergen", S. 193. Red. 

* Die Renthiere, welche Osbom und Richards an der westlichen Küste der 
Penny-Strasse beobachteten, waren so klein, dass sie Ziegen ähnlicher sahen als 
Renthieren; mehrere Rudel waren so weiss, dass man sie kaum vom Schnee zu 
unterscheiden vermochte. Red. 

' Dr. Pansch schreibt uns : ,,£igentliche Schaufelung haben wir an den Spitzen 
nie bemerkt, dagegen kommt solche häufig wenn nicht constant an der Angensprosse 
einseiti{^ und zwar entweder rechts oder links vor." Red. 
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Kaiser-Franz-Joseph-Fjords trafen wir in der Nähe eines Gletschers, 
welchen eine für jene Breite üppige Vegetation auszeichnete, einen 
leidlich guten, von Renthieren ausgetretenen Fusssteig. 

Der Moschusochse ', richtiger Schafochse (Ovibos moschaius Blainv) 
ist etwas kleiner, als der europäische Ochse. Sein Aussehen ist im 
Widerspruche mit seiner Harmlosigkeit drohend, seine Farbe schwarz, 
seine Haare sind lang und fallen in rauhen Mähnen herab, doch be- 
sitzt er auf dem Rücken eine an Feinheit kaum übertrofifene Wolle. * 
Payer zupfte die Wolle von drei Moschusochsen, welche auf der Kuhn- 
Insel erlegt waren, aus, zunächst um eine Anzahl gesammelter Petre- 
facten sicher zu transportiren, und entwarf eine sehr sorgfaltige Zeich- 
nung von dem stattlichsten dieser Thiere. Besonders auffällig klein 
sind seine Augen. 

Wie schon der Name lehrt, zeichnet das Thier ein je nach dem 
Alter mehr oder minder starker Moschusgeruch des Fleisches und 
Fettes aus, an welchen man sich indess bei dem so gewöhnlichen Ge- 
gensatze des Thrangeruchs leicht gewöhnt. Das Fleisch ist übrigens 
jenem unserer Ochsen sehr ähnlich. * Den ersten Moschusochsen sahen 
und erlegten wir im August 1869 auf der Insel Shannon. Da wir dieses 
Thier noch nicht kannten, geriethen wir auf die seltsamsten Vermu- 
thungen, als wir dasselbe, mit einem Gnu vergleichbar, etwa 600 Schritte 
entfernt bemerkten. 

Wie das Renthier, so ist auch der Moschusochse auf vegetabilische 
Nahrung angewiesen, um die es denn freilich hier zu Lande kärglich 
genug steht. 

Fast nirgends bringt es die Pflanzenwelt Grönlands dahin, die 
allgemeine, durch die Felsart bedingte Farbe des Bodens völlig 
abzuändern, höchstens vermag sie dieselbe zu nuanciren. Moose, 
Flechten, graugrüne Gräser, Ranunkeln, Steinbrecharten etc., bilden 
vereinzelte ärmliche Colonien zwischen den verwitterten Steinfugen. Die 
Wälder sind hier und da durch wenige Zoll hohe Birken, deren Stämme 
manchmal ein Zündhölzchen an Stärke nicht viel übertreffen, oder durch 
ebenso niedrige Heidelbeergestrüppe, häufiger durch völlig am Boden 
hinkriechende, wurzelartig sich verzweigende Weiden vertreten. Es 



' Grönl&nd. Ümingmak. 

* „Die Wolle eines Moschusochsen reichte bin, um ein massig grosses Kopf- 
kissen zu fallen." Briefl. Mitth. von 0. Tramnitz. 

' „Das Fleisch von nicht gar zu alten Thieren schmeckte ganz rein und war 
von unserm europäischen Rindfleisch kaum zu unterscheiden. Die Milch , die ich 
zu kosten Gelegenheit hatte, schmeckte wie die beste europäische Kuhmilch." 
Briefl. Mitth. von 0. Tramnitz. 
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ist eine Folge des monatelangen Polartages, dass sich die Meereshöhe 
als Vegetationsbedingung weniger fühlbar macht als in Europa, wo 
sich der vegetative Charakter von je 300 Meter Ueberhöhung merk- 
lich ändert. 

Fast alle Species der Ebene, namentlich die Mohnblume \ fanden 
wir auch auf 500 — 1000 Meter hohen Bergen. Auf einem 2300 Meter 
hohen Felsgipfel wuchs neben den bekannten schwarzen und gelben 
Flechten, welche man auch überall in den Alpen Europas als die 
letzten Repräsentanten der Vegetation antrifft, ein langes Fasermoos. 

Die grössere Sommerwärme des felsigen Binnenlandes hat auch 
eine mannichfaltigere Flora, als jene der Küstendistricte zur Folge. 
Frühere Eskimoniederlassungen sind, wenngleich nur auf wenige Qua- 
dratklaftem Fläche, infolge der stattgehabten künstlichen Düngung 
durch ihre helle grüne Farbe schon aus der Ferne kennbar. Wiesen 
in unserm Sinne gibt es nirgends. 

Wie weit nach Norden sich der Moschusochse und das Renthier 
verbreiten, lässt sich kaum vermuthen. Erstem trafen wir noch unter 
dem 77. Breitengrade, letzteres nur bis zum 75. Die kargen Existenz- 
mittel, welche ihnen das Land gewährt, nöthigen sie zu beständigen 
Wanderungen. 

Beide Thiere werden fast immer in Heerden angetroffen, die oft 
20 — 30 Stück zählen. Die grösste Anzahl Renthiere, wol 100 — 
2Ö0 Stück, sahen wir auf dem Hügellande westlich vom Kap Broer 
Ruys, die meisten Moschusochsen auf der braunkohlenreichen Kuhn- 
Insel. Den erstem lieferten wir eine kleine Schlacht. 

Dem Jäger gegenüber verhalten sie sich höchst ungleich. Die 
Renthiere nähern sich im muntern Trab und voll Neugierde oft bis 
auf wenige Schritte, ja sie kämen vielleicht ganz an ihren Gegner 
heran, wenn sie dessen Bewegungen nicht verscheuchten — die Mo- 
schusochsen bleiben wie festgebannt stehen, starren den gänzlich un- 



* (Papaver nudicaule L.) Jedenfalls eine der interessantesten circampolaren 
Pflanzen. „The most hardy plant of the Polar regions, resisting the first frosts 
and remaining the last in flower." (Kane.) „Auf Spitzbergen erhebt sich mitten 
im Geröll ein gelbblühender Mohn, welcher unsem Gartenbeeten nicht zur Unzierde 
gereichen würde." (Ch. Martins.) — „Gegen Ende Juni" — so schreibt Dr. Cope- 
land — „wuchs und blühte der gelbe Mohn auf Sabine-Island in solcher Fülle, 
dass Flächen von mehreren Morgen aus der Entfernung von einer Seemeile gesehen 
ganz gelb erschienen. Es müssen wenigstens acht Wurzeln zu je 6 — 8 Blumen auf 
einen Quadratmeter gekommen sein." — „Myriads of little golden petaled poppies 
fluttered over the green." (Hayes, The Op. Pol., S. p. 33. Pröven, West Gr.) Red, 



Digitized by 



Google 



Jagden und Thierleben in ÜBigrönland. 527 

bekannten Feind an, und kommen erst langsam und bedächtig zu 
einem Entschluss. 

Demungeachtet beliebte es am Kap Philipp Broke vier Moschus- 
ochsen, in herablassender Weise mit Payer zu scherzen, indem sie 
einen Scheinangriff auf seinen Messtisch ausführten. 

Aeltere, besonders vereinzelte Thiere, setzen dem Feuer selbst 
nach leichter Verwundung die grösste Kaltblütigkeit entgegen und 
begnügen sich, ihren Körper durch das Senken des unverwundbaren 
Kopfes und durch Vermeidung einer ihre Seiten gefährdenden Stellung 
zu decken. Den Moschusochsen zeichnen riesige, die Stime an der 
Wurzel bedeckende und nach unten abgebogene Hörner aus, welche 
zum Schutze des ohnehin so massiven und fast unverwundbaren Schä- 
dels beitragen. Es geschah, dass eins dieser Thiere einen Schuss auf 
die so gepanzerte Stirn aus einem Wänzlgewehre (mit welchem wir 
Eisbären der Länge nach durchschossen) ertrug, ohne das geringste 
Zeichen einer empfundenen Störung zu bekunden. Die Kugel fiel zu 
einer Scheibe plattgedrückt auf den Boden! 

Wird eine Moschusochsenfamilie oder eine Heerde mit Jungen 
überrascht, so bildet sie entweder das Quarre — die Jungen werden 
in die Mitte genommen, die Alten bilden die Aussenseiten und senken 
die Köpfe — oder der als Wache aufgestellte Ochse ergreift die Flucht 
und die andern jagen ihm nach. Es ist dann fast immer vergebliche 
Mühe, ihnen, wenngleich noch so gedeckt, anschleichend zu folgen, 
denn diese Thiere sind in ihrem Vorpostendienste bewunderungs- 
würdig. 

Dass die Jagd auf Renthiere oder Moschusochsen nach dem Ge- 
sagten sehr harmloser Natur — und nicht schwieriger als das An- 
schiessen einer rings um eine Sennhütte gelagerten Ziegen- oder Kuh- 
heerde von dieser aus ist, erscheint selbstverständlich. Eine bezügliche 
Jagdinstruction Hesse sich ungefähr in folgenden Worten zusammen- 
fassen: „Sobald der Jäger die Thiere erblickt, hat er sich platt auf 
den Bauch und eine Patrone neben sich zu legen, das Gewehr in 
Anschlag zu bringen, sich völlig ruhig zu verhalten und erst dann zu 
schiessen, wenn diese neugierig herbeieilend in nächster Nähe sind. 
Sollte er demungeachtet nichts treffen, so möge er das Bombardement 
inunerhin fortsetzen, endlich wird doch eins der Thiere fallen." 

Auch sind die Moschusochsen vortreffliche Bergsteiger — über 
eine nicht unter 45 Grad geneigte harte Schneebahn erstieg eine im 
Rückzug befindliche Heerde einst einen hohen Berg in der Nähe un- 
sers Winterhafens — ja einen Moschusochsen sahen wir zu unserer 
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höchsten Verwunderung inmitten der klippigen Wände von Kap Ham- 
burg auf uns herabsehen. * 

Ein Rudel herannahender Renthiere macht auf den ersten Schuss 
einen jähen Sprung und bleibt dann gewöhnlich erschreckt stehen. 
Erst die folgenden Schüsse oder das Fallen eines Thieres vertreiben 
sie. Es kostet Ueberwindung, das harmlose Vertrauen, mit welchem 
dieselben gerade dem Menschen entgegenkommen, so grausam täuschen 
zu müssen. 

Einmal lief ein Renthier eilig über Land einem Boote zu, das 
eben anlegen wollte. Das Thier stand in nächster Nähe mit vorge- 
strecktem Kopfe am Strande und sah uns mit seinen klugen grossen 
Augen treuherzig an; als dann aber einige von uns hastig aus dem 
Boote sprangen, lief es davon. Ein anderes Mal kamen sie in Menge 
dicht an unser Zelt. Eine Scene, um welche uns mancher Jagdfreund 
beneidet hätte, gewährte eine Renthierheerde im August 1870 in der 
Nähe vom Kap Bennet. Wir waren aus unserm Boote ans Land 
gestiegen, um dieses mit sieben, einige Tage vorher erlegten und zu- 
rückgelassenen Renthieren zu beladen. Leider waren die Thiere be- 
reits in Verwesung übergegangen und ungeniessbar geworden, da wii* 
unterlasssen hatten, sie zu öffnen. Da kamen 20 — 30 Renthiere in 
äusserster Schussweite von einem Bergabhange über uns herangezogen, 
und als sie bei einem Schneefeld anlangten, lagerten sie sich, verlockt 
durch die einladende Kühle und durch das Beispiel, mit welchem wir 
ihnen vorangegangen waren. Als wir endlich aufbrachen, um die 
Weiterreise anzutreten, erhob sich auch die Avantgarde der Renthiere 
und zog von dannen. Es geschah aber, dass eins derselben — offen- 
bar der Anführer * — zu seinem Misfallen wahrnahm, dass das Gros 
den Abmarsch der Avantgarde ignorirt hatte, und noch der Ruhe 
pflegte. Der Anführer brachte die einen zum Stehen, und kehrte 
nun zu den andern zurück, indem er Thier für Thier so lange mit 
dem Geweihe stiess, bis es aufstand und den Gänsemarsch nach den 
neuen Weideplätzen antrat. 



* Oben anf Kap Franklin beobachtete Copeland zu Anfang August 1870 im 
Schnee Spuren von Moschusochsen in einer Höhe von 1500 Meter über dem Meeres- 
spiegel, und am 15. September zeigten sich Copeland und Wagner Bärenspuren anf 
dem Rücken des Hasenberges in der Höhe von 600 Meter. 

^ „ It is a beantiful sight to observe the watchful care ever manifested by the 
older bucks for the preservation of the herd/' Dr. Armstrong, „Person. Karrat 
Disc. N. W. Pass.", p. 475. Eine Erfahrung von vier Wintern überzeugte Armstrong 
von der Unrichtigkeit der Ansicht, dass die Kenthiere bei Ankunft des Winters 
südlicher zögen. „From the more distant lands of the Polar Sea they do not 
migrate on the approach of winter, but remain their constant inhabitants.^* Ib. Red. 
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das in den engen unterirdischen Tunnel hineinführt. Durch diesen 
gehen die Menschen aus und ein, und durch diesen findet der Luft- 
wechsel statt; wie gering derselbe aber sein musste und wie ungenügend 
er die durch eine ewig brennende Thranlampe sowie durch andere 
Gestank erregende Processe verpestete Luft herausbefordem konnte, 
ist leicht ersichtlich. 

Andererseits aber liegt gerade hierin der grösste Vortheil für die 
Bewohner, denen ein besonderes Brennmaterial zur Herstellung und 
Erhaltung der nöthigen Wärme in den Hütten von der stiefmütter- 
lichen Natur nicht geboten wird. 

Die zur Beleuchtung und zum Kochen dienende Thranlampe ist 
der einzige Ersatz eines Ofens. Und dennoch begreift man, wie damit 
und durch die von den Bewohnern selbst heiTÜhrende Wärme die 
Temperatur in so kleinem Räume auf einer bedeutenden Höhe ge- 
halten wird, sobald die Wände nur dick und dicht sind und der Wind 
durch keine Fugen hineinbläst. Wir lesen bei Kane und andern ark- 
tischen Reisenden, dass in den aus blossem Schnee erbauten Hütten, 
deren sich die Eskimos öfters auf ihren Zügen im kältesten Winter 
bedienen, eine Wärme von 26 °R. herrscht, sodass die Einwohnersich 
darin fast aller Kleider entäussem. 

In diesem Sinne der möglichsten Erhaltung der Wärme ist denn 
auch durchaus zweckmässig der Eingang der Hütten construirt. Da 
die einzige OefiFnung der Hütte, jenes viereckige V« Meter lange und 
breite Loch, sich im Boden derselben befindet, so vermag die innen 
befindliche warme, also leichtere Luft, durch dasselbe nicht hinab- 
zusteigen, und ebenso wenig kann die von aussen in den Tunnel ein- 
dringende kalte und also schwerere Luft durch jene Oeffnung in die 
Hütte empordringen. Auch das Fehlen einer Thür darf, da solche ja 
ganz überflüssig, nicht weiter auffallen, und da der Ausgang nach 
Süden liegt, ist er gerade den häufigsten und stärksten Winden ab- 
gewendet. 

Diese Eskimohütten liegen also nicht, wie es meist in Westgrön- 
land der Fall ist, über der Erde, sondern sind halb unterirdisch. 
Denkt man sich nun das Dach mit seiner Erd- und Rasendecke dar- 
über, so verdienen sie diese letztere Bezeichnung vollends, da sie 
sich dann so wenig über die Umgebung erheben wie ein Maulwurfs- 
hügel auf einem frischgegrabenen Gartenbeete. 

Solche Betrachtungen über den einstigen Zustand dieser beschei- 
densten aller Ruinen waren es, die mich überkamen, als ich, ermüdet 
von der anstrengenden Arbeit des Tages, mich zu kurzer Rast auf den 
Rasen neben einer Hütte hinstreckte. Seit vielen Jahren in die Feme 
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hinausstrebend, war es mir heute vergönnt, in einem interessanten 
und wenig gekannten Polarlande den Spuren einer ausgestorbenen 
oder ausgewanderten Bevölkerung nachzuforschen, eines von der Kultur 
unberührten Naturvolkes, das als äusserster Vorposten der mensch- 
lichen Gesellschaft im hohen Norden sein Leben fristet und den „Kampf 
ums Dasein" im wahren Sinne des Wortes tagtäglich kämpfen muss. 

Es war ein eigenthümliches, fas^t melancholisches Gefühl, das mich 
überkam, als Augen und Gedanken sich so gänzlich ungestört in die 
leere Hütte vertieften. Der schönste klare Frühlingstag lag heute 
über dem Lande, und dann — galt es hier kein Träumen, sondern 
Arbeit die Hülle und Fülle wartete meiner. So sprang ich auf, 
packte die gefundenen Sachen zusammen und setzte die am Morgen 
schon begonnene Untersuchung der weiter östlich gelegenen Gräber- 
reihe fort. 

An dem ziemlich sanft nach Süden abfallenden mit steinigem 
GeröUe bedeckten Ufer fanden sich deren etwa zehn, von denen nur 
die Hälfte noch einigermassen erhalten war, während die Steine der 
übrigen bereits zerstreut umherlagen. Die Gräber sind etwa 30 Schritt 
vom Ufer entfernt und etwa 3 — 5 Meter über den Meeresspiegel er- 
haben. Sie bestehen aus einer Art von passenden Steinen gebauten 
Kiste, die zum grössten Theil über der Oberfläche des Bodens gebaut 
ist. Der Innenraum ist etwa IVa Meter lang und % Meter breit und 
die Höhe der Mauern beträgt gegen y^ Meter. An dem einen Grabe, 
das wir noch bedeckt fanden, bestand diese Decke aus quer über- 
gelegten langen und platten Steinen, wie sie nicht schwer in der Um- 
gebung zu finden sind. Dieses Grab wurde sogleich einer nähern 
Untersuchung unterworfen und die Decksteine abgewälzt. Der Boden 
des Linenraums, der sich ziemlich in gleicher Fläche mit dem äussern 
Erdboden befand, war mit einer Menge trockener Weidenblätter, die 
im Laufe der Jahrzehnte wol durch die Ritzen der Mauern hinein- 
geweht waren, bedeckt. Der Boden selbst war ziemlich eben und 
bestand aus einer sandig-erdigen Grundlage, auf welcher einzelne 
Steine lagen, die von der Decke herabgefallen sein mochten. 

Ein menschliohes Gerippe oder irgendwelche Gegenstände sahen 
wir nicht, fanden aber bald an zwei Stellen die etwas verwitterten 
Enden von Knochen hervorragen, die menschlichen Ursprungs sein 
mussten. Wir entfernten nun sorgfältig die ziemlich feste Erde und 
gruben so eine ganze Reihe Knochen aus, die zu einem einzigen 
menschlichen Skelete gehörten. Dasselbe ganz vollständig zu erhalten^ 
war uns trotz aller Mühe und Vorsicht nicht möglich. Ausser den 
kleinen Knochen der Füsse und Hände fehlte leider auch der Schädel. 
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Die Lagerung der einzelnen Knochen, besonders die der üliedmassen 
war eine auflfiillend unregelmässige; doch liess sich aus der Lage der 
Rippen und der Wirbel mit Sicherheit entnehmen, dass der Todte bei 
der Beerdigung in liegender oder hockender Stellung, mit dem Gesicht 
nach Süden, nach dem Wasser Zugewandt placirt gewesen war. Wenn 
die Leiche in der ersten Zeit keine Störung durch Füchse u. s. w. er- 
litten hatte, so möchte ich nach der Lage von Arm- und Beinknochen 
glauben, dass sie in hockender Stellung beigesetzt war, obgleich das 
mit der länglichen Form des Grabes nicht ganz in Einklang zu brin- 
gen ist. 

Die Knochen waren im Ganzen noch recht gut erhalten und noch 
ziemlich schwer. Ihr Zustand liess das Fehlen eines Schädels um so 
auflfallender erscheinen, sodass wir wol das Recht haben anzunehmen, 
dass entweder Thiere denselben herausgezerrt hatten, oder die Eng- 
länder unter Clavering ihn vor 46 Jahren bereits mit sich nahmen. 
Irgendwelche Beigaben der Leiche, Waffen oder Geräthe fanden wir 
trotz allen Nachsuchens keine. 

Wir gruben in der Folge noch in zwei oder drei der andern ge- 
öffneten und ziemlich zerstörten Gräber nach — aber ohne das ge- 
ringste Resultat. 

Diese andern Gräber hatten alle dieselbe relative Lage zum Strande, 
dieselbe Richtung nach Süden und ziemlich dieselbe Grösse. Ihre 
gegenseitige Entfernung voneinander war jedoch eine sehr verschiedene 
und schwankte zwischen 8 — 45 Schritt. 

Ausser diesen Gräbern fielen uns gleich am ersten Tage auch 
schon die „Zeltringe" (wie wir sie kurz nannten und im Verfolg be- 
zeichnen werden) in die Augen. Es sind dies rohe Steine, in einem 
ziemlich regelmässigen Kreise von etwa 3 Meter Durchmesser geordnet 
und mehr oder weniger fest auf und in der Oberfläche gelagert. Der 
Kreis zeigt eine Oeffhung nach dem Wasser zu und ist meist durch 
eine querliegende Reihe von Steinen in eine vordere und eine hintere 
Hälfte getheilt. Zuweilen erregen diese Steinringe, als von Menschen- 
hand herrührend, sofort die Aufmerksamkeit, oft genug aber gehört 
schon ein geübtes Auge dazu, auf dem mit ähnlichen Steinen dicht 
bedeckten Boden dieselben zu entdecken, besonders wenn sie sehr alt 
sind und der durch die Winterstürme vieler Jahre von den Bergen 
herabgeführte Sand sich um sie herumgelegt hat. Wir fanden solche 
Zeltringe unmittelbar bei den Winterhütten und zerstreut auf der gan- 
zen Halbinsel. An den folgenden Tagen wurden auch auf der „Cairn- 
spitze" eine ganze Anzahl Zeltringe entdeckt, umgeben von dem 
schönsten grünen und blumenreichen Teppich, auf dem wie bei den 
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Winterhütten eine Menge weissgebleichte Knochen der obengenannten 
Thiere lagen. 

XJeber die Bedeutung dieser Zeltringe kann man selbst bei der 
oberflächlichsten Kenntniss des Eskimolebens keine Zweifel hegen. Es 
sind die Steine, die den Rand des einst an dieser Stelle aufgeschla- 
genen Eskimozeltes beschwert und festgelegt hatten und die dann 
beim Wegnehmen des Zeltes ruhig an ihrer Stelle liegen geblieben 
waren. Die hintere Abtheilung wird für das gemeinsame Lager be- 
stimmt gewesen sein, während neben dem Eingange wol wieder die 
Lampe stand. 

Da diese Zelte so ziemlich mit den in Westgrönland benutzten 
übereinstimmen dürften, so geben wir die Abbildung und Beschreibung 
derselben, wie sie sich bei Egede finden * : 

„Sie wohnen den ganzen Sommer über in ihren Sommerwoh- 
nungen, welche nichts anderes als Zelte sind, welche folgender- 
gestalt aufgeschlagen werden. Sie richten einige Stangen oder Latten 
in die Höhe, binden selbige oben zusammen und hüllen eine doppelte 
Decke darüber; die innere ist von Seehunds- oder Renthierf eilen und 
die Haare stehen nach inwendig; die äussere hingegen besteht aus 
Seehundsfellen, von denen die Haare heruntergemacht, und welche mit 
Fett eingeschmiert sind, damit kein Regen oder Wasser hindurch- 
dringen könne. Inwendig in dem Zelte haben sie ein Schlafgestelle 
von Brettern, worauf sie sich legen, und auch ihre Lampe zum Kochen 
der Speisen hinstellen. Bei dem Eingange oder an der Pforte des 
Zeltes befindet sich ein aus Seehundsdärmen verfertigter Vorhang, 
durch welchen das Tageslicht, wobei sie sehen müssen, durchfällt. Ein 
jeder Hausvater hat ein dergleichen Zelt für sich und seine Leute." 

Was die übrigen Spuren der Eskimos anbelangt, die in diesen 
Tagen noch auf der Insel gefunden wurden, so sind noch zu nennen 
die an den verschiedensten Stellen, nahe am Ufer und hoch oben in 
den Bergen, befindlichen „Vorrathslöcher", wie wir sie nennen wollen. 
Es sind dies aus Steinen meist sehr roh aufgebaute, auf freiem Grunde 
errichtete oder an einen Felsen oder grössern Stein angelehnte Höhlen 
von verschiedener Grösse, mehr oder weniger zusammengefallen. Wenn 
die Eskimos nämlich fern von ihren Zelten oder Hütten eine Beute 
erlangt haben, die. sie nicht auf einmal heimführen können, so be- 
decken sie den zurückbleibenden Rest mit Steinen, damit er bis zu 
ihrer Rückkehr nicht von Füchsen geraubt werden kann. 



^ H. Egede, Beschreibung and Natargeschlchte von Grönland. Uebersetzt von 
Künitz (Berlin 1763), S. 140 und Tafel IX. 
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Einzelne Stücke von Eskimogeräthen und Waffen wurden in der 
Folge noch an verschiedenen Orten, oft mitten auf offenem Felde ge- 
funden, und mir getreulich zur Einreihung in die ethnologische Samm- 
lung überreicht. 

Aber ausser den Spuren der einstigen sesshaften Bevölkerung 
waren es noch anderer Menschen Spuren, denen wir in diesem öden 
Lande von Anfang an eifrig, wenn auch, wie es scheinen wollte, er- 
folglos nachforschten. Es war uns an und für sich schon sehr in- 
teressant, irgendwelche Andeutungen von dem vor 46 Jahren hier 
stattgehabten Besuche unserer Vorgänger, der englischen Expedition 
unter Sabine-Clavering, aufzufinden ; den Astronomen aber musste noch 
ganz besonders darum zu thun sein, nach Vorschrift der Instruction 
die Stelle zu entdecken, wo Sabine damals sein Observatorium er- 
richtet hatte, Aber vergeblich forschten wir an allen geeigneten 
Orten. Die Aufgabe war auch eine sehr schwierige, da Sabine, wie 
wir wussten, ein hölzernes Observatorium mitgebracht hatte und die 
an Bord befindliche Literatur uns keinerlei topographischen Anhalt 
bot. Erst nach unserer Rückkehr wurden wir bei einer Einsicht des 
Originalberichtes über jene Reise direct darauf hingewiesen, dass das 
Gebäude nahe bei den erstbeschriebenen Eskimohütten gestanden hat. 

Die geöffneten und zum Theil ihres Inhalts beraubten Gräber 
schienen uns die frühere Anwesenheit civilisirter Menschen anzudeuten; 
von irgendwelchen Sachen jedoch, die diese am Lande zurückgelassen 
haben konnten, vermochten wir, auch in der spätem langen Zeit, die 
wir hier zubrachten, nichts weiteres aufzufinden, als die Hälfte des 
Bodens einer Porterflasche. Es wurde zwar in der Folge über diesen 
Fund noch manchmal an Bord gestritten, indem Viele ihn als ein 
Stück von unsem Flaschen ansehen wollten; aber die Oxydirung des 
Glases an den Bruchflächen liess dem unbefangenen ürtheiler keinen 
Zweifel, und so wurde halb im Scherz, halb im treuen Andenken an 
unsere Vorgänger dieses seltene Stück in die ethnologische Sammlung, 
Abtheilung für Kultur-Völker, als Unicum aufgenommen. 

Was die Spuren der Eskimos auf Klein-Pendulum betrifft, so wurden 
gleich nach unserer Ankunft drei Winterhütten entdeckt. Sie lagen 
ganz in der Nähe unsers Ankerplatzes auf der sanft geneigten Fläche, 
die sich vom Fuss des Stufenberges zum Ufer hinabzieht. 

Da die Astronomen ihr Zelt an Land aufgeschlagen hatten, so 
beschloss Dr. Pansch einen Versuch zu machen an Land zu gehen^ 
obgleich die Heilung seiner Wunde und der immer noch fieberhafte 
Zustand solches kaum gestatten wollten. Aber das träge Alleinsitzen 
an Bord und der Gedanke, dass wir hier wahrscheinlich nie wieder 
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landen würden, überwand alle Bedenken. Der Zimmermann, mit 
Hacke und Schaufel ausgerüstet, ging zur Begleitung und Hülfe mit, 
und so konnte auch diese Eskimoniederlassung einer eingehendem 
Betrachtung unterworfen werden. 

Es waren, wie gesagt, drei Hütten in ganz ähnlichem Zustande, 
wie auf Sabine-Insel, und auch in der ganzen Construction und Lage 
ihnen vollständig gleichend. Nur schienen die Mauern etwas höher zu 
sein und waren die Ecken mehr abgerundet. Der ebenfalls wieder 
nach Süden, nach dem Meere zu mündende „tossut" (Eingangstuunel) 
war bei zwei Hütten noch sehr wohl erhalten, bei der dritten jedoch, 
der westlichsten, fehlte er. Als später die Herren Copeland und 
Borgen hinzukamen, untersuchten wir diese auffallende Ersdieinung 
noch einmal aufs Genaueste. Aber trotz allen Suchens konnten wir 
keinerlei Andeutung finden, dass hier je ein „tossut" existirt habe. 
Auch auf eine etwaige Verbindung mit der benachbarten nur wenige 
Schritte entfernten Hütte schien nichts hinzuweisen. Dabei war aber 
Grösse und Ummauerung dieses Raumes genau so wie bei den andern 
Hütten. Es ist dies der einzige derartige Fund auf der von uns be- 
suchten Küste. Es wurden auch einige oberflächliche Nachgrabungen 
in den Hütten angestellt, die aber ausser den gewöhnlichen Funden 
an Thierknochen und Holzstücken wenig Erhebliches ergaben. 

Zeltringe waren auch hier einzelne vorhanden, aber keine Gräber. 
Solche wurden dagegen weiter entfernt auf Kap Desbrowe entdeckt 
und denselben ein recht gut erhaltener Schädel entnommen. 

Die Frage nach dem Dasein oder den Spuren einer ansässigen 
Bevölkerung musste immer mehr an Interesse gewinnen, je weiter wir 
nach Norden vordrangen. Mit einer gewissen Spannung sahen wir 
daher den Resultaten entgegen, die sich bei dem Durchstreifen der 
scheinbar so öden, von vielem und theilweise schweren Eise umlagerten 
Insel Shannon ergeben würden. Aus Gründen, die wir erst später 
richtig würdigen lernten, fanden sich denn auch keine Winterhütten 
hier auf Kap Philipp Broke, und doch dürfte dies der einzige Punkt 
der Insel sein, wo sie hätten angelegt sein können. Dagegen fanden 
sich Zeltringe und „Vorrathslöcher" an dem mit grossen und kleinen 
Felsen und Steinen bedeckten Strande der vorspringenden Landspitze 
in einer so auffallenden Menge, dass wir scherzweise die Vermuthung 
aufstellten, die Eskimos der ganzen Gegend hätten hier ihren Haupt- 
markt und Versammlungsort gehabt. Die Zeltringe liessen sich in 
der That nicht zählen und waren mehrere Hunderte an Zahl. Sie lagen 
nicht nur unmittelbar nebeneinander, sondern der eine griff häufig 
genug in das Gebiet des andern über. Dabei liess sich deutlich er- 
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kennen, wie dieselben von verschiedenem Alter sein mussten. Während 
bei einigen die Steine so lagen, als ob sie erst gestern hingelegt wären, 
war es bei andern nur mit Mühe zu erkennen, dass sie überhaupt 
von Menschenhand einst hingelegt worden waren; so sehr lagen sie 
in den Grund gesenkt, war ihre Reihe lückenhaft oder verschoben. 
Hier wurde es uns so recht klar, wie wenig man aus der Zahl der 
Zeltringe auf die der einst gleichzeitig vorhandenen Zelte zu schliessen 
berechtigt ist. Die Zeltringe zeigen ja eben nicht den Ort an, den 
eine Familie jedes Jahr wieder einnahm, sondern es begreift sich, wie 
die Eskimos, wenn sie beschlossen hatten ihr Zeltlager irgendwo zu 
errichten, auf einer geeigneten flachen Stelle des Bodens daselbst die 
Zeltstangen aufrichteten, das Zelttuch ausbreiteten und auf den. Rand 
desselben die aus der nächsten Nähe entnommenen Steine legten. Da 
aber an passenden Steinen nirgends Mangel ist, so konnte es ihnen 
einerlei sein, ob sie die Steine eines frühern Zeltringes wieder be- 
nutzten oder nicht. Es soll nicht gesagt sein, dass sie dieses nie ge- 
than haben; wir können aber behaupten, dass sie sehr häufig ihre 
Zelte neben den alten Ringen aufschlugen. Aus diesen Spuren eines 
wechselnden, vielleicht nur kurzen Sommeraufenthalts lässt sich also 
auch nicht annähernd auf die Zahl der einstigen Einwohner schlies- 
sen. Es ist das ein verzeihlicher Irrthum derjenigen, die nicht mit 
eigenen Augen oder nur flüchtig diese Dinge gesehen haben; es findet 
sich derselbe aber mehrfach in der Literatur, ^ 

Auf der Landspitze fanden sich auch die Reste von „Vorraths- 
löchem'' der verschiedensten Art. Eins derselben fiel uns namentlich 
in die Augen. Es war eine schön und accurat aufgesetzte halbkreis- 
förmige kleine Mauer, die sich an einen grossen Stein anlehnte. 

Einen interessanten Fund machte Dr. Copeland auf dem hohen 
westlichen Hang von Kap Philipp Broke in einem Schleifstein der 
Eskimos. Es war ein mehrere Kubikfuss haltender Syenitblock, auf 
dessen oberer leicht ausgehöhlter Fläche sich eine handgrosse 
Schliffstelle befand, die bei genauerer Untersuchung keinen Zweifel 
lassen konnte über Ursprung und Bedeutung. Die Eskimos hatten 
den Stein bei Anfertigung und Schärfung ihrer Steininstrumente be- 
nutzt. In der Nähe befanden sich eine Anzahl Zeltringe und Vor- 
rathslöcher. 



^ So schliesst Dr. Petermann in seinen Mittheilungen „ Die deutsche Nordpol- 
Expedition 1868", S. 16, aus dem Dasein von 50 „Sommerhütten" auf Traill-Insel 
(72'* 10') auf eine Bevölkerung von „möglicherweise 500 Personen". 
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Hier wurden auch mehrere Gräber gesehen und aus zweien der- 
selben ein Schädel und mehrere menschliche Knochen entnommen. 
Eine genauere Untersuchung erlaubte die kurae Zeit nicht. Irgend- 
welche Andeutungen, dass die Eskimos hier in den letzten Jahren noch 
gewesen wären, fanden wir hier ebenso wenig, wie an den andern 
bisher besuchten Localitäten, und so blieb es zweifelhaft, ob die von 
Clavering besuchte Niederlassung noch bewohnt sei. 

Es war so gut wie selbstverständlich, dass wir, ehe wir von den 
Pendulum-Inseln schieden, den Ort aufsuchten, an dem Clavering vor 
47 Jahren noch lebende Eingeborene antraf. Dass solche noch jetzt 
vorhanden sein sollten, war uns freilich im Laufe der Zeit sehr un- 
wahrscheinlich geworden, da wir in der ganzen an Walrossen so rei- 
chen Umgebung unsers Winterquartiers nicht die geringsten Anzeichen 
hiervon gefunden hatten; aber es blieb dennoch wichtig, diese Stätte 
aufzusuchen, um durch Sammeln und Beobachten auch unsererseits 
beizutragen zur Anthropologie und Ethnologie dieses eigenthtimlichen, 
polaren, augenscheinlich dem Untergange geweihten Volkes. 

Ueber sein Zusammentreffen mit den Eskimos berichtet Clavering 
folgendermassen : 

„Als die Jolle herankam, welche weit zurückgeblieben war, be- 
richtete man mir, dass die Eingeborenen etwa eine Meile von unserm 
gegenwärtigen Punkte gesehen worden seien. Ich ging sofort an den 
Ort und fand ein kleines Zelt aus Seehundsfell gemacht am Ufer, 
wenige Yards von der Hochwassermarke entfernt, aufgeschlagen. Es 
war Niemand darin, die Bewohner hatten sich, beunruhigt durch unsern 
Anblick, auf hohe Felsen in einiger Entfernung zurückgezogen. Wir 
bemerkten ihrer zwei, die unsere,- Bewegungen beobachteten. Begleitet 
von einem meiner Offiziere ging ich auf sie zu, alle Zeichen der 
Freundschaft und des Wohlwollens machend, die uns einfielen. Sie Hessen 
uns bis an den Fuss der Felsen, die etwa 15 Fuss hoch waren, heran- 
kommen. Wir deponirten einen Spiegel und ein Paar wollene Faust- 
handschuhe und zogen uns ein paar Schritte zurück, worauf sie sofort 
herabkamen und die Sachen nahmen, mit denen sie augenblicklich 
wieder auf den Felsen zurückgingen. Nachdem wir ihnen einige Mi- 
nuten Zeit gelassen hatten, dieselben zu untersuchen, näherten wir 
uns wieder, und sie erlaubten uns dicht heranzukommen und ihnen 
die Hand zu schütteln, — eine Ceremonie, die sie durchaus nicht zu 
verstehen schienen, da sie die ganze Zeit über heftig zitterten, un- 
geachtet unserer eifrigen Bemühungen ihnen Vertrauen einzuflössen. 
Wir führten sie sodann nach ihrem Zelt, welches wir nun genauer 
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untersuchten und welches wir, wie wir ihnen zu verstehen gaben, sehr 
bewunderten. 

„Das Zelt war klein, nahm einen Raum ein von ungefähr 12Fuss 
im Umfang und war etwa 5 Fuss hoch im höchsten Punkt in der 
Mitte; das Gestell bestand aus Holz und Walfischknochen, wovon sie 
das erstere am Ufer aufgelesen haben müssen. 

„Es lag dort auch ein kleines Canoe, nur fähig eine Person zur 
Zeit aufzunehmen, gleichfalls aus Seehundsfell und in keiner Weise 
verschieden von den von Crantz und Egede beschriebenen. Ihre Har- 
punen und Lanzen lagen zur Seite, die Griflfe von Holz, die Spitzen 
von Knochen, einige von Eisen, welches ganz das Aussehen meteo- 
rischen Ursprungs hatte. Wir zeigten ihnen dann unser Boot, welches 
sie jedoch aus Furcht nicht zu betreten wagten. Indem wir sie für 
den Augenblick verliessen, zogen wir uns für die Nacht in unser Zelt 
zurück. 

„August 19. Am nächsten Morgen suchten wir unsem Verkehr mit 
imsern Eskimofreunden zu erneuern und waren froh zu finden, dass 
es uns gelungen war, ihnen Vertrauen einzuflössen. Im Laufe des 
Tages kamen Männer, Weiber und Kinder zu uns ans Zelt. Sie 
brachten grosse Stücke Speck oder Fleisch von Seehund und Walross 
mit, welche sie uns anboten, wobei sie auf die ekelhafteste Weise mit 
Händen und Zähnen grosse Stücke abrissen. Wir gaben ihnen Zwie- 
back und SalzÜeisch dafür: das letztere spien sie sofort wieder aus. 
Sehr erstaunt waren sie, als ich befahl, eins der Kinder zu waschen, 
denn sie waren so bedeckt mit Schmutz und Fett, dass es unmöglich 
war, ohne diese Procedur die wirkliche Hautfarbe zu erkennen, welche 
sich nun als ein kupferiges Lohbraun herausstellte. Sie hatten 
schwarzes Haar und runde Gesichter, Hände und Füsse waren sehr 
fleischig und geschwollen. Der Ausdruck ihres Gesichts war ausser- 
ordentlich dumm und nichtssagend, aber dies wurde ohne Zweifel sehr 
erhöht durch ihr Erstaunen über alles, was sie sahen. Gekleidet waren 
sie in Seehundsfell mit dem Haar nach innen." 

Und femer nach der Kückkehr von Loch Fine: 

„August 23. und 24. Diese zwei Tage brachten wir bei den Ein- 
geborenen zu, welche, wie wir fanden, zwölf an der Zahl waren, Wei- 
ber und Kinder eingeschlossen. Wir wurden wohl aufgenommen, aber 
unsere Versuche, uns verständlich zu machen, waren sehr erfolglos. 
Sie gehören offenbar derselben Rasse an wie die Eskimos in andern 
Theilen Grönlands und Nordamerikas. Unser Verkehr war zu kurz, 
um irgend etwas von ihrer Sprache zu erlernen, aber die Beschrei- 
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bungen von Kapitän Parry und Lyons von den Eingeborenen in Iglulik 
passten in vielen Beziehungen auch auf unsere Freunde. Ich be- 
merkte besonders dieselbe abergläubische Ceremonie, Wasser über einen 
Seehund oder ein Walross zu spritzen, ehe sie anfingen abzuhäuten. 

„Ihr Erstaunen, einen der Seeleute einen Seehund schiessen zu 
sehen, kannte keine Grenzen. Sie hörten zum ersten Male den Knall 
einer Flinte, und als sie sich nach der Richtung wandten, wo das Thier 
getödtet war und auf dem Wasser schwamm, wurde einer derselben 
ersucht, es in seinem Canoe zu holen. Ehe er es an Land brachte, 
drehte er es um und um, bis er bemerkte, wo die Kugel eingedrungen 
war, und indem er seine Finger in das Loch steckte, stiess er einen 
Ruf höchsten Erstaunens aus, dabei in der absurdesten Weise tanzend 
und umherhüpfend. Nachher aufgefordert, das Thier abzuhäuten, that 
er dies rasch und gut. 

„Da ich wünschte, ihnen weitere Proben unserer Geschicklichkeit 
im Schiessen zu geben, so- wurden einige Flinten nach einem Ziel ab- 
gefeuert, jedoch ohne ihnen zu erlauben uns laden zu sehen. Darauf 
gaben wir ihnen eine Pistole in die Hand, und einer feuerte sie ins 
Wasser ab; der Rückschlag erschreckte ihn indess so sehr, dass er 
augenblicklich in sein Zelt schlich. Am folgenden Morgen fanden wir, 
dass sie alle fort waren mit Zurücklassung ihrer Zelte und aller 
Sachen, eine Flucht, die ohne Zweifel durch ihre Furcht vor dem 
Schiessen veranlasst worden war." 

So weit Clavering. Die Absicht, den Punkt zu J)esuchen, wo er 
den im Vorstehenden geschilderten Verkehr mit den Eingeborenen ge- 
habt hatte, lag schon vor, als wir beschlossen hatten, unter Sabine- 
Insel zu überwintern. Im Herbst Hess sich jedoch keine weitere 
Schlittenreise eim-ichten und ebenso wenig gelang es im Frühjahr, 
neben so viel andern wichtigen Aufgaben, auch dieser gerecht zu 
werden. 

Jetzt aber war die passende Zeit gekommen. Nach dem, was 
mehrere Aussichten von den Bergen über die Eisverhältnisse ergaben, 
war au ein weites erfolgreiches Vordringen gegen Norden noch nicht 
zu denken, und wir konnten ohne Nachtheil noch einige Tage damit 
warten. Dagegen zeigte sich bis zur Gael Hamkes-Bai das Wasser 
vollständig fahrbar und erstreckte sich wahrscheinlich auch noch in 
diese Bucht hinein. So war es also möglich, mit einem Boote bis 
nahe an unser Ziel vorzudringen, und damit war uns zugleich Gelegen- 
heit geboten, dort einige Tage verweilen und vielleicht ziemlich mühelos 
reiche naturhistorische Ausbeute mit zurückfcringen zu können. Welche 
Aussichten für den Doctor! 
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So wurde denn der Befehl zur Ausrüstung des grossen Bootes 
gegeben. Dasselbe war bisjetzt noch gar nicht in Gebrauch genommen 
und leider waren die Umstände in der Folge ja auch solche, dass 
überhaupt ausser dieser nur noch eine Reise damit gemacht werden 
konnte. Das aufgetakelte Boot wurde mit einem guten Quantum 
Kohlen, die zugleich als Ballast dienten, versehen, einiges Brennholz 
dem hinzugefügt, und zu besserm Kochen, auch auf See, wurde ein 
kleiner eiserner Ofen mitgenommen. Einige Wasserfässer durften na- 







19b 



EskimogeTäthschafteD. Nr. 17— 20. (Vgl. 8. 621 fg.) 

türlich nicht fehlen unji daran reihte sich der übrige Proviant für 
etwa acht Tage, nebst einem Zelte und den nöthigen Decken zum 
Schlafen. Die Theilnehmer der Fahrt waren ausser Koldewey und 
dem Doctor: Oberleutnant Payer, Herr Tramnitz, Peter Iversen, Theo- 
dor Klentzer und Georg Herzberg. 

Am 14. Juli Nachmittags 3 Uly: fuhren wir bei schönem Wetter 
ab, mussten uns jedoch der Windstille wegen auf Kudern beschränken. 
Unter den düstern Klippen der Walross-Insel entlang, wo die Bürger- 
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meister mit ihrem ewigen Geschrei das Echo wach rufen xind leise 
piepend die schwarzen Taucher (Uria grylle) dahinschwimmen, strich 
das Boot, um sich dann südwestlich nach der „Flachen Bucht" hin- 
zuwenden. Die Fahrt war frei und nur hier und da trieben kleinere 
oder grössere Eisklötze oder Schollen. Wir passirten die vergletscher- 
ten Schneehänge bei Kap Wynn^und erreichten um V28 Uhr die in 
der That sehr flache Bucht, wo wir auf einen Faden Wasser dahin- 
fuhren und einen Einblick in das „Königin- Augusta-Thal" hatten. Der 
Grund ist hier ein feiner weicher Schlick, das Product eines hier 
mündenden nicht unbedeutenden Abflusses. Das Wasser war weithin 
getrübt und von einer erhöhten Temperatur. Wir massen hier +3.°1 R-, 
während vorher draussen das Thermometer nur + 1«°0 R. gezeigt hatte. 
In geringer Entfernung von der ziemlich einförmigen und kahlen 
Küste ruderten wir weiter. Ausser einzelnen Bürgermeistermöven, die 
hier und da an den Klippen zu nisten scheinen, und wenigen Eider- 
enten beobachteten wir einmal noch in der Entfernung einen Bären. 
Die Windstille blieb auch heute, wie wir zu sagen pflegten, der herr- 
schende Wind, und so war es bereits nach 10 Uhr, als wir uns den 
steilen Klippen näherten, die, von Sabine-Insel gesehen, als äusserstes 
Kap dieser Küste heiTortreten. Da sich etwas nördlich von denselben 
ein kleines ebenes Vorland und schöner Ankergrund findet, so be- 
schlossen wir, die Nacht hier zu bleiben , um am andern Morgen mit 
hoffentlich besserm Winde schneller vorwärts zu kommen. 

Das Boot wurde an Land geschoben, der Anker ausgeworfen, das 
Zelt aufgeschlagen und das Abendessen gekocht. Währenddessen 
sahen wir uns auf dem Lande um; die Vegetation bot keine Neuig- 
keiten dar, war aber im Ganzen eine kräftige zu nennen, und zwar 
nicht nur an den durchfeuchteten Stellen. Einzelne Pflanzen von 
Cenistium alpinufn bedeckten Flächen von Quadratfuss-Grösse. Der 
das Vorland begrenzende steile Hang war ebenfalls ganz grün. Hier 
wurde ein Hase aufgestöbert, aber leider nicht erlegt. 

Am 14. hatten wir uns zu guter Zeit erhoben und besuchten, 
während der Kaffee zubereitet wurde, noch einmal den südlichen Vor- 
sprung des Vorlandes, wo vor Zeiten auch di^ Eskimos gehaust hatten. 
Doch waren es nur Zeltringe, die wir in ziemlicher Anzahl vorfanden. 
Der Boden war ringsum mit gebleichten Thierknochen bedeckt; da- 
neben fielen uns aber auch die Massen von Seegewächsen auf, die, 
durch Eis und Flut gestrandet, längs des Ufers oder in Vertiefungen 
angehäuft lagen. Es waren meistens die grossen Blätter der Lami- 
naria. Da unterdessen eine leichte Südwestbrise aufgekommen war. 
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so brachen wir eiligst auf und ruderten zunächst wieder längs der 
Küste nach Süden, wo zwischen den schroffen Klippen eine hohe Eis- 
wand ins Meer hinausragt. Etwas später erschien es gerathen, die 
Segel zu setzen und unter Beihülfe der Ruder aufzukreuzen. Oberleutnant 
Payer stieg an Land und ging zum Zwecke geologischer Untersuchun- 
gen an dem Ufer entlang. 

Die Eisblöcke wurden jetzt zahlreicher, ohne jedoch die Fahrt 
irgendwie zu behindern. Dass wir bis Kap Borlase Warren kommen 
könnten, hatten wir ja bereits von den Bergen unserer Insel gesehen; 
zweifelhafter erschien dagegen die Fahrbarkeit der Gael Hamkes-Bai. 
Ein eigenthümliches Schauspiel erregte hier unsere Aufmerksamkeit. 
Wir sahen nämlich eine grosse Schaar Eiderenten in einer langen 
Linie auf dem Wasser fröhlich beisammensitzen, fischend und sich 
putzend. Fast alle waren Männchen, doch bemerkten wir auch einige 
mit braimem Gefieder. Waren dieses die treulosen Gatten, die Frau 
und Kind vor einiger Zeit schon auf der Walross-Insel verlassen hatten? 
stammten sie von einem andern Brüteplatze, oder hatten sie sich hier 
von mehrern Richtungen her zusammengefunden, um gemeinschaftlich 
ein sorgenloses Junggesellenleben zu führen? Ein solches Zusammen- 
schaaren der Eidermännchen ist übrigens schon mehrfach beobachtet 
worden; es wird auch behauptet, dass sie dann gemeinschaftlich einen 
Ausflug in nördlicher Richtung machen, da sie in späterer Jahres- 
zeit nicht mehr gesehen werden. 

Etwas nach Mittag erreichten wir endlich bei schönem Sonnen- 
schein Kap Borlase Warren und legten zwischen den Felsen der Ost- 
küste an, ganz in der Nähe von dem Platze, wo wir im vorigen Herbste 
campirt hatten. 

Sofort begannen unsere Excui-sionen. Das Kap bildet einen leichten 
Rücken, der allmählich zu den hohem Bergen des Innern ansteigt. 
Nach Osten zu steinig und felsig, ist der Boden im Uebrigen mehr 
sandig. Die weitern Berghänge sind mit spärlichem Grase bedeckt, 
sodass sie aus der Entfernung nur mattgrün erscheinen; dagegen 
sprosste am Südufer zwischen und unter den Felsen der dichteste und 
kräftigste Rasen. Neu war hier eine wirkliche Strandpflanze, die dick- 
blätterige Sternmiere, Halianthus peploides^ die lebhaft an die heimischen 
Dünen erinnerte. Wie die Cochlearia wuchs aber auch sie nicht un- 
mittelbar am Strande, sondern höher am Ufer hinauf. — Auch die 
zoologische Sammlung wurde vermehrt und zwar durch eine Eisente 
(Harelda glacialis\ welche Herr Tramnitz aus einer kleinen Schaar 
dieser Vögel, die auf einer Lagune entdeckt wurde, herausschoss. 
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Wie uns schon durch Claveiing bekannt war*, befinden sich hier 
zahlreiche Reliquien der Eingeborenen, und sofort erkannten wir auch 
Zeltringe und nicht weit davon einzelne zerstörte Gräber. Bei näherm 
Nachsuchen fanden wir dann noch zwei Winterhütten und einige wei- 
tere unzerstörte Gräber. Diese letztern liegen mehr nach Westen und 
scheinen sehr alt zu sein. Die Hütten waren ziemlich unkenntlich 
geworden durch den Wuchernden Rasen und das hineingerathene stei- 
nige Erdreich. Der Ausgang war kaum zu sehen. Das eine scheinbar 
noch unberührte Grab bot uns zum ersten Mal die Eigenthümlichkeit, 
dass es durch eine niedrige mittlere Scheidewand in zwei Abtheilungen 
getheilt war. Aus jeder derselben entnahmen wir einen ziemlich 
wohlerhaltenen Schädel, beide sechs- bis siebenjährigen Kindern an- 
gehörig, und mehrere Knochen. Ein zweites Kindergrab wurde Ter- 
geblich durchsucht; dafür fanden wir aber zwischen den Felsen ein 
stark gebleichtes, aber noch sehr wohlerhaltenes halbes Kajakruder. 

Gegen 3 Uhr machten wir uns wieder auf den Weg. Dr. Pansch, 
Oberleutnant Payer und P. Ellinger schlugen den Weg längs des 
Strandes ein, um dort noch weitere Forschungen anzustellen, während 
die Uebrigen mit dem Boote Gael Hamkes-Bai hinaufkreuzten. Dieses 
ging jedoch recht langsam, denn der Wind war noch immer sehr flau 
und stand gerade conträr, und ausserdem wurden die Eisblöcke und 
Schollen in der Bucht stets dichter und grösser. Zum ersten Mal 
zeigte hier das Ufer einen schönen, sandigen und freien Strand, auf 
dem an der Flutmarke eine Menge gedörrter Seepflanzen lagen, wäh- 
rend man zugleich deutlich die Einwirkung der Meereswogen, ja 
stellenweise auch des andrängenden Eises wahrnehmen konnte. An 
diesen 10 — 20 Schritt breiten steinig-sandigen Strand grenzte meistens 
zunächst ein Wiesenstreifen, ein schön grünendes Band, von Wasser- 
adern durchrieselt und von kleinen Bächen durchströmt. Besonders 
üppig prangte hier Pedicularü hirsuta. 

Weiter landeinwärts folgten dann sanft ansteigend nur spärlich 
mit Gras bewachsene Hügel. 

Bedächtig vorwärts marschirend, um mehrere Buchten herum und 
über einzelne seichte und breite Schneehänge weg, machten wir erst 



^ Clavering sagt nämlich: „An dieser Station, welche Kap Borlase Warren ge- 
nannt wurde, fanden wir Spuren der Eingeborenen, sowie mehrere Gräber und Vor- 
räthe von Speck, welche überall längs des Strandes aufgehäuft sind, bezeichnet 
durch Steinhaufen, die über sie aufgethürmt sind und welche die Raubvögel von 
der Vertilgung derselben abhalten. Ihre Gräber blieben nicht von imserer Neugierde 
verschont; wir öffneten einige derselben, aber es wurde nichts gefunden ausser 
einigen verwitterten Knochen." 
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bei einigen weit ins Meer vorspringenden Felsen Halt, um hier das 
Boot zu erwarten. 

Wir ruderten dann an dem flachen einförmigen Ufer entlang 
weiter nach Westen, wo uns die hohen und schroffen Berge der 
Clavering-Insel bald näher und näher entgegentraten. Hier wurden 
wir eines jungen Kenthieres ansichtig, das in geringer Entfernung 
vom Ufer hinter einem Hügel hervorblickte und welches wir leider 
vergeblich zu beschleichen suchten. Die Gefahr witternd, trabte es 
davon. 

Die Zahl der Eisschollen nahm jetzt bedeutend zu, und wenn auch 
noch am Ufer der Weg meistens frei blieb, so mussten wir uns doch 
mehrmals weiter seitwärts einen geeigneten Durchgang suchen, und 
zuweilen sogar mit den Rudern und Haken die Schollen auseinander- 
schieben. Nach der Mitte der Bucht zu lag das Eis viel dichter, und 
zwar häufig in Gestalt von phantastisch geformten Klumpen und klei- 
nen Bergen, denen man deutlich ihren Ursprung von Gletschern ansah. 
Es gewährte uns allerlei Kurzweil, die einzelnen Stücke als Thier- 
oder Menschenfiguren zu deuten und zu beleben. 

Immer mehr Eis, je weiter wir vordrangen, und es hätte fast un- 
möglich erscheinen können, die Clavering-Insel zu Boot zu erreichen, 
wenn wir nicht aus Erfahrung gewusst hätten, wie wenig man auf eine 
Anschauung von so niedrigem Standpunkte aus zu geben hat. Und 
in der That, am Ufer weiter fahrend, fanden wir stets offene Kanäle, 
und erreichten so gegen Abend ein niedriges Vorgebirge, welches Kap 
Mary, dem östlichsten Punkt der Clavering-Insel schräg gegenüber 
und gegen zwei geographische Meilen von Kap Borlase Warren ent- 
fernt liegt. Hier liess sich ein freierer Umblick gewinnen, indem die 
Insel in ihrer ganzen Breite vor uns lag und man nach Nordwesten 
ein Stück weit in den Kanal hineinsah, der sie vom Lande trennt und 
auf dessen Eisfläche Oberleutnant Payer im vorigen Herbste vorge- 
drungen war, um durch die Entdeckung des Tiroler Fjords belohnt 
zu werden. 

Jetzt aber sah es hier sommerlich aus, und diese Wasserstrasse 
war zu unserer Freude fast eisfrei. Da es ganz windstill geworden 
war, so erhoben sich die steilen Berge aus spiegelglatter Flut, über 
welche nur zuweilen einige Taucher oder ein Entenpaar dahinstrichen. 
Auf den Höhen erglänzten Firnfelder, und hier und da senkte sich ein 
kleiner Gletscher ein Stück weit hinab. Es war das vollkommene 
Bild eines schönen nordischen Fjords, wie wir es zum ersten Male im 
Sommer sahen. 

Zweite Dentflche Nordpolfahrt. I. 39 
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Wir fühlten uns neu belebt, und nachdem wir uns mit einem 
Schluck Wein erquickt hatten, ging es wieder frisch vorwärts und 
zwar direct auf Kap Mary los, welches wir bald zu erreichen hoffen 
durften, da das Wasser auch in dieser Richtung fast eisfrei war. 
Aber auch hier stellte sich die Entfernung bedeutend grösser heraus, 
als es schien, und wir waren noch weit vom Lande entfernt, als sich 
schon wieder zahlreiche Schollen uns in den Weg legten. In kurzer 
Zeit sahen wir uns mitten in einem Eislabyrinth, in welchem wir uns 
beschwerlich genug weiter arbeiteten. Da aber dicht unter Land ein 
Streifen freien Wassers war, so erreichten wir gerade an dem vor- 
springendsten Punkte das Ufer, das uns indessen, da es sehr steil und 
felsig ist, zum Landen nicht geeignet erschien. Etwas weiter südwestlich 
zeigte sich dagegen bald eine passende Oertlichkeit für das Nacht- 
lager, da das Ufer hier sanfter anstieg und eine grössere einladend 
grüne Fläche uns einen geschützten Platz und frisches Wasser zu 
versprechen schien. Auch Hess sich hier eine alte Niederlassung 
der Eskimos vermuthen, so dicht und üppig leuchtete der Rasen uns 
entgegen — und darin hatten wir uns nicht getäuscht. 

Es war 11 Uhr Abends geworden, als wir landeten. Während ein 
kräftiges Abendessen bereitet wurde, streiften wir umher, die Um- 
gebung zu untersuchen. Etwa 10 — 15 Fuss über dem mit grossen 
Steinen bedeckten Strande breitete sich eine sanft ansteigende Fläche 
aus, die mit blühender Vegetation bedeckt war und auf der sich einige 
sehr alte Winterhütten befanden. Sie grenzte auf der einen Seite an 
die Felsen von Kap Mary, mit der andern an das flache wilde Bett 
eines Baches. Die Hütten* mussten schon sehr lange verlassen sein; 
einige waren in dem Grade zugefallen und zugewachsen, dass sie über- ' 
haupt kaum noch als solche zu erkennen waren. Nur hier und da 
noch ein Stück unverletzter Mauer. Dichte Moosbüschel bedeckten 
den Grund und wucherten in dem Eingangskanal; zarte langstengelige 
Sternmieren, hochaufgeschossene kleinblütige Saxifragen und feinährige 
Gräser und Seggen sprossten zahlreich aus den Mauern, die einst 
vom Qualm der Specklampen geschwärzt waren. In weitem Umkreise 
grünte der prachtvollste Graswuchs, der stellenweise so hoch war, 
dass ihm kaum die schönsten Rasenplätze eines Parks gleichkommen. 
Beich entwickelte Blüten von Poa und andern Gattungen sahen daraus 
hprvor, sowie hier und da die gelben Köpfe des Löwenzahns {Taraxa- 
cum phymatocarpum Vahl). Weiterhin aber, wo der Boden etwas • 



^ Von Clavering werden dieselben gar nicht erwähnt. 
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welliger und trockener war, da glänzte in dichten Büschen das Finger- 
kraut oder lockte das frische Laub der Oxyria. 

Auch durch einige ganz neue Pflanzen wurdeii wir erfreut, als 
wir den Bach überschritten und an dea. sich hier ziemlich steil gegen 
30 Meter erhebenden Vorbergen entlang stiegen. Hier begrüssten wir 
zum ersten Mal das schlanke blätterreiche Epilobium latifolium L. mit 
den grossen prachtvoll rothen Blüten, die sich freilich erst einzeln 
entfalteten. Auch die gelben Köpfe der Amica älpina Murr, erfreuten 
uns hier in Menge und an mehrem Orten sammelten wir schöne Exem- 
plare von Sedum Bhodiöla. Eine Glockenblume (Campanula uni- 
flora L.) entfaltete ihre ersten dunkelblauen Glocken, und so waren 
jetzt alle Elemente vorhanden, um ein elegantes Sträusschen zu binden. 
Denn auch das Weiss war vertreten durch die Dryas^ die freilich 
hier wie auf Sabine-Insel nur vereinzelte Blüten trug; aber diese waren 
viel grösser und kräftiger als dort. Von andern Pflanzen wären noch 
zu nennen Polygonum viviparum L., Wahlbergella apetala Fries, Oxyria, 
Taraxacum, Potentilla und Saxifraga. Eine ganze Kiste wurde ge- 
füllt mit der botanischen Ausbeute. Dann begaben wir uns zur Ruhe, 
denn es war gegen 1 Uhr geworden. Kapitän Koldewey und Dr. Pansch 
bereiteten sich ihr Nachtlager wieder im Boote, mussten dieses Mal 
aber dasselbe theuer bezahlen, da ihnen die Ebbe arge Unbequemlich- 
keiten verursachte. Denn als das Wasser sank, kam das Boot mit 
dem Kiel gerade auf einen Felsen zu sitzen und legte sich stark auf 
die Seite, sodass der eine an den andern herangedrängt wurde. Kaum 
aber waren wir in dieser unbequemen Lage wieder eingeschlafen, so 
gab es einen gewaltigen Ruck; das Boot war vom Felsen herab- 
gerutseht und lag nun ganz auf der Seite. Halb im Wasser polterten 
Menschen, Kisten und Kasten durcheinander, und nur mit Mühe gelang 
es, sich herauszuarbeiten. Wir Hessen uns aber nicht stören, suchten 
eine bessere Lage auf, und unsere Müdigkeit half uns bald über alles 
Ungemach hinweg. 

Um 7 Uhr sassen wir bereits wieder beim Kaffee und freuten uns 
des schönen Wetters. Weniger erfreulich stand es um unsere Aussichten 
für die nächste Zukunft. Die Südküste der Insel war vollständig mit 
Eis besetzt, welches sich ununterbrochen theils treibend, theils schein- 
bar fest bis nach dem südlichen Lande und der Jackson-Insel zu er- 
strecken schien. Nur unmittelbar unter der Küste der Insel sah man 
einige isolirte Wasserstreifen. Mit dem Boote weiter vorzudringen 
war also absolut unmöglich, und unsere schönen Hoffnungen, bei dem 
Eskimodorfe landen, daselbst eine reiche ethnologische Sammlung zu 

39* 
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Stande bringen und dann nach Westen zu das Land noch weiter 
erforschen zu können, sie waren vernichtet. Denn jetzt stand uns 
ein beschwerlicher Weg von etwa fünf deutschen Meilen bevor, und 
wir konnten nicht mehr zurückbringen, als wir auf unserm Rücken zu 
tragen vermochten. Aber so war es nun einmal! Gewöhnt an ge- 
täuschte Hoffnungen priesen wir uns glücklich, die Insel überhaupt 
noch erreicht zu haben. 

Koldewey machte zunächst einige astronomische Bestimmungen 
und traf die nöthigen Vorbereitungen für die Flutbeobachtung. Dann, 
es war gegen IOV2 Uhr, machten wir uns auf den Weg, Koldewey, 
Pansch und Georg Herzberg, versehen mit der nöthigen Munition, mit 
etwas Brot und einer Flasche Wein. Unser Weg führte uns zunächst 
eine ziemliche Strecke weit den felsigen Strand entlang. Von den 
höher liegenden Felswänden herabgestürzt und zum Theil bis ins Meer 
hinein lagen hier mächtige Blöcke neben- und übereinander und boten 
durch ihre von Wasser und Eis glatt gescheuerte Oberfläche, an wel- 
cher keine Schnecke kroch und von der keine Alge herabhing, das 
charakteristische todte Bild des arktischen Strandes dar. Mühsam 
sprangen wir von Stein zu Stein oder suchten weiter landeinwärts 
einen gangbarem Pfad. Ein llenthiergeweih en-egte unsere Aufmerk- 
samkeit: es sass noch fest am Schädel; daneben bleichte das ganze 
Rumpfskelet, und etwas weiter lagen die Beinknochen noch in ihrem 
natürlichen Zusammenhange. 

Im Gegensatz zu diesem Bilde des Todes erfreute unsere Augen 
aber gleich darauf, als wir am Fusse der steilen massig hohen Vor- 
berge entlang gingen, blühendes Leben. In grosser Menge wuchs hier 
nämlich in dem groben Gerolle und den Felsspalten das schöne Pole- 
monmm humile Willd. Solche Blumenpracht hatten wir in Grönland 
noch nicht gesehen und ein über das andere Mal brachen wir in 
Ausrufe des Staunens aus; denn wir schienen plötzlich in eine süd- 
liche Gegend versetzt zu sein und hätten's für Augenblicke vergessen 
können, dass wir hier im hohen Norden. Wir kannten diese reizende 
Pflanze bereits vom Germaniaberge und höhern Wuchses von Klein- 
Pendulum; aber was wollte das sagen gegenüber dieser Ueppigkeit! 
Ueber einen halben Fuss lang waren die kräftigen gefiederton Blätter, 
von der Grösse eines massigen Apfels war der Blütenstand, und 
in diesem Blume an Blume gedrängt und alle wetteiferten miteinander 
in dem reinsten und schönsten Blau, wie das eines hellen sommer- 
lichen Himmels ist. Nahmen wir Pflanzen aus dem Boden heraus, so 
konnte die Hand nicht mehr als eine oder zwei derselben gleichzeitig 
umfassen, und schon in grösserer Entfernung umfing uns der eigen- 



Digitized by 



Google 



Excursionen nach der Sabine- und Clavering-Insel u. s. w. 613 

thümliche streng aromatische Geruch der Blätter. Wir mussten im 
Verfolg noch manchmal stehen bleiben, um diese Wunderwerke der 
nordischen Sonne anzustaunen. Aber die Zeit war knapp: wir schmück- 
ten den Hut mit den blauen Blumen und setzten unsern Marsch durch 
die Steine fort. Das am meisten nach Südost vorspringende Kap bil- 
deten nicht sehr hohe aber steile Klippen, die aus dem Wasser aufstiegen, 
sodass wir gezwungen wurden, die Vorberge zu ersteigen und auf ihrem 
Kamm weiter zu gehen. Auch hier frische Vegetation, aber nichts 
Neues. Oben war welliges Terrain, untermischt mit schönen feuchten 
und grünen Stellen. Hier stiessen wir auf ziemlich viele Zeltringe 
und fanden auch mehrere Gräber, in langem Rechteck recht sorgsam 
erbaut und sicher noch uneröflfnet. Alle diese Anzeichen der Ein- 
geborenen waren aber entschieden aus längstvergangener Zeit, sodass 
wir unsere Ansicht von der Verödung der Clavering'schen Niederlasung 
immer nur von Neuem und immer stärker bestätigt sahen. Gern 
hätten wir alle diese Gräber geöffnet, und Manchem, der daheim in 
der warmen Stube sitzt, mag es unverzeihlich erscheinen, dass wir 
davon abstanden. Aber uns war jene Niederlassung das Hauptziel, 
und der Himmel mahnte deutlich, unsern Marsch nicht zu verzögern. 
Denn wälirend bisher nur die Bergspitzen hier und da in Nebel ge- 
hüllt gewesen waren, nahm dieser jetzt sichtlich zu und auf dem 
Festlande lagerte schon eine dicke zusammenhängende Bank. Es war 
somit sehr wahrscheinlich, dass wir Nebel und Regen bekommen wür- 
den, und das war weder für unsere Untersuchungen noch für unsern 
Marsch über diese unbekannten Berge förderlich. So eilten wir weiter, 
bald von den Hügeln herab uns wieder dem Strande zuwendend. Nahe 
am Lande sahen wir zwei kleine Inseln liegen und erkannten im Süden 
deutlich den Eingang in den Loch Eine. Aber die Strasse dazwischen 
war dicht mit Eis bedeckt, und selbst unmittelbar am Ufer, wo sich 
hin und wieder ein Enteupaar tummelte, war der Kanal für eine Boot- 
fahrt zu oft unterbrochen. Einen schönen Anblick bot uns das Fest- 
land mit seinen blauen Höhen, aber noch weit imposanter erhoben 
sich vor uns die steilen Berge der Insel Jordanhill. Wie leid that ^ 
uns, dass uns dieser schöne Anblick sobald entzogen wurde, denn 
schon ballte sich über uns dichtes graues Gewölk. Eine kleine ins 
Wasser hinausragende Felsenspitze war interessant durch die aus- 
gezeichnet säulenförmigen Bildungen, in denen der Basalt hier zu 
Tage trat, und durch die wir uns hindurchwanden. Die unzugäng- 
lichen Köpfe der äussersten isolirt stehenden Säulen boten einer An- 
zahl von Mövenpaaren geeignete Brutplätze, was uns den freilich 
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jedenfalls gewagten Scliluss ziehen liess, dass hier das Wasser jährlich 
längere Zeit eisfrei sein müsse. ^ 

Neben diesen Felsen trafen wir wieder die Seestrandsmiere (Ha- 
Uanthtis peploides) an; sie stand gerade in Blüte und bedeckte eine nicht 
unbedeutende Fläche mit dem dichtesten, ununterbrochenen Grün. Am 
Strande gingen wir dann weiter, der sich bald langsam zu den ent- 
fernter liegenden Bergen erhob, bald nur einen ganz schmalen Strich 
bildete zwischen dem Wasser und der steilen, unersteiglichen Felswand. 
Noch sahen wir auf Augenblicke durch die Nebelwolken hindurch die 
hohen Gipfel emporragen, fast senkrecht über uns; dann erschien wie- 
der der ganze Himmel und die Landschaft dicht verschleiert und ein 
feiner Staubregen begann zu fallen, sodass wir nur über das niedrige 
und nächste Terrain einen Ueberblick behielten. Die Vegetation nahm 
fast sichtlich zu an Höhe und Ausbreitung; fast alle sanftem Berg- 
hänge zeigten sich, wenn der Nebel einmal wich, bis weit über 
300 Meter hinauf deutlich grün und stundenlang konnten wir über 
grüne nasse Wiesen dahinschreiten. An Pflanzen bot sich uns ausser 
schönem Gestrüpp der Heidelbeere und der Andromeda, und ausser 
der recht häufigen Arnica noch eine neue Composite, deren Köpfe, 
meistens noch wenig aufgeblüht, auf kurzem Schafte standen, das bläu- 
lichgelbe Erigeron eriocephalus Vahl. 

Zu erwähnen wäre wol nur noch, dass wir einige bis ans Wasser 
reichende Schneehänge passiren mussten, sowie auch einen mächtigen 
Gletscherbach, der aus einem engen Thal neben den hohen Bergen 
hervorkam und vielfach zertheilt durch ein langes und breites Delta- 
vorland dahinbrauste. Der Hauptstrom war so reissend, dass es uns 
Vorsicht und Mühe kostete, bis über die Knie im Wasser watend, 
denselben zu überschreiten. Auch hier zeigte sich geringe Lagunen- 
bildung. 

Bemerkenswerth war in dieser Gegend ein Fund von einem Stücke 
Fischbein, sowie die Beobachtung, dass die meisten Pflanzen von dem 
kriechenden gewöhnlichen Steinbrech {Saxifraga opposüifolia) lauter 
helle, fleischrothe Blüten zeigten und zwar schon vom ersten Aufblü- 
hen aus der Knospe an. Auch mehrere kleine und grössere Stücke 
Treibholz wurden bemerkt. 



' Das Innere der Bai wird wol meistens im August eisfrei , doch ist es nicht 
immer sicher, dass der Zugang schiffbar wird. Im Jahre 1869 war mit dem Schiff 
nicht in die Bai einzudringen, wie wir von unserm Hafen aus deutlich gesehen hatten; 
wir fanden dies auch jetzt durch die grosse Menge alten Eises, mit welchem die 
Bai angefüllt war, bestätigt. Im Jahre 1670 wurde dagegen die Bai und auch der 
Eingang zu derselben vollkommen eisfrei. Koldewey. 
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So erreichten wir bei fortwährendem feinen Regen das südlichste 
Vorgebirge, das mit einigen hervorragenden, schön geformten und schön 
gefärbten Felsenpartien über das umgebende weite Hügelland empor- 
ragte. Als wir die Höhe erstiegen hatten, sahen wir vor uns eine 
weite ins Land flach einschneidende Bucht und konnten mit Hülfe des 
Glases schon deutlich aus der grossen grünen Fläche einen dunklem 
Fleck herausfinden, der die Niederlassung der Clavering'schen Es- 
kimos sein musste. 

Wir öffneten zwei von den in geringer Anzahl hier zerstreuten 
Gräbern. Auch diese waren länglichviereckig und ganz unversehrt. 
Wie gewöhnlich lagen sie mit der Längsachse ziemlich genau im Me- 
ridian. Man konnte hier aufs Schönste sehen, wie die Dachsteine, die 
zu kurz waren, um ganz herüberzureichen, durch untergelegte Längs- 
und Querlatten von Treibholz gestützt wurden. Eine oberflächliche 
Untersuchung des Innenraums zeigte auch nicht die geringste Andeu- 
tung von Knochen oder irgendwelchen Geräthen, Sie mussten wol 
im Laufe langer Jahre verweht und mit Erde überdeckt worden sein. 
Der Grund war aber so hart, dass wir vorläufig von weiterm Nach- 
graben absehen mussten. 

Eine Heerde von etwa 15 zum Theil stattlichen Benthieren sahen 
wir in einiger Entfernung von uns langsam weiter grasen: ihre Spuren 
hatten wir schon lange vorher am Strande verfolgt. Bei unserer An- 
näherung zogen sie sich allmählich weiter seitwärts in die Berge 
hinein. Wir Hessen sie unbehelligt laufen und freuten uns an dem 
schönen leichten Gang und der stolzen Haltung. 

Ausser einzelnen Hasen, die in der Entfernung sitzend oft von 
weissen Steinen kaum zu unterscheiden sind, trafen wir von Wild nur 
noch ein einsames Schneehuhn im Sommerkleide an. In dem Gestrüpp 
von Heidelbeeren und Andromeda lief dasselbe furchtlos vor uns dahin. 
Vermuthlich war sein Nest nicht fem, und wir warteten eine Zeit lang 
vergebens, ob es durch sein Benehmen die Lage desselben verrathen 
würde. 

' Näher und näher rückte uns der Ort, wo vor 47 Jahren noch 
eine kleine Schar der Eingeborenen ein friedliches und zufriedenes 
Dasein gefristet hatte. W^enn auch nicht entfernt zu erwarten stand, 
dort noch lebende Menschen anzutreffen, so durften wir doch zuver- 
sichtlich auf interessante Spuren derselben hoffen. Es war gar nicht 
unmöglich, dass diese letzten Einwohner der Gegend in ihren Hütten 
dem Hunger und der Kälte erlegen waren, und in dem Falle hätten^ 
wir ja noch unverletzte Hütten mit allem Geräthe, vielleicht selbst 
Skelete mit ihrer Kleidung antreffen können. Dann hätte die so in- 
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teressante Frage nach dem Schicksal dieses einst so volkreichen Stam- 
mes, sowie nach dem der Polarmenschen überhaupt ihrer Lösung er- 
heblich näher gebracht werden können. Es ist also begreiflich, dass 
wir uns voll gespannter Erwartung und in gehobener Stimmung dem 
Platze näherten, wo einige graubraune Erhabenheiten inmitten des 
grünen Eäscus uns jetzt schon deutlich die Wohnungen anzeigten. 
Ein langer heller Gegenstand lag daneben. Da wir mit dem Glase 
nicht ausmachen konnten, was es war, so glaubte die Phantasie schon 
ein Kajak darin zu erkennen; als wir aber näher kamen, erwies sich 
dieser Gegenstand als ein Stamm von stark gebleichtem Treibholz. 
Wir sahen in Gedanken die wunderlichen Gestalten der Eskimos um- 
herlaufen, und wie Clavering es beschrieben, auf den niedrigen Felsen 
ihre Zelte stehen — aber unsem Augen zeigte sich nichts von alledem ; 
still und unbelebt blieb auch hier die Natur, und nur das Zwitschern 
einer Schneeammer und das melancholische au-au-ii der Eisente (i/a- 
relda glacialis) schlug an unser Ohr. 

Jetzt war die erste Hütte erreicht. Da war nur ein leerer Raum, 
an dessen Boden hohes Moos und Gras wucherte; wir eilten auf die 
benachbarte zweite zu: derselbe Anblick; eine dritte lag etwas ab- 
seits: auch hier das gleiche trostlose Bild der Verödung. 

Etwas enttäuscht legten wir unser Gepäck nieder und sahen uns 
die Dinge näher an. Wie wir es bisher gefunden, so lagen auch hier 
die Hütten in der Nähe des W^assers, einige 40 — 60 Schritte von 
demselben entfernt, an dem untern abfallenden Rande einer ziemlich 
ebenen und trockenen Fläche; die beiden am besten erhaltenen, am 
weitesten nach Osten , weiterhin noch zwei , wie es schien etwas ältere. 
Alle diese zeigten genau dasselbe Gepräge, denselben Bau, dieselbe 
Lage und Grösse wie die Hütten auf Sabine- und Pendulum-Insel. 
Nur waren bei den erstgenannten die Mauern noch höher und besser 
erhalten und namentlich oben noch nicht so mit Gras überwachsen. 
In der Umgebung lagen wieder eine Menge gebleichter Knochen und 
etwas weiter nach dem Wasser hin mehrere sehr gut erhaltene Zelt- 
ringe. 

Auch die runden Löcher (Vorrathskamm^m) fehlten nicht. — Was 
uns aber am meisten auffiel, war die grosse Zahl von flachern und 
tiefern Erdlöchem, die sich in weiter Ausdehnung hinter und neben 
den genannten Hütten befanden und die uns die letzten Andeutungen 
älterer Bauten zu sein schienen. Wir zählten im Ganzen deren gegen 
zwanzig und die verschiedenen Alters- (d. h. Zerstörungs-) Stufen Hessen 
sich bei denselben deutlich unterscheiden. Bei einigen war noch ein 
scharfes, viereckiges, tiefes Loch mit offenem Eingangskanal erhalten, 
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aber die Steinmauern fehlten gänzlich. Daraus lässt sich nun wol 
schliessen, dass die Eskimos nicht stets wieder dieselben Hütten be- 
ziehen, sondern dass sie, wenn dieselben zu baufällig geworden sind 
oder aus irgendwelchen andern unbekannten Gründen ihnen nicht 
mehr zusagen, dann Neubauten aufführen und zu diesen die Steine 
der frühern Hütten wieder verwenden. Denn wie sollten sonst die 
Mauern der alten Hütten verschwunden sein? Diese schweren Steine 
aus der festen Erde herauszunehmen^ kostet viele Mühe, und ein dcr- 
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selben entsprechender Zweck konnte höchstens noch die Errichtung 
eines Grabes sein. Gräber aber können, da wir keine in der Nähe 
fanden, hier nicht weiter in Frage kommen. Anstatt also, wie es wol 
schon geschehen ist, aus der grossen Zahl alter Hüttenlöcher sogleich 
auch auf ein gleichzeitiges Zusammenbestehen und Bewohntsein der- 
selben zu schliessen, kamen wir in diesem Falle vielmehr zu dem Re- 
sultat, dass schon sehr lange Zeit vor Clavering's Besuch nur wenige 
Hütten, vielleicht^ drei oder vier bewohnt waren, dass also an diesem 
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einen Orte wenigstens von einem langsamen Aussterben einer einst 
zahlreichen Bevölkerung keine Rede sein kann. 

Gern hätten wir nun nach unserm Marsche etwas geruht, ehe wir 
an die weitere Untersuchung der Hütten gingen, aber das Gras war so 
feucht, dass wir davon abstanden. Nachdem wir uns mit einem Schluck 
Wein erquickt, griffen wir lieber sofort zur Schaufel und andern aus 
Treibholz oder einer Walrossrippe improvisirten Instrumenten, um den 
Boden der beiden jüngsten Hütten, die also zu Clavering's Zeit noch 
bewohnt waren; freizulegen. Hier zeigte es sich bald, dass das Dach 
auf den Boden der Hütte hinabgesunken war. Das deutete uns schon 
eine starke Latte an, die schräg von der Mauer ins Innere hinabhing, 
und das stellte sich noch klarer heraus, als wir unter einer dicht- 
verfilzten Decke von Gras, kleinem Gestrüpp, Erde und Moos, noch 
eine Längslatte und mehrere querliegende aufdeckten. Die Erde und 
die wuchernden Pflanzen also, die wir entfernt, hatten sich nicht am 
Boden der Hütte neu entwickelt, sondern sie hatten einst als dichte 
Soden das eigentliche Dach gebildet, und später durch ihre Schwere 
die schwach gewordenen Dachbalken -gebrochen. Wir wühlten nun 
weiter in der Erde, in der Hoffnung, vielleicht ein menschliches Skelet 
oder Geräthschaften zu finden; aber vergeblich; wir vermochten trotz 
aller Aufmerksamkeit nichts Anderes zu entdecken, als einige bear- 
beitete Holzstangen und Leisten, die als Stützen oder Haken gedient 
haben mochten und die theilweise noch in der Mauer steckten. Im 
Uebrigen war es immer das alte Register: Bärenknochen, Seehunds- 
und Walrossknochen, rohe oder angebrannte Stücke Holz u. dgl. m. 

Auch hier waren grössere Knochen mit in die Mauer eingelassen, 
und in einer grossen Seitennische lag der ganze Schädel eines jungen 
Narwals, an dem eben der grosse Zahn, das sogenannte Hörn, am 
Durchbrechen war. Noch viel weniger ergab die Durchsuchung der 
zweiten Hütte. 

Damit glaubten wir unsere Schuldigkeit gethan zu haben. Nach 
dem Stande des Wassers zu rechnen, konnte es nicht mehr ganz weit 
vor Mitternacht sein und Regen und Nebel schienen, anstatt abzunehmen, 
nur noch dichter zu werden So war denn unsere Situation recht un- 
gemüthlich geworden, und wir rüsteten zur Heimkehr. Vorher jedoch 
setzten wir uns noch einmal auf diese jüngsten Ruinen des wunderbaren 
Volkes, das einst diese Gegend bewohnte und wol manche frohe Stunde in 
diesen schmutzigen Erdlöchern zugebracht haben mochte. Wir tranken 
in aller Form ein Glas auf die Erinnerung an jene Menschen, deren 
Schicksal uns Stoff genug zur Unterhaltung bot. Dass sie nicht in 
ihren Hütten gestorben waren (wie das anderswo wol beobachtet worden 
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ist), war sicher; ebenso ist kaum anzunehmen, dass sie irgendwo um- 
gekommen sein sollten, während die Hütten noch bewohnt waren. 
Am wahrscheinlichsten erscheint es, dass ihre Zahl im Laufe der Jahre 
bedeutend abgenommen hatte, dass ihnen die Hunde vielleicht ausge- 
storben waren und dass sie endlich, durch ein ungünstiges Jahr in 
die äusserste Noth gerathen, ihr Heil im Auswandern suchten, ihre 
wenigen Geräthe in das Boot oder auf den Schlitten packten und nun 
den bessern Jagdgründen südlicherer Gegenden zueilten. 

Auf die Beantwortung der Frage, wann diese Hütten verlassen 
waren, mussten wir hier wie auf der Sabine-Insel verzichten, da sich 
für dieselbe keine sichern Anhaltspunkte gewinnen Hessen. Wandten 
wir unsere Aufmerksamkeit auf die gegenwärtige Lage der Natur- 
verhältnisse, so kamen allerdings die in jüngster Zeit ungünstigem Eis- 
zustände scheinbar sehr in Frage. Denn meilenweit war ja das Meer 
mit Eis bedeckt und von Seehunden und Walrossen hatten wir so gut 
wie Nichts gesehen. 

Aber wir standen auch erst in der Mitte des Juli, wo selbst ein 
Germaniahafen kaum eisfrei geworden war, und sich hier noch sehr 
viel in kürzester Zeit ändern konnte, und andererseits ist es bei sol- 
cher tiefeinschneidenden Bucht schwer zu verstehen, wie das Eis in 
früherer Zeit ohne die Annahme einer bedeutenden Wärmesteigeruüg 
so sehr viel früher sollte gewichen sein. Wie die Bürgermeistermöve 
um diese Zeit oft noch so weit vom freien Wasser ihren Nistplatz hat, 
den sie doch so kicht verlegen könnte, so wird auch der Eskimo hier 
seinen Unterhalt und jedenfalls seine guten Gründe gehabt haben, sich 
so weit landeinwärts anzubauen. 

Im schönsten* Platzregen traten wir den Rückweg an und konnten 
nur bedauern, diese interessante Gegend nicht bei klarem Wetter und 
mit dem Boote erreicht zu haben. Wir wählten dieselbe Route. An 
dem grossen Bache stiessen wir auf einige Renthiere, zwei stattliche 
Alte und ein Junges, denen unsere Versuche beim Ueberschreiten des 
Baches augenscheinlich Spass bereiteten. Mit neugierigen Blicken 
kamen sie zutraulich bis auf 10 Schritte heran. Ein solches ansehn- 
liches Thier unterscheidet sich von den Renthieren der Zoologischen 
Gärten ungefähr gerade so wie ein edles arabisches Ross von einem 
dem Schinder verfallenen Droschkengaul. 

Arg durchnässt eilten wir weiter. Die starke Ebbe erinnerte 
uns an unser vomächtliches Abenteuer im Boote und sagte uns, 
dass es gegen 3 Uhr war. Einen eigenthümlichen Eindruck macht 
es doch, so in der ewigen, fast gleichmässigen Helle fortzuleben 
und, ungebimden durch irgendwelche regelmässige Tageseintheilung, 
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einfach sein Ziel zu verfolgen, vom Tag in die Nacht und von der 
Nacht wieder in den Tag hinein, ßeschaffeu lässt sich dabei etwas, 
aber auf die Dauer zu ertragen wäre ein solches Leben selbst bei ge- 
sundem Körper sicher nicht. 

Es war 8 Uhr Morgens, als wir nach nahezu zwanzigstündigem 
Marsch steif und nass den Bach von Kap Mary überschritten und dem 
gastlich schimmernden Zelte zueilten. Alles schien noch in tiefem Schlafe 
zu liegen, und erst auf unser lautes Hallo guckte ein verschlafenes Ge- 
sicht hervor. Während nun ein Feuer von Treibholz angezündet und 
das Wasser zu dem ersehnten Kaffee aufgesetzt wurde, spazierten wir 
zur Beruhigung ein wenig auf und ab. 

Erst nach dem Frühstück legten wir uns etwas zur Ruhe hin, 
wählten dazu aber, da der liegen aufgehört hatte, statt des Zeltes den 
bereits abgetrockneten, schönen Rasen. Mit Bootscgeln zugedeckt, 
fand uns der Schlaf nach kurzer Weile. 

Aber nach kaum drei Stunden waren wir schon wieder munter, 
und während Peter Iversen die geschossenen. Hasen zu einem Ragout 
bearbeitete, machten wir uns an die Untersuchung der benachbarten 
Gräber. Diese lagen alle ganz nahe am Bache, der sie ohne Zweifel 
zu gewissen Zeiten umspült haben musstc. Das bewies der sie um- 
gebende glatte und kahle Sand. 

Es waren sämmtlich länglichviereckige Gräber, dabei eng, kuiz 
und niedrig. Wir eröffneten alle und wurden durch eine Reihe sehr 
schöner Schädel und anderer Knochen belohnt. Im Uebrigen ergab 
sich nichts Neues. Interessant war uns -eine kleine aus Holz ge- 
schnitzte Figur, die sich deutlich als eine menschliche herausstellte. 
Sie lag in einem Kindergrabe, das im Uebrigen v.(fllig leer war. Es 
scheint also, dass solche menschliche Figuren, deren auch Graah in 
Südostgrönland zwei in Gräbern fand, keine Götzenbilder sind, son- 
dern dass sie als Spielzeug der Kinder gedient haben. 

Das W^etter hatte sich unterdessen etwas aufgehellt, und so nah- 
men wir im Freien unsere Mahlzeit ein. Die Einen lagen im Grase 
hingestreckt, die Andern sassen auf einer Bank, die von der Kufe 
eines Eskimoschlittens construirt wurde. 

Der Hauptzweck der Reise war somit erfüllt, bei diesem Wetter liess 
sich nicht viel machen, besseres abzuwarten erlaubten uns nicht die 
wichtigern Aufgaben, die im Norden unserer harrten: es wurde also 
die Rückkehr beschlossen und zwar noch diesen Abend. Oberleutnant 
Payer hatte eine Tour auf die benachbarten Berge gemacht, war jedoch 
durch den Nebel bei seinen Arbeiten sehr gestört worden. Tramnitz 
hatte gejagt. 
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. Vor der Abreise wurde noch Alles irgend Brauchbare mitgenom- 
men: einige Kisten wurden mit Pflanzen gefüllt und ein Regenpfeifer 
{Charadrius hiaticuJa) nebst seinem Neste und den Eiern eingepackt. 

Gegen 6 Uhr ging es fort. Das Eis hatte sich in dieser (Jegend 
entschieden mehr gelöst, und wir gelangten ungehinderter nach dem 
Festlande hinüber. Der Wind war leider flau, sodass wir gleich anfangs 
die Remen mit zur Hülfe nehmen mussten. 

Da wir einen kleinen eisernen Ofen mit im Boote hatten, so be- 
schlossen wir, diese Nacht kein Lager am Lande zu halten, sondern 
direct wieder an Bord zurückzukehren, zumal auch eine frische Brise 
aus Südwest aufsprang, die uns gestattete, unser Segel zu gebrauchen. 
So fuhren wir also um Kap Borlase Warren herum und setzten den 
Kurs auf die Walross-Insel. Von der Flachen Bucht an gericthen wir 
in einen Seenebel, der sich immer mehr verdichtete; zugleich wurde 
die Luft empfindlich kalt. 

Wegen mangelnder Aussicht mussten wir uns zuerst am Kap Wynn 
und dann um die Walross-Insel herum halten; das kostete Zeit; aber 
endlich sahen wir uns doch unter den krächzenden Bürgermeistern 
und den schwarzen Klippen, die gespenstisch und imposant aus dem 
von der Sonne schon halb durchleuchteten Nebel hervorragten. 

Steif von Kälte (es war —1°) langten wir um T'/^ Uhr Morgens 
den 18. Juli an Bord an, zum grossen Erstaunen unsers ersten Steuer- 
manns, der uns so früh noch nicht zurück erwartet hatte. 

Bei heissem Kaff*ee und einem Glase Portwein gewannen wir bald 
unsere natürliche Wärme wieder und verfügten uns dann gern bis 
Mittag in unsere Kojen. 



Erklärung der Eskimogeräthschaften. (Vgl. Abbildungen.) 

Nr. 1. Nachbildung einer menschlichen Figur aus IIolz. 

Diese Figur wurde auf der Clavering-Insel bei Kap Mary in einem Grabe ge- 
funden, das seiner Form und geringen Grösse nach entschieden ein Kindergrab zu 
sein schien. Dass keine Skelettheile darin waren, kann nicht auffallen, da diese ja 
leichter zerstört werden als die Knochen Erwachsener. Wir sahen es deshalb schon 
damals gleich als ein Spielzeug an. 

Zwei ähnliche aus Holz grob geschnitzte Gestalten fand auch Graah in Gräbern 
auf „SneedorfiTs Island" (vgl. Graah u. s. w., englische Ausgabe, S. 98). Sie erin- 
nerten ihn sogleich an die Figuren, die Bering bei den Wilden der Nordwestküste 
Amerikas gefunden hatte und die dieser für Götzenbilder hielt, „obgleich" — wie 
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Graah sagt — „es sehr wahrscheinlich ist, dass sie dort ebenso, wie es in Grönland 
sicher der Fall ist, als blosse Kinderspielzeuge angewandt werden'^ 

Für solche Auffassung sprechen auch entschieden die religiösen Anschauungen 
der Eskimos. 

Das vorliegende Stück war anfangs noch weit kenntlicher als jetzt, wo die her- 
vorragenden weichem Theüe des Holzes etwas gelitten haben. 

Nr. 2. Eine thierische Figur, aus Holz geschnitzt, gefunden in den Eskimo- 
hütten auf Klein-Pendulum. Dieselbe dürfte wol als Spielzeug gedient haben und 
scheint einen Fuchs oder ein Hermelin darstellen zu sollen. 

Nr. 3. Scheint ebenfalls entschieden solche Nachbildung eines Thieres zu sein; 
doch ist schwer zu sagen, welches Thier man dabei im Sinne gehabt. 

Nr. 4^, ^, ^. Ein Schlittenknochen, d. h. ein Stück Knochen, wie sie die Eskimos 
unter ihre Schlittenkufen befestigen an Stelle der bei uns gebräuchlichen Eisenbänder. 
Man sieht noch die hölzernen Nägel, mit denen die Befestigung geschah. Nament- 
lich aber sieht man hier sehr schön die Bohrlöcher, mit denen anstatt emer Säge 
die Eskimos die Knochen und Zähne in Stücke zerlegen. Man erkennt deutlich die 
kreisförmigen feinen Bohrrinnen. 

Nr. 5*, ^. Ein sogenanntes Weibermesser aus röthlichem Schieferstein, wie wir 
ihn im südlichem Theile viel fanden. 

An die schmälere rauhere Seite wird ein GriflF von Holz oder Knochen gesetzt 
und vermöge der gebohrten Löcher befestigt. Das Messer dient den Frauen vor- 
nehmlich zum Abschaben des Speckes von den Fellen. 5^ nach Kane. 

Nr. 6—9. Harpunenspitzen von Walrosszahn mit steinernen Einsätzen. 

Die Harpune ist das wichtigste Jagdgeräth des Eskimos. Auf das zugespitzte 
Ende eines hölzernen Schaftes (und dieses Ende besteht oft aus einem Stück Narwal- 
zahn) wird die Harpunenspitze (siatko) aufgesetzt mit der am untern stumpfen Ende 
befindlichen Vertiefung. Sie wird festgehalten durch eine Leine, deren schlingen- 
förmiges Ende durch das durchgebohrte Loch gezogen ist und die an der Mitte des 
Schaftes durch einen einfachen Mechanismus straff gehalten wird. Ist an der Spitze 
nun noch ein scharfer spitzer Stein eingelassen, so lässt sich eine solche Harpune mit 
Erfolg in einen Seehund oder ein Walross hineinwerfen. Ist dieses aber geschehen, 
so löst sich der Schaft sehr leicht von der Spitze ab, sobald nur die am Schafte 
festgelegte Bucht der Leine gelöst wird, und dieses geschieht durch einen unbe- 
deutenden Zug, der an dem freien Ende der Leine ausgeübt wird, sei es nun, dass 
dieses vom Jäger in der Hand gehalten wird oder mit einem Luftsack versehen ist. 
Ein Verlust imd ein Zerbrechen des kostbaren Schaftes ist auf diese Weise also 
vermieden. Nr. 7 und 8 sind aus Stein gearbeitet. Nr. 9*, 9**, 9*^ nach Kane. 

Nr. 10. Oberes Stück einer Lanze von Narwalzahn, gefunden auf dem Strande 
von Klein-Pendulum. 

Nr. 11. Abbildung einer vollständigen Lanze nach Kane. 

Nr. 12. Die eine Hälfte eines Kajakruders, gefunden auf Kap Borlase Warren. 

Nr. 13. Ein zu irgendwelchem Zwecke benutzter Stock. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass es ein Ballholz war, dessen sich die Eskimoknaben vielfach beim 
Spielen bedienen. 

Nr. 14. Handgriff zu einem Dolche oder ähnlichem Instmment (Waffe), ge- 
funden auf Klein-Pendulum. Ist sehr accurat gearbeitet. Man sieht die Löcher, 
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durch welche die Sehnen gezogen waren, wodurch der aus Knochen oder Zahn (von 
Walross oder Narwal) bestehende zugespitzte Theil daran befestigt wurde. 

Nr. 15. Starker Keisszahn vom Bären, am Wurzelende durchbohrt. 
Solche durchbohrte Zähne werden von Eskimos häufig als Schmuck (oder viel- 
leicht auch einzeln als Amulet?) getragen. 

Nr. 16. Gegenstand aus Walrosszahn, dessen Bedeutung uns nicht bekaiwt ist 
und der hier nur angeführt ist, um die genaue und feine Bearbeiloi^ zu zeigen. 

Nr. 17", ^, ^ Ein ähnlicher Gegenstand, ebenfaUs ans Walrosszahn. 

Nr. 18. Ein aus Knochen geformtes Instrument, das vielleicht, an einen Schaft 
gebunden, als Jagdinstrument ^ente, oder eine andere unbekannte Bedeutung hat. 

Nr. 19*, ^. Nadel aus Knochen gearbeitet, zum Nähen der Kajaks geeignet. 

Nr. 20. Eisernes Messer, gefunden in einer Eskimohütte auf Klein-Pendulum. 
Der Siiel ist von Holz und trägt oben eine Kerbe, in die das Eisenblatt eingelassen 
vmd durch umgewickelte Sehnenfaden befestigt ist 

Ein ganz ähnlicher Griff wurde noch an einem andern Orte gefunden, aber ohne 
Eisen darin. 

Es ist dies das einzige Stück, das uns die Anwesenheit von Eisen im nördlichen 
Ostgrönland beweist. Doch müssen solche eiserne Instrumente immer noch sehr 
selten gewesen sein. Das Eisen ist nicht etwa im Lande gefundenes Eisenerz, son- 
dern wirkliches künstlich hergestelltes Eisen. 

Ueber seine Herkunft gibt es wol nur zwei Möglichkeiten: entweder die Ein- 
geborenen haben es durch Tausch von den südlichem Plätzen und diese dasselbe 
ursprünglich von der Westküste erhalten, eine Ani^ahme, die nicht unmöglich, uns 
aber sehr unwahrscheinlich ist Oder es ist ein Stück von dem Eisen, welches 
Clavering 1823 den Eingeborenen schenkte in Form von Messern und andern Gegen- 
ständen, wie er selbst berichtet hat. 
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Die Germania dampft nordwärts. 22. bis 30. Jnli. ^ 

Fahrt der Germania nach Norden. — Besteigung des höchsten Punktes von Klein- 
Pendulum. — Untersuchung der Eskimoliütten. — Von der ßass-Klippe nach Kap 
Philipp Broke. — Das sogenannte „oifene Polarmeer". — Beschädigung des Kessels 
der Germania. — Erreichung der Breite von 75° 29' Nord. — Shannon. Kap Borgen. 
— Feste Eisbarrierc nach Norden. — Aufgeben der Versuche nordwärts vorzu- 
dringen. — Kurs nach Süden. 



Die wissenschaftlichen Arbeiten auf der Sabine-Insel und deren 
Umgegend konnten jetzt als beendet betrachtet werden. Das Schiff 
war vollkommen segelfertig; die letzten Ausgucke lauteten in Bezug 
auf das Eis günstig, da längs der Küste nach Süden und nach Nordost, 
soweit man nämlich von dem .-526 Meter — 1039 rheinische Fuss hohen 
Germaniaberge sehen konnte, viel fahrbares Wasser vorhanden war; 
und es schien demnach die geeignete Zeit gekommen, noch einen ener- 
gischen Verstoss nach Norden zu machen. Wir hatten grosse Hoff- 
nungen, in diesem Jahre ein beträchtliches Stück weiter dahin vor- 
dringen zu können, als im vergangenen, da der Sommer ein entschieden 
wärmerer war. Jeder an Bord hatte bemerkt, dass in den Thalrinnen, 
den Schluchten und an den Abhängen der Berge der Schnee bedeutend 
mehr weggeschmolzen war wie im vergangenen Jahre bei unserer 
Ankunft. Auch im Innern der Fjorde war die Zersetzung des Eises 
schon eine weit grössere, und das alte Landeis in der Clavering-Strasse 
wurde morsch. Mit wehender Flagge und in gehobenster Stimmung 
dampften wir unter Hurrahrufen der ganzen Besatzung am 22. Juli 
9 Uhr Morgens aus dem Hafen, welcher für zehn Monate unsere Hei- 
mat gewesen war. Dr. Pansch blieb mit Peter Iversen und Peter El- 
linger zurück, um noch ein paar Eskimogräber zu untersuchen und 

* Von Kapitän Koldewcy. 
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einige Skelette einzusammeln. Er kam im Laufe des Nachmittags an 
Bord. Das Wetter war schön bei völliger Windstille, die Temperatur 
unter 5° über dem Gefrierpunkt. Der Kurs wurde zunächst nach 
Klein-Pendulum gerichtet, um dort unter dem Stufenberge zu ankern, 
theils weil die Astronomen dort noch einige wichtige Arbeiten be- 
züglich der geodätischen Messungen zu vollenden hatten, theils auch, 
weil wir von den 600 Meter hohen Bergen der Insel aus uns noch 
einen guten Ueberblick über die Eis Verhältnisse gegen Norden ver- 
schaffen konnten. Wir ankerten um 11 Uhr Vormittags. 

Der Kapitän bestieg Nachmittags mit Dr. Borgen und Oberleutnant 
Payer die höchste Spitze der Insel. Leider verdeckte ein Nebel, der 
rasch von Norden heraufzog und sich in einer Schicht von etwa 150 
bis 200 Meter Höhe über Eis und Meer lagerte , die unbeschränkte 
Femsicht nach Norden. Die Tellplatte, 200 Meter hoch, wurde bald 
bedeckt; doch konnte man noch so viel bemerken, dass östlich von 
Kap Philipp Broke sich viel offenes Wasser befand. Auch schien 
zweifellos ostwärts der Shannon-Insel soweit das Auge reichte ein 
fahrbarer, eisfreier Kanal vorhanden zu sein. Die Aussichten waren 
nicht schlecht, und so oft wir auch schon getäuscht worden waren, 
gaben wir uns doch wieder der schönen Hoffnung hin, in diesem augen- 
scheinlich viel günstigem Jahre noch beträchtlich nordwärts vordringen 
zu können. In sehr fröhlicher Stimmung wurden von Dr. Borgen und 
Oberleutnant Payer die Arbeiten beendet, da sämmtliche Bergspitzen 
unverhüllt geblieben waren. Der Nebel wälzte sich mittlerweile immer 
mehr südwärts, und als wir gegen 3 Uhr Morgens den 23. Juli wieder 
an Bord kamen, waren die Pendulum-Inseln schon vollständig unsicht- 
bar. Bei einer frischen Nordbrise wurde der Nebel womöglich noch 
dichter und höher und wir waren gezwungen, den Tag über am Anker 
liegen zu bleiben, um auf klar Wetter zu warten. Diese Zeit wurde 
von Dr. Pansch und Dr. Copeland mit Untersuchung der Eskimohütten 
thunlichst ausgefüllt, und einige sehr interessante Funde belohnten 
ihre Mühen. 

Die Flora konnte auch diesesmal zunächst nur in der Nähe der 
Eskimohütten untersucht werden und bot somit wenig Bemerkens- 
werthes. Wie im vorigen Herbst war uns das üppige Polemofimm 
humile Willd. mit den lieblichen blauen Blütentrauben und seinem 
eigenthümlichen stark aromatischem Dufte von überwiegendem Interesse. 
Doch stand es jetzt weit spärlicher, weil wir damals sehr viele Exem- 
plare fortgenommen hatten und solche Lücken sich im hohen Norden 
nicht sobald ersetzen. Von blühenden Pflanzen machten sich ausser- 
dem der oft erwähnte Mohn und der gelbe Hahnenfuss (lian. nivalis L.) 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. I. 40 
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beraerklich, sowie an mehr trockenen Stellen in grosser Anzahl das 
steif sich erhebende Läusekraut {Vedicularis hirsuta L.). 

Auch gelang es, hier noch mehrere schön blühende Exemplare 
von Weiden für die Sammlung zu erlangen. Im Allgemeinen war je- 
doch die Blütezeit vorüber, und wir kamen auch hier, wenn wir die 
Entwickelungsstufe der Vegetation mit der verglichen, die wir bei 
unserer vorjährigen fünf Wochen frühern Landung vorfanden, zu dem 
Resultat, dass dieser Sommer viel länger oder wärmer als der vorige 
gewesen sein musste. 

Schon jetzt Hess die Vegetation einen herbstlichen Anstrich er- 
kennen; einzelne Cruciferen hatten ihre Samen fast gereift, während 
die meisten Blumen, ohne dieses erreicht zu haben oder erreichen zu 
können, dem ersten tödtenden Winterfroste entgegensahen. Die Blätter 
der Weiden wurden schon vielfach herbstlich gelb und dieses Ab- 
sterben und diese gelbe Farbe wurde auffallend häufig vermehrt durch 
das Auftreten eines Brandpilzes {Melampsora salicina Tul.). 

Dieser Ort bot auch eine gute Gelegenheit, uns von den geringen 
Veränderungen zu überzeugen, die hier im Laufe der Zeit mit dem Erd- 
boden vor sich gehen. Die Stellen, wo wir im vorigen Herbst Steine 
aufgenommen oder neu hingelegt, die Oertlichkeiten, wo wir damals 
bei und in den Eskimohütten gegraben hatten — Alles lag noch so 
unverändert da, als ob erst wenige Tage seitdem vergangen wären. 
Diese Beobachtung ist wichtig, weil sie bestätigt, dass sehr viele Jahre 
seit dem Verlassen der Eskimohütten verflossen sein müssen. 

Der nächste Morgen gestattete noch einen Gang längs des Strandes 
bis zum äussersten Kap. Hier fanden sich ausser den bekannten 
Pflanzen so trockener und steiniger Gebiete, noch einige schöne Pole- 
monien und Glockenblumen (Campanula uniflora L.), die zwischen den 
Trümmern eines alten Grabes oder einer Speckniederlage Schutz und 
Nahrung gefunden hatten. Doch waren nur wenige Exemplare bis zur 
Blüte gelangt. Auch verstreute kleine Rosetten des Löff'elkrautes 
fanden sich nahe am Strande. 

Am Morgen des 24. August zog sich der Nebel mehr östlich; In- 
seln und Küste kamen wieder zum Vorschein. Sofort wurde Dampf 
aufgemacht; wir lichteten Anker, um unsern Weg nach Norden weiter 
fortzusetzen. Gar zu leicht sollte es uns indess nicht gemacht werden. 
Ein grosses Eisfeld von mehrern Meilen Durchmesser hatte sich so 
dicht an das Landeis, welches nach ostwärts der Pendulum-Inseln 
festlag, gepresst, dass wir nach einem vergeblichen Versuche, hin- 
durchzukommen, genöthigt waren, dasselbe zu umfahren. Um die 
Hindernisse zu vergrössern, hatten sich im Osten des Feldes eine 
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solche Menge Flarden angesetzt, dass es selbst mit voller Danipfkraft 
Mühe kostete, unsern Weg durch dieselben zu erzwingen. Das Schiff 
hatte manchen schweren Stoss auszuhaken und konnte hier sogleich 
zeigen, dass es bei der Ueberwinterung nicht im Geringsten durch 
Austrocknung am Zusammenhang seiner Theile gelitten hatte. Erst 
Nachmittags gegen 4 Uhr hatten wir das Feld passirt und befanden 
uns wieder östlich der Bassklippe dicht am Landeise, welches man bei 
einer Schiffahrt im arktischen Meere längs einer Küste womöglich 
hart an Bord halten muss, wenn man mit Aussicht auf Erfolg vor- 
dringen will. 

Droht Gefahr, durch herandrängende Eismassen gegen den festen 
Wall gedrückt und zermalmt zu werden, so muss man, falls man nicht 
in einer Einbuchtung des Landes Schutz finden kann, so tief als möglich 
in das Pack einzudringen suchen, um sicher zu sein. Die nächste Ge- 
legenheit muss dann benutzt werden, sich wieder an das Landeis 
hinanzuarbeiten. Im Pack selbst ohne eine das Vordringen erleich- 
ternde Küste gegen Norden, also im Allgemeinen gegen die Strömung 
vordringen zu wollen, ist für eine bedeutendere Strecke selbst mit 
Damptkraft unmöglich. 

Von der Bassklippe konnten wir unsern Kurs direct auf Kap 
Philipp Broke setzen, da das Meer auf dieser Strecke beinahe eisfrei 
war und wir nur in wenigen Fällen einigen Flarden auszuweichen 
hatten. Wir ankerten um 7 Uhr 10 Minuten Abends am Kap, eine halbe 
Kabellänge von den südwestlichen Klippen entfernt. Der Ankergrund 
ist hier steinig und nicht so gut wie unter der Südostspitze, wo wir 
indess wegen des noch vorhandenen Landeises nicht ankern konnten. 

Der Kapitän bestieg sofort die nächstliegenden etwa 78 Meter 
hohen Hügel, um zu sehen, ob das Fahrwasser weiterhin an der Ost- 
scite der Insel offen sei. Er fand, dass sich hier das Landeis auf 
einer Strecke von zwei Seemeilen gänzlich gelöst hatte und dass dort 
eine fahrbare Strasse entstanden war. Weiter nördlich umsäumte, so- 
weit man sehen konnte, das Landeis die Insel in einer Breite von 
etwa vier Seemeilen. Ein grosses Feld hatte sich hier dicht an das 
Landeis geschoben; doch erkannte man östlich davon eine offene 
Wasserverbindung nach Norden, woselbst bis zum Horizont nur Wasser 
mit etwas losem Treibeis bedeckt, zu sehen war. Der Himmel hatte 
überdies am nördlichen Horizont ein dunkles Aussehen und Hess darauf 
schliessen, dass auch noch jenseit des Gesichtsfeldes Wasser vorhanden 
war. Grund genug, wieder einmal von einem offenen Polarmeer zu 
sprechen. Von einem 45 Meter hohen Berge, Wasser mit einem dun- 
keln Wasserhimmel noch im äussersten Norden! und doch sollten wir 
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bald abermals eine Täuschung erfahren. Solche Anzeichen von Wasser, 
wie wir sie hier von der Shannon-Insel sahen, haben in der That viel 
dazu beigetragen, die Sage von einem offenen Polarmeere trotz aller 
widersprechenden Erfahrungen, trotz der gewichtigsten physikalischen 
Gegengründe immer wieder aufzufrischen und dieser Ansicht Freunde 
zu gewinnen. Die grosse Masse der Menschen liebt nun einmal das 
Wunderbare, da es der Phantasie freien Spielraum lässt und eine 
ruhige Forschung auf Grund der bereits erkannten Naturgesetze Vielen, 
weil zum Nachdenken zwingend, unbequem ist. Es lässt sich in der 
That leicht zeigen, wie wenig zur Annahme eines ofifenen Meeres um 
den Pol herum berechtigt, und es kann daher nicht genug davor ge- 
waint werden, diesem Phantom noch ferner nachzujagen. Man suche 
vielmehr durch fortgesetzte Beobachtung der Temperaturverhältnisse, 
der Eisbildungen, der Luft- und Meeresströmungen des Polarbeckens 
und durch Erforschung der Küsten und des Innern arktischer Länder 
den dort obwaltenden Gesetzen auf den Grund zu kommen , da doch 
schliesslich die Erkenn tniss des Gesetzlichen das Endziel aller Natur- 
forschung ist und bleiben muss. Im Eismeere kommen überall, durch 
verschiedene locale Umstände hervorgerufen, kleinere oder grössere 
eisfreie Stellen oder Räume vor, sodass man oft selbst von einem hohen 
Berge aus nach einer Richtung hin nur Wasser zu erblicken vermag. 
Aber daraus ohne Weiteres auf noch weitere Fernen schliessen zu 
wollen, bleibt solange Unstatthaft, als nicht anderweitig zwingende 
Gründe dafür vorliegen. Und wie weit kann man denn von einem 
erhöhten Standpunkte aus sehen? Berücksichtigt man eine mittlere 
Strahlenbrechung, so beträgt die Entfernung des Horizonts vom Stand- 
punkte des Beobachters in Seemeilen ausgedrückt l.lGSi/h, wenn h 
die Augeshöhe in rheinländischen Füssen ist. Dies gibt für eine Höhe 
von 120 Meter 23.3 Seemeilen bei ganz klarem Himmel; von dem 
60 Fuss hohen Mäste eines Schilfes übersieht man also einen Kreis, 
dessen Halbmesser 9 Seemeilen == 2 V4 deutsche Meilen gross ist; eine 
äusserst geringe Entfernung, wenn man bedenkt, dass es von der 
höchsten zuSchifif erreichten Breite im Norden von Spitzbergen, SlVa^ 
doch immer noch 127*72 deutsche Meilen bis zum Pol sind. Berichten 
also hier und da Seefahrer von offenem Wasser, welches im Eismeere 
bis zum Horizont gesehen worden ist, so wäre zunächst zu fragen: 
wie hoch war ihr Standpunkt über dem Niveau des Meeres? wie ver- 
hielt sich der Zustand der Atmosphäre? sodann: welche Bewegung hatte 
dieses Meer, war ein merklicher Seegang da oder nicht? Hieraus 
lassen sich vielleicht Schlüsse auf einige Meilen auch über den Ge- 
sichtskreis hinaus ziehen. Noch weitere Consequenzen scheinen uns 
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nur dann berechtigt, wenn sie durch physikalische Gründe in genügen- 
dem Maasse gestützt werden. Untersuchen wir einmal, wie es um 
solche Gründe bei den Verfechtern des oflFenen Polarmeeres bestellt ist. 

Wo immer in der Gegend um den Pol herum Ueberwinterungen 
stattgefunden haben, hat sich eine mittlere Jahrestemperatur von 
— 9 bis 12° R. herausgestellt, und stellen sich diese Temperaturen z. B. 
bei unserer üeberwinterung um mehrere Grade niedriger als für die 
Gegenden, wo keine Beobachtungen vorlagen, nach den aus allge- 
meinen Wäimegesetzen entwickelten und construirten Isothermenkarten 
von Dove, die doch eine Temperatur von —12° unter dem Pol an- 
zeigen. Es ist also anzunehmen, dass hier die Temperatur eher nie- 
driger wie höher sei. Selbst in den wärmsten Monaten steigt dieselbe 
nur um sehr wenige Grade über den Gefrierpunkt. So findet Scoresby 
im Spitzbergischen Meere, unter 78° N., welche noch unter dem Ein- 
flüsse einer warmen Meeresströmung steht, aus zwölfjährigen Beob- 
achtungen folgende Temperaturen: Mai — 4°.22, Juni — 0°.27, Juli 
4-2°.22R. Wir fanden in unserm Winterhafen unter Sabine-Insel 
April = —13°.21, Mai = -4^34, Juni =:+r.83, Juli = +3M3, Au- 
gust -^+0" .54, September = — 3^4G. 

Bei solchen Temperaturen gefriert das Meer während neun Mo- 
naten des Jahres im freien Oceane, und zwischen den mächtigen Eis- 
feldern bildet sich bei Windstille um Mitternacht, wenn die Sonne am 
niedrigsten steht, in jedem Monat des Jahres Eis, sodass der Einfluss 
der Sonne allein nicht im Stande ist, das während des Winters ge- 
bildete zu zerstören. * Es leucUtet demnach ein, dass unter derartigen 
Bedingungen in einem völlig abgeschlossenen Meere keine grössern 



' Obwol die Frage, ob es ein offenes Polarmeer gibt oder nicht, als im nega- 
tiven Sinne abgethan betrachtet werden kann, taucht die Behauptung, dass ein 
solches gesehen worden, oder theoretisch möglich sei, doch von Zeit zu Zeit wieder 
auf, scheinbar unterstützt von Gründen, die bei oberflächlicher Prüfung das Urtheil 
irre zu führen geeignet sind. Geht man indess der Sache auf den Grund, Wird man 
stets dahin gelangen, dass nur ein weiterer Beweis für die Thatsachc betgebracht 
worden ist, dass das Polarmecr nicht mit einer ungebrochenen Eisdecke b\sdeckt 
ist, sondern dass sich im Eise Waken, grössere oder kleinere offene Stellen bilden, 
die dem glücklichen Seefahrer, der sie erbricht, erlauben, ungewöhnlich hohe Breiten 
zu erreichen. Die Bildung dieser Waken ist aber so sehr dem Zufall unterworfen, 
dass man dort, wo man in einem Jahre ungehindert segelte, im nächsten, ja oft in 
demselben einen Monat früher oder später, eine undurchdringliche Eismauer findet. 
Die Fälle der Erreichung ungewöhnlich hoher Breiten oder solcher Orte, die in der 
Regel für unzugänglich gehalten wurden, sind immer mehr oder minder das Resultat 
des Zusammenwirkens günstiger Umstände, und man muss sich freuen, wenn ein 
tüchtiger Mann an Ort und Stelle ist, um dieselben zu benutzen, muss sich aber 
hüten, aus dem einmaligen oder auch mehrmaligen Gelingen zu folgern, es müsse 
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Wasserstellen entstehen können; dasselbe musstc schon nach wenigen 
Jahren mit einer festen, permanenten Eisdecke überzogen sein. Solche 
Verhältnisse treffen wir nun thatsächlich im Polarbecken nicht an, 
eben weil es kein abgeschlossenes Gewässer bildet, sondern durch einen 
mächtigen Meeresarm mit dem Atlantischen Ocean in Verbindung steht. 
Ein Ausgleich des bis auf den Gefrierpunkt erkälteten Wassers des 
Polarmeeres mit dem unter der tropischen Sonne erwärmten muss 
also naturgemäss durch diesen Meeresarm stattfinden in ähnlicher 



nun immer so sein, oder den minder glücklichen Vorgängern und Nachfolgern den 
Vorwurf der Untüchtigkeit zu machen. 

Wenn aher das Polarmeer mit einer Eismasse bedeckt ist, welche grössere luid 
kleinere Oeffnungen enthält, so hat offenbar die Frage grosses Interesse, eine wie 
grosse Fläche denn von dem Eise eingenommen wird und wieviel Wasser man zu 
erwarten habe, da sich, wenn sich diese Zahlen angeben lassen, sofort ergibt, ob 
ein scgelbares Meer sich findet oder nicht. Diese Aufgabe haben mehrere Schrift- 
steller unter mehr oder weniger richtigen Voraussetzungen zu lösen gesucht, und 
sind je nach den zu Grunde gelegten Daten zu der einen oder andern Antwort ge- 
langt. Aber keiner hat, soviel wenigstens dem Unterzeichneten bekannt ist, ver- 
sucht, die Wirkung der Strömungen und der Temperatur, soweit es überhaupt 
möglich ist, vollständig in Kcchnung zu ziehen. Sie sind meistens dabei stehen 
geblieben, die Wirkung des einen oder andern dieser Factoren im ganzen Jahre 
oder in einem Theile desselben zu untersuchen, oder haben nur ein allgemeines 
Raisonnement über die Möglichkeit oder Unmöglichkeit eines offenen Meeres b^i 
den bestehenden Verhältnissen versucht, ohne der Frage, ein wie grosser Bruchtheil 
des Meeres mit Eis bedeckt sei, näher zu treten. In einem kleinen Aufsatze, den 
man im zweiten Bande dieses Werkes am Schlüsse der Abtheilung: Hydrographie 
findet, habe ich versucht, dieses Desideratum nachzuholen, und es sei mir gestattet, 
in einem kurzen Auszuge die Resultate, zu denen ich gekommen bin , hier mitzu- 
theilcn. Dabei daif nicht verschwiegen werden, dass manche der gemachten An- 
nahmen geeignet sind, Voi'TÄurf zu erregen, aber 1) waren mir keine bessern be- 
kannt und 2) sind sie gemacht, dass sie zu Gunsten der Theorie von einem offenen 
Polarmeer wirken müssen. 

Als Polarbecken wurde der Raum zwischen dem Pol und dem 70. Breitengrade 
angenommen, der nach Abzug der bekannten Ländermassen und einer Fläche von 
391MK) geographischen Quadratmeilen, welche das Areal der in das Polarbecken ein- 
dringenden warmen Strömungen repräsentiren, noch 1DG2Ü0 geographische Quadrat- 
meilen beträgt. Aus dem Polarmeer führen namentlich zwei kalte Ströme in der 
Baffins-Bai und an der Ostküste Grönlands das Eis fort. Ihre Breite wurde zu 
600 Seemeilen und ihre Triftgeschwindigkeit (nach der Hansatrift) zu vier Seemeilen 
täglich gerechnet. Die Sommertemperatur wurde zu -| 1 ^5 R. für die ganze Polar- 
zone angenommen, entschieden zu hoch, da die sämmtlichen zwischen 20° und 80 *" 
angestellten Beobachtungen (mit alleinigem Ausschluss von Hammerfest und Ust- 
Yansk) 4- 1 ".7 R. geben. Ferner wurde angenommen, dass diese Sommerwärnie im 
Stande sei, eine Schicht Eis von 0.54 Meter zu schmelzen, und dass sich im Winter 
eine solche von 2 Meter Dicke bilde. Um die Oberfläche zu erhalten, welche durch 
die Schmelzung von Eis befreit wird, nahmen wir an, dass sich das schmelzende 
Volumen nach der Oberfläche auf die verschiedenartigen Eissorten vertheile, aber 
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Weise, wie es mit dem Luftmeere der Fall ist. In der That finden 
wir die Fortsetzung des mächtigen Golfstroraes zwischen Island und 
Schottland hindurch längs der Küste von Norwegen zwischen der Bären- 
insel und Nowaja-Semlja einerseits, und längs der Westküste von Spitz- 
bergen andererseits sich in das Polarmeer ergiessen, während der 
Strom kalten Wassers sich westwärts an der Ostküste von Grönland 
herunterdrängt und seitlich und unterhalb der warmen Strömung hin- 



nur der auf das eiiijährigc Eis fallende Theil ein gleiches Volumen derselben gänz- 
lich auflöse, während die mit dem altem Eise bedeckte Fläche ganz ungeändcrt 
gelassen wurde. Diese Art, die Schmelzung in Rechnung zuziehen, welche übrigens 
. ganz willkürlich ist, wurde gewählt, weil sie eine einfache Rechnung gestattete. 
Die Strömung brachten wir in folgender Weise in Rechnung. Da sich in den 
Wintermonaten auf den durch Strömung frei gewordenen Flächen sofort wieder 
Eis bildet, darf man nicht für das ganze Jahr, sondern nur für den Bruchtheil 
desselben die Strömung in Rechnung bringen, in dem keine Nachbildung von Eis 
stattfindet, eine Zahl, die wir gleichfalls viel zu gross zu '/j (beinahe fünf Monate) 
angenommen haben. Ein vollkommener Ersatz dem Volumen oder auch der Ober- 
fläche nach findet nur für das forttreibende, sich in dem laufenden Winter neu- 
bildende Eis statt, das ältere Eis wird durch die Neubildung nicht vollkommen er- 
setzt, wir haben daher für das letztere die Strömung das ganze Jahr hindurch und 
das auf der frei werdenden Fläche neu sich bildende Eis als Zugang in Rechnung 
gezogen, während für das auf der andern Wasserfläche sich bildende Eis nur die 
Sommerströmung in Betracht kommt. Um den Stürmen und ihrer Zerstörung Rech- 
nung zu tragen wurde, tiberall angenommen, dass % der Fläche durch ihre Wirkung 
vom Eise befreit werde. 

Indem dann im ersten Jahre das Meer als völlig eisfrei angenommen wurde» 
ergab sich nach den angedeuteten Principien, durch wiederholte Berechnung einer 
einfachen mathematischen Formel, dass nach Ablauf von neun Jahren eine Maximai- 
Eisbedeckung eintritt, die nicht überschritten werden kann, und dass dann 143150 geo- 
graphische Quadradratmeilcn oder 0.730 der ursprünglichen Wasserfläche mit Eis 
bedeckt sei. Dieselbe Rechnung wurde noch unter andern Voraussctzimgen gemacht . 
und ergab: für eine Stromgeschwindigkeit von 4 Ö.4G Seemeilen, 

für eine Sommertemperatur von -|- V.O R. 0.763 0.694 

+ 1°.5 0.730 0.656 
4-2°.0 0.692 0.610 

Ueber das Detail und nähere Begründung dieser Rechnungen und ihrer Voraus- 
setzung gibt der erwähnte Aufsatz ausführliche Auskunft. Als Ergebniss kann man 
wol mit Sicherheit die Behauptung aufstellen, dass jedenfalls über V3 des Polar- 
meeres mit Eis bedeckt sei. Die dann übrigbleibende Wasserfläche von 65000 Qua- 
dratmeilen (eine Fläche, die über siebenmal so gross ist wie das deutsche Reich) 
bleibt für die Bildung von Waken und locker liegendem Eise, in dem die Schiff- 
fahrt möglich ist. Aber so bedeutend immer diese Grösse scheinen mag, so ist 
eine Vertheilung des Eises, welche eine einigermassen schifl'bare Verbindung der 
einzeken Waken ermöglichte, so unwahrscheinlich, dass man ein sogenanntes offenes 
schifl'bares Polarmeer als ein Spiel der Phantasie bezeichnen darf. Alle sogenannten 
offenen Polarmeere, die verschiedene Beobachter gesehen haben wollen, sind nichts 
weiter als ungewöhnlich grosse Waken. C. Borgen. 
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durch das abgeflossene warme Wasser ersetzt. Ein Theil dieses kalten 
Stromes drängt sich auch an der Ostküste von Spitzbergen herunter 
zwischen der Bäreninsel und dem Südkap hindurch und taucht dann 
unter den westlichen Arm der warmen Strömung, um sich später mit 
der Hauptmasse des kalten Wassers wieder zu verbinden. 

Diese Strömungen nun, verbunden mit den herrschenden Winden, 
welche namentlich im Winter mit grosser Heftigkeit wüthen, und der 
Gestaltung der Landermassen, verursachen ein vielfaches Zerreissen 
des sonst geschlossenen Eises, sodass das Polarbecken wol mit einem 
Ungeheuern, stark mit Eis gehenden Fluss, oder vielleicht noch treffen- 
der mit einem See, der längs der Ostküste von Grönland einen fluss- 
artigen Abfluss hat, verglichen werden kann. Die Erfahrung hat nun 
gelehrt, dass in diesem Eisstrom die Schiffahrt selbst bei der grössten 
Auflockerung des Eises im Herbste continuirlich für irgend eine wei- 
tere Distanz nicht mehr ausführbar ist; man kann höchstens, wie an 
der Ostküste von Grönland, auf eine Strecke von 20 bis 30 deutschen 
Meilen, indem man theilweise der Strömung nachgibt, sich durch dies 
treibende Eis hindurcharbeiten. Im Pack gegen Norden vorzudringen, 
ist wie gesagt für irgend eine grössere Strecke selbst dem besten 
Dampfer nicht möglich. 

Für die Annahme eines offenen Polarmeeres und der Erreichung 
des Poles zu Schiff bleibt demnach der einzige haltbare Grund der, 
dass möglicherweise die mächtige warme Strömung trotz der immer 
zunehmenden Kälte der Luft eine Temperatur behielte, welche im 
Stande wäre, die Bildung des Eises dermassen zu beschränken, dass 
während der kurzen Sommermonate ein vollständiges Zersetzen des- 
selben stattfinden könnte. Untersuchen wir, ob nach den bereits vor- 
, liegenden Beobachtungen ein solcher Zustand wahrsclieinlich ist. Der 
verlängerte Golfstrom theilt sich bekanntlich südwestlich der Bären- 
insel in zwei Arme, von denen der eine, der Hauptarm, in östlicher 
Richtung gegen Nowaja-Semlja läuft, während ein Nebenarm sich 
westlich von Spitzbergen hinzieht. Nun sollte man denken, dass man 
bei Verfolgung der Hauptmasse dieser warmen Strömung, also gegen 
Nowaja-Semlja zu, am weitesten nach Norden müsste vordringen kön- 
nen. Dies ist aber erfahrungsmässig nicht der Fall, sondern man er- 
reicht bei Verfolgung des Nebenarmes im Westen von Spitzbergen die 
höchsten Breiten, nämlich 8P und darüber. Die Ursache hiervon 
haben wir wol in den Bodenverhältnissen des Meeres zu suchen. Im 
Westen von Spitzbergen findet sich nämlich nach den neuesten Lothun- 
gen der schwedischen Expeditionen ein sehr tiefes Meer vor, und der 
warme Strom, noch dazu durch die entgegenkommenden kalten Ge- 
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wässer hart an die Küste gedrängt, muss an Tiefe erobern, was er 
an Breite verliert. Da nun nach den neuesten Foi-schungen von 
Desprez und Andern es ausser Zweifel steht, dass das Meerwasser sein 
Dichtigkeitsmaximum unter 0° hat, welches Gesetz durch die Tiefen- 
temperaturmessungen, wie K. Joppritz in einer Abhandlung über „Das 
Verhalten des Meerwassers in der Nähe des Gefrierpunktes und die 
Statik der Polarmeere" * klar erwiesen hat, vollkommen seine Be- 
stätigung findet, so wird das an der Oberfläche sich erkältende Wasser 
immer wieder durch wärmeres von unten auf ersetzt und auf diese 
Weise noch hoch nördlich über dem Gefrierpunkt erhalten. 

Trotzdem nun, dass die Bodenverhältnisse des Meeres eine so 
äusserst langsame Abkühlung des warmen Wassers begünstigen, findet 
sich doch unter dem 81.° und etwas darüber selbst im Spätsommer 
und Herbst, nachdem also die Sommerwärme den grösstmöglichsten 
£inäus3 auf das Wasser ausgeübt hat, eine geschlossene Eismasse vor, 
in die selbst mit Dampfer nicht einzudringen ist, wie der energische 
Versuch der Schweden im Jahre 1868 zu Anfang October zur Evidenz 
nachgewiesen hat. Hier also muss das Wasser die volle Kälte des 
Polarmeeres von bis — 1°.7 annehmen, und nach dem oben ange- 
führten Gesetze ist es völlig undenkbar, dass eine Schicht warmem 
Wassers sich noch weiter unter der Oberfläche zusammengepackter 
Eismassen fortsefzen und hinter einer gedachten Eisschranke als offenes 
Polarmeer wieder zu Tage treten sollte. 

Verfolgen wir den Hauptarm der warmen Strömung gegen Nowaja- 
Semlja zu, so finden wir hier, wie die verdienstvollen Lothungen von 
Leutnant Weyprecht nachweisen, ein sich immer mehr abflachendes Meer 
vor. Die senkrechte Mächtigkeit des Stromes muss also ebenfalls ab- 
nehmen und derselbe an Breite gewinnen, was er an Tiefe verliert. 
Eine nothwendige Folge hiervon wird aber eine weit raschere Ab- 
kühlung des Wassers sein. Im Frühjahr und Frühsommer muss das 
Eis weiter nach Süden vorgeschoben sein, wie an der Westseite von 
Spitzbergen. Gegen den Spätsommer aber, wo die Mittel temperatur 
der Luft einige Grade über dem Nullpunkt ist, wird diese, verbunden 
mit der warmen Strömung und der geringen Tiefe des Meeres bewir- 
ken, dass dann eine rasche Zersetzung des Eises stattfindet. Man wird 
weiter nach Norden vordringen können und je nach der Wärme des 
Sommers, den herrschenden Winden und der damit verbundenen Ver- 
schiedenheit in der Geschwindigkeit der warmen Strömung, wird die 
Grenze des Eises mehr oder weniger weit zurückweichen. Doch wird 

» Poggendorf 8 Annalen der Physik und Chemie, Bd. V, St. 4, S. 498— 54i\ 
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man eben wegen der grössern Ausbreitung und geringen Tiefe des 
warmen Wassers nicht die hohen Breiten wie im Westen von Spitz- 
bergen erreichen können. Leutnant Wcypreclit kam bis 78'' 50' unter 
43" 0, dieselbe Breite erreichte der Bremer Walfischfahrer Hudson 
im Juli 1860 unter dem 57. Längengrade. Dies sind die höchsten bis 
jetzt in jener Gegend erreichten Breiten. Weyi)recht war im Septem- 
ber, also bei der höchsten Erwärmung der Gewässer dort, und traf 
gegen Norden Eis, und wenn ein Dampfer auch vermöchte, noch einige 
Meilen weiter in diesem Eise vorzudringen, so widei-spräche es doch 
dem oben angeführten Naturgesetze, wollte man annehmen, das Eis 
würde beim weitern Vordringen gegen Norden wieder loser, anstatt 
dichter. Nach Aussagen von Leutnant Weyprecht deuten alle An- 
zeichen (er führt ausser der Abflachung des Meeres noch andere an) 
auf ein grösseres Land gegen Norden. Dadurch wäre dann erst recht 
die Abwesenheit des schweren Eises erklärt und der schlagendste Be- 
weis gegen ein offenes Polarmeer geliefert. — Kehren wir nach dieser 
Abschweifung nach Ostgrönland zurück und verfolgen wir die Ger- 
mania weiter auf ihrer Bergfahrt, denn so kann man das Arbeiten 
gegen die schwere Eisströmung w^ol nennen. Wir sahen vom Hügel 
aus, wie gesagt, soweit das Auge reicht, nach Norden zu Wasser mit 
einem dunkeln Wasserhimmel am äussersten Horizont, und es sollte 
deshalb auch unverzüglich weiter gedampft werden. Es stellte sich 
aber heraus, dass einige der Dampfkesselröhren seit Kurzem angefangen 
hatten, ein wenig zu lecken. Das war eine äusserst störende und 
ärgerliche Thatsache, die möglicherweise einen grossen Einfluss auf 
unsere fernem Operationen ausüben konnte. Denn wenn wir auch im 
Stande waren, durch Vernieten und Stemmen und gänzliches V^er- 
ankern und ausser Betriebsetzen einzelner Röhren den Schaden zeit- 
weilig wiederherzustellen, so fehlten uns doch zur gründlichen Re- 
paratur die. Mittel, und es war vorauszusehen, dass wir über kurz 
oder lang den wichtigsten Theil der Maschine ganz in Ruhestand ver- 
setzen und somit die Dampfkraft entbehren mussten. Mit Segeln allein 
sind aber an dieser Küste der im Sommer herrschenden Windstillen 
wegen während der kurzen Zeit der Schifl'ahrt, die noch dazu durch 
das schwere Eis so bedeutend behindert -wird, eben nicht viel Fort- 
schritte zu machen. Woher der Schaden am Kessel kam, ob durch 
an sich ungleiche Beschaffenheit des Eisens, ob durch die andauernde 
Winterkälte, ob durch ein Versehen des Maschinisten, Hess sich zur 
Zeit nicht constatiren und ist auch später nicht völlig aufgeklärt 
worden. G^^^^g» der üebelstand war da und wir hatten mit diesem 
Factor bei unsern weitern Fahrten schwer zu rechnen. 
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Unsere Ungeduld Yorwärts zu kommen, ehe uns das schöne offene 
Wtisser durch heransetzende Felder wieder entzogen wurde, trieb uns 
dennoch den Anker zu lichten und unter Dampf zu gehen, in der 
Hoffnung, das Lecken würde bei 40 Pfund Druck sich wenigstens nicht 
verschlimmern. Sobald indess die Maschine in Thätigkeit kam, war 
das dennoch in solchem Grade der Fall, dass nicht Dampfdruck genug 
gehalten werden konnte. Wir mussten daher wenden und abermals 
beilegen, da der Wind, obgleich südlich, doch nicht stark genug war, 
um mit Erfolg durch etwa andrängende Schollen hindurcharbeiten zu 
können. Beim Aufsuchen eines bessern Ankerplatzes in der Freeden- 
Bai westlich vom Kap stiessen wir, da wir des Eises wegen scharf um 
die Felsspitze herum mussten, mit dem Kiel heftig auf eine Klippe, 
kamen indess unmittelbar wieder frei, ohne sonderlich Schaden gelitten 
zu haben, und sahen uns genöthigt an unserm alten, wegen des Eises 
gerade nicht sehr behaglichen Platze zu ankern. 

Noch in derselben Nacht wurde der Dampfkessel in Arbeit ge- 
nommen. Die defecten Röhren wurden umgestemmt, und hofften wir, 
denselben dadurch wenigstens noch so lange in Betrieb halten zu 
können, als die Zeit der Schiffahrt an der Küste dauerte. Der un- 
freiwillige Aufenthalt bei diesem Kap wurde am folgenden Tage 
(25. Juli) von den Gelehrten nach besten Kräften ausgenützt; es wur- 
den Ortsbestimmungen gemacht und von Dr. Copeland die Eskimo- 
hütten untersucht. 

In floristischer Beziehung bot der eintägige Aufenthalt wenig Re- 
sultate. Es konnte nichts Neues gesammelt werden und Alles war nur 
eine Wiederholung dessen, was wir auf Sabine-Insel beobachtet hatten. 

Das Eigenthümliche dieses Theils der Insel waren die weiten; sanft 
wellenförmigen Flächen, in denen nur hier und da ein kleines Wasser 
dahinfloss. Ueberall sah man noch deutlich die Wirkungen des Früh- 
lingsschnees und des leise rieselnden Thauwassers. Jetzt wai* der 
Boden stellenweise ganz ausgedörrt und dabei oft von klaffenden Spalten 
vielwinkelig durchzogen. Hier waren also keine geeigneten Stellen 
für die Weiden, und ausser kleinen Büscheln von Gräsern und Seggen 
fanden sich auch eigentlich nur solche Pflanzen, deren überirdische 
Theile im Winter ganz oder fast ganz schwinden. Am meisten geltend 
machten sich um diese Zeit die Blüten von Saxifraga fiagellaris Willd., 
lianunculus nivalis L. und Papaver nudicaule L. Auch von Saxifraga 
caespitosa L., Stellaria humifusa Rottb. und Ccrastium alpinum L. 
fanden wir neben sterilen viele kräftig blühende Exemplare. W^enn 
wir an die Umgebung des Winterhafens dachten, so machte diese 
Vegetation einen ziemlich kläglichen Eindruck, der zu dem Anblick 
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der flachen öden Insel vollständig stimmte und in der Bodenbeschafl'en- 
heit und der mehrfach nachzuweisenden geringern Sommerwärme seine 
genügende Erklärung fand. An feuchten und geschützten Stellen, 
namentlich zwischen Felsen des südwestlichen Ufers war die Vegetation 
eine etwas reichere, und zwar zeichnete sich hier besonders Oxyria 
und Cerastium aus. 

Von Vögeln beobachteten wir an diesem Tage eigentlich nur die 
Schneeammer in dem bunten und dem schwarzweissen Kleide. 

Auch liess der Kapitän hier wie an allen Punkten, wo wir uns 
längere Zeit aufhielten und die Umstände es gestatteten, Flutbeob- 
achtungen anstellen, um den Verlauf der Flutwelle an dieser Küste fest- 
zustellen. (Siehe hierüber den Anhang zu Kapitel X.) Der Jagd wurde 
ebenfalls obgelegen und ein Moschusochse getödtet. Abends war der 
Kessel wieder reparirt und es fand sich, dass derselbe jetzt bei einem 
Druck von 55 Pfund nicht mehr leckte. 

So konnte denn Morgens um 2 Uhr (26. Juli) unsere Reise nach 
Norden fortgesetzt werden. Das Wetter war schön bei leichtem Süd- 
westwind, die Temperatur 4-2°. Vom Berge aus hatte der Kapitän 
gesehen, dass das Feld, welches den Kanal längs dem Landeise ver- 
sperrt hatte, jetzt vollständig abgetrennt war, wodurch uns ein Umweg 
von mehrern Meilen und, was noch wichtiger, einige Centner Kohlen 
erspart wurden. Im Süden bildete sich eine Nebelbank, die schnell 
heraufzog und uns bald gänzlich einhüllte. Da wir indess das Fahr- 
wasser längs dem Landeise für mehrere Meilen frei wussten, so konnten 
wir ungehindert weiter dampfen, immer dicht am Landeise entlang 
steuernd. Der einzige Nachtheil, den der Nebel mit sich brachte, 
war der, dass wir keine weitere Aufnahme der Küste machen konnten; 
doch wurde mehrere Mal gelothet. Um 5 Uhr Morgens hellte die 
Luft vollständig auf und sahen wir dicht vor uns viel Eis, welches 
scheinbar eine Passage nicht gestattete. Wir befanden uns in der 
Nähe des östlichsten Kaps von Shannon, Kap Pansch, auf derselben 
geographischen Breite, wo Clavering wegen dicht gepackten Eises um- 
kehren musste. Da das Landeis hier nur eine Breite von y^ Seemeile 
hatte, so legten wir an demselben fest, um vom nahen mehrere Hundert 
Fuss hohen Hügel eine Rundschau halten zu können. Diese war nicht 
eben tröstlich. Dicht zusammengepackte Felder und Flarden lagen 
nordwärts und ostwärts vor uns, sodass zur Zeit ein weiteres Vor- 
dringen nicht ausführbar schien, oder doch einen unverhältnissmässig 
grossen Aufwand von Kohlen erfordert hätte. Hinter diesem Eise 
zeigte sich indess zu unserer Freude ein bis zum Horizont gänzlich 
eisfreies mehrere Seemeilen breites Wasser, und sobald sich die vor- 
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geschobenen Felder und Flarden nur ein wenig vom Landeise ab be- 
wegten, war die Fahrt wieder auf mehrere Meilen gesichert. 

Auf dem dürren Boden des sanft ansteigenden Hügellandes — so 
schreibt Dr. Pansch über diesen Ausflug — sah es recht öde aus, 
doch erschienen weiterhin schon viele gut entwickelte und blühende 
Pflanzen der bekannten Arten (Papaver, Pedicularis, Saxifraga, Cera- 
stium u. s. w.). Auf dem Gipfel des Hügels hatten sich in den ge- 
schützten Spalten und an den Felskanten, obgleich es die nördliche 
Seite war, mehrere Pflanzen, besonders ein schönes gelbblühendes 
Hungerblümchen {Draba cäpina L.) und die Oxyria digyna L. zu un- 
erwarteter Stärke und Grösse entwickelt. 

Am Strande lagen mehrere grosse und kleine Stücke Treibholz, 
von denen wir einige an Bord brachten. 

Von Vögeln machten sich ausser den Schneeammern, die an den 
Felshängen fröhlich zwitschernd umherflogen, noch ein Bürgermeister- 
paar {Larus glaueus L.) bemerklich, das hin und her nach einem 
weiter westlich gelegenen steilen Felsufer flog, wo es, wie es schien, 
sein Nest hatte und nun die Jungen versorgte. Unwillkürlich drängte 
sich die Frage auf, woher diese Vögel bei dem weithin eisbedeckten, 
nur von einzelnen Wasserstrassen durchzogenen Meere die Nahrung 
nehmen, oder weshalb sie in dieser ungastlichen Gegend ihr Nest 
bauten. Doch das Meer ist reich an Nahrung, und an kleinen ofi'enen 
Stellen gewahrt man an der Oberfläche häufig massenhaften Andrang 
pelagischer Thiere. In der Nähe des Schiffes sahen wir später noch 
munter im Wasser fischend eine Lumme (Uria gryUe) und eine Schar 
von Seeschwalben unterbrach zuweilen die Stille des Abends mit ihrem 
zänkischen Geschrei. 

Weiter südlich auf den entfernten Hügeln der Insel Hessen sich 
im Vorbeifahren Moschusochsen erkennen, sowie ein schöner Bär, der 
gemächlich auf dem hohen steilen Wall des Landeises einherspazierte 
und sich durch das ganz in der Nähe vorbeiqualmende Dampfschiff wenig 
stören liess. Da erreichte ihn eine Kugel der Matrosen, die ihm wegen 
seiner vielfachen Vergehen nun einmal Verderben geschworen hatten, 
und bestürzt um sich schauend floh er in eiligen Sätzen über das 
hügelige Eis dahin. 

Auf dem Eise im Osten lag Vormittags dichter Nebel, doch war 
es über dem Lande und nach Norden zu sehr hell und klar. Vom 
Berge aus wurde beständig Ausguck gehalten und als Nachmittags 
Herr Sengstacke berichtete, das Eis hätte sich mehr abgesetzt, dampften 
wir völlig ungehindert weiter in nördlicher Kichtung längs dem Eis- 
saume des Landes, welches hier eine starke Bucht nach Osten machte. 
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Es kann nicht genug darauf aufmerksam gemacht werden, dass man 
im Polarmeer, wenn man einmal einen den Umständen und localen 
Verhältnissen nach passendsten Weg zum Vordringen gefunden hat, 
meistens durch ein wenig Geduld und Warten, dann aber durch rasches 
und consequentes Benutzen aller sich bietenden Chancen mit geringerer 
Mühe und gefahrloser weiter kommt, als durch fortwährendes blindes 
Ankämpfen gegen Hindernisse, die entweder gar nicht oder nur mit 
einem grossen Aufwand von Zeit und Kräften besiegt werden können. 
Die Lage des Eises ist beständigen Aenderungen unterworfen und 
dieser Umstand ist es hauptsächlich, von dessen geschickter Benutzung 
oft Alles abhängt. 

Abends 7 Uhr wurde das Schiff abermals am Landeise befestigt. 
Der Kessel musste gereinigt werden und die Vervollständigung der 
Landesaufnahme machte einen kurzen Aufenthalt wünschenswerth. 
Dr. Copeland bestieg zu diesem Zwecke noch am selben Abend die 
höchste Spitze der Insel. 

Oberleutnant Payer ging dagegen mit dem Offizier 0. Tramnitz 
auf einen der niedrigen Hügel. Barometrisch bestimmte Höhe gleich 
310™ = 988 rheinische Fuss. Im Süden jener höchsten Erhebung 
schneidet eine kleine Bucht ein, welche durch die Sonnen wärme voll- 
ständig eisfrei geworden war, während die breite Bai jetzt wie im 
vergangenen Jahre fest zugefroren war. Auch von hier aus so wenig 
wie vom Kap Philipp Broke und der Tellplatte aus liess sich mit 
Sicherheit die südliche Begrenzung dieser grossen Bucht erkennen. 
Der Berg besteht aus Syenit, der zum grossen Theil in ungeheuere 
Blöcke zersprengt liegt, wodurch das Ersteigen desselben gerade nicht 
erleichtert wird. Das Landeis, welches hier etwa zwei bis drei See- 
meilen breit war, hatte viele Spalten und Risse, theilweise so breit, 
dass sie nicht übersprungen werden konnten. Daher nahm Dr. Cope- 
land eine Planke mit, um auf einer so improvisirten Brücke dasselbe 
zu passiren. 

Während der Nacht lag im Osten starker Nebel; doch hellte die 
Luft bei leichtem Nordwinde gegen Morgen auf, sodass wir in schönem 
klarem Wetter weiter dampfen konnten mit der Hoffnung, an diesem 
Tage eine gute Strecke vorwärts zu kommen. Wir befanden! uns in 
völlig eisfreiem Wasser, auch das Packeis im Osten war von Deck aus 
nicht mehr sichtbar. Acht Seemeilen legten wir so ungehindert zurück, 
dann wurde das Fahrwasser enger und enger und um 10 Uhr 50 Mi- 
nuten Vormittags fanden wir uns vor einer compacten unabsehbaren 
Eismasse, hinter welcher vom Mäste des Schiffes aus auch nicht ein 
Anzeichen von offenem Wasser mehr zu sehen war. Diese Masse war 
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fest mit dem Landeise verbunden, und ehe nicht ein tüchtiger "Wind 
dieselbe losbrach und in Bewegung setzte, war ein weiteres Vordrin- 
gen unmöglich. Alle unsere schönen Hoffnungen waren also zu Eis, 
nicht zu Wasser geworden, und es blieb vorläufig nichts anderes übrig, 
als in Geduld zu warten. Unsere Breite war 75° 29' N., einige Mi- 
nuten weniger wie die im vergangenen Sommer erreichte. Doch be- 
fanden wir uns weit näher dem Lande und entdeckten etwa eine halbe 
Seemeile vom Nordostkap der Insel, welches inTo** 26' nördl. Br. liegt 
(Kap Borgen), eine schöne kleine Einbucht im Landeisc, wo wir, einer 
günstigen Aenderung im Eise entgegenharrend, einigermassen geschützt 
festlegen konnten. 

Da das Wetter fortdauernd angenehm blieb, so konnte dieser 
Aufenthalt zur weitern Erfoi'schung der Insel benutzt werden, und ein 
Theil von uns begab sich zu dem Zweck ans Land. 

Da es klar war, dass dieses der nördlichste Punkt sein würde, 
den wir an der Küste mit dem Schiffe erreichten, so machte sich hier 
der Botaniker nach Kräften zu schaffen. Es überraschte, auf einer 
dieses ganze Jahr hindurch eisumgebenen Landzunge eine stellenweise 
sehr gute Vegetation anzutreffen. Freilich hatten wir anfänglich, 
nachdem wir das Landeis hinter uns hatten, eine Strecke über das 
ödeste und dürrste Steingeröll zurückzulegen, indem sich nur hier und 
da einige kleine sterile Pflänzchen Gras mit gelben zerbrechlichen 
Blättern finden Hessen. 

Dies war — schreibt Dr. Pansch — der ödeste Punkt, den ich 
auf ebenem Boden in Grönland sah. 

Nirgends Moose, nirgends auch nur die kleinste Spur von Flechten! 
Als wir ohne Rock in der warmen Vormittagssonne langsam diesen 
Hang hinauf quälten, da fielen uns die heissen öden pflanzenarmen 
Gegenden der Schweizer Kalkalpen wieder ein. Hier aber war es nicht 
sowol der ungeeignete sterile Boden, als vielmehr der Mangel an 
feuchtem Niederschlage, der die Ansiedelung und das Gedeihen von 
Pflanzen unmöglich machte. 

Auf diese eigenthümliche Thatsache ist bereits anderswo (Band II, 
S. 8—9) hingewiesen; nirgends aber traten die betreffenden Contraste 
deutlicher vor Augen, nirgends drängten sie sich lebhafter der Be- 
trachtung auf, als in dem Augenblicke, wo wir schweisstriefend jene 
Höhe erreicht, und nun still stehend in weitem Umkreise die uner- 
messliche Eisfläche vor uns hatten. 

Weiterschreitend betraten wir welliges Terrain, das, weniger steinig, 
hier und da spärlichen Gras- und Pflanzenwuchs gestattete. So gedieh 
hier ziemlich reichlich Andromeda, aber freilich steril, wenigstens in 
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diesem und dem vorigen Jahre. Alle Pflanzen aber schienen fast leblos 
zu sein, so dürr war ihr Laub. Die Andromeda brannte ohne Weiteres 
mit heller Flamme. 

Ebenso saftlos, aber doch etwas kräftiger und höher waren die 
Pflanzen auf dem Gipfel, besonders einige Gräser zwischen den Fels- 
blöcken und verschiedene kleine Weiden. 

An und zwischen den einzeln hervortretenden vielfach zerklüfteten 
Felsen der Küsten war es ebenso dürr und heiss. Hier fanden wir 
trotzdem grosse, schöne Büschel von Cerastium, Dryas und vel^chiede- 
nen Gräsern angesiedelt. Am auffallendsten jedoch erschienen uns die 
dichten, festen, abgerundeten, den Felsen aufliegenden, dunkelgrünen 
Moospolster {Grimmia lanuginosa var, arcL C. Müll.), die uns hier zum 
ersten Mal aufstiessen. 

Uebrigens war nicht dieser ganze Theil der Insel so trocken, 
denn in den Niederungen und Senkungen lagerten noch vereiste 
Schneemassen, dehnten sich Teiche mit schlammigen Ufern aus und 
rieselten Bäche durch üppig grüne Wiesen von Moosen und Grä- 
sern. Hier erhoben sich auf saftigem Stengel die gelben Blüten des 
Ranunkels und des Steinbrechs, hier öffnete die Dryas ihre grossen 
weissen Blumen, und die Pedicularis und die wolligen Fruchtstände 
des Eriophorum erinnerten lebhaft an heimische Scenerie. Verschie- 
dene Cruciferen und andere alte Bekannte reihten sich ihnen an, um 
diesen Platz in seiner Flora der Sabine-Insel vollständig ebenbürtig 
erscheinen zu lassen. 

Wir lagerten uns neben dem murmelnden Bache ins Gras und 
Hessen uns von den nirgends fehlenden Schneeammern ein Liedchen 
vorzwitschern. Die Augen schweiften dabei über das weite, weisse 
Eismeer hin, an dessen Rande unser Schiff so winzig dalag; sehnend 
suchten sie das fernere nördliche Land, die Koldewey-Inseln, und weh- 
müthig-ernste Gedanken waren es, die dieser Augenblick für uns 
heraufbeschwor. 

Wie auf Sabine-Insel stiessen wir bei der Rückkehr auf grössere 
überrieselte und dadurch fruchtbare Flächen; wir trafen auch in län- 
gerer Ausdehnung eine breitere mit kleinen Steinen und Sand bedeckte 
Strandlinie, auf welcher sich das durch das Eis bewirkte Hinanschieben 
grösserer Steinblöcke deutlich erkennen Hess. Von angeschwemmten 
Seepflanzen sah man nur ganz vereinzelt ein Stückchen Laminaria. 

Weiterhin sammelten wir wieder manches gut erhaltene Stück 
Treibholz. Es war hier so massenhaft angesammelt, und hatte meist 
schon so lange gelegen, dass wir wol zu dem Schlüsse berechtigt waren, 
dass in weitem Umkreise seit langer Zeit keine Eingeborenen ge- 



Digitized by 



Google 



o 






o 



o 









Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Die Germania dampft nordwärts. 641 

wohnt haben konnten. Ein so kostbares Material würden sie schwer- 
lich an einem so zugänglichen Punkte übersehen haben. Von alten 
Spuren der Eskimos fanden wir übrigens auch nur die. Reste einer 
Speckniederlage. 

Was die Treibhölzer betrifft, so gelang es uns gerade hier, ausser 
den gewöhnlichen Tannen und Lärchen auch Stücke von der Erle 
(Alnus incana L.) und der Pappel (Populus tremula L.) zu sammeln ' ; 
eben diese aber haben den Beweis geliefert, dass die Treibhölzer 
Nordostgrönlands aus Nordsibirien stammen, wo sie durch die grossen 
Ströme ins Meer geschwemmt und dann in westlicher Richtung nörd- 
lich von Spitzbergen weiter geführt werden, bis sie an der grönlän- 
dischen Küste eine südliche Richtung einschlagen. 

Hier lagen sie nun zum Theil hoch hinaufgedrängt an einem 
Strande, der in diesem Jahre ganz sicher, wahrscheinlich aber schon 
mehrere Jahre hindurch nicht eisfrei gewesen war. Wer diesen trotz 
der geringen Flut so mächtigen „Eisfuss" (Landeis) hier gesehen hat 
und bedenkt, dass Treibholz auch zwischen und in Eismassen fort- 
geführt werden kann, der wird nicht so ohne Weiteres aus dem Wege 
derselben auch auf eine offene Wasserstrasse schliessen. 

Von Vögeln wurden noch fünf Gryllummen (Uria grylle L.) beob- 
achtet. 

Auf 30 Faden wurde beim Schiffe auch vielfach gedredgt; die 
Ausbeute, wenn aueh arm, war doch recht interessant zu nennen. Zu 
erwähnen sind hier namentlich zierliche Korallen. 

An Bord wurden mittlerweile nach Reinigung des Schiffes wieder 
Flutbeobachtungen angestellt. Dies hatte allerdings seine Schwierig- 
keiten, da wir auf 31 Faden Wasser lagen und sind deshalb die Beob- 
achtungen nicht so sehr zuverlässlich ; doch ist es dem Kapitän ge- 
lungen, eine bis auf V4 Stunde richtige Hafenzeit aus diesen Beobach- 
tungen abzuleiten. 

Eine Ebbe- und Flutströmung Hess sich hier ebenso wenig wie an 
der ganzen von uns besuchten Küstenstrecke nachweisen. Dieselbe 
wird, wenn auch jedenfalls in geringem Maasse vorhanden, durch die 
von den unregelraässigen Bewegungen des Eises hervorgerufenen Ober- 
flächenströmungen so sehr verwischt und beeinflusst, dass sie eben 
nicht mehr deutlieh zu erkennen ist. ^ Oberleutnant Payer, der am 
Morgen des 28. Juli von seiner Excursion zurückkehrte, berichtete 



» Vgl. Bd. II, S. 124. 129. 

' Ueber den Verlauf der Flutwelle siehe Anhang. 

Zweite Deotsohe Nordpolfahrt. L 41 
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über die Perspective gegen Norden nichts Tröstliches! nur Eis, soweit 
das Auge reichte; nirgends Anzeichen von Wasser. 

Am 29. Juli noch keine Veränderung. Der Kapitän entdeckte 
vom naheliegenden, etwa 200 Meter hohen Berge nur dicht unter dem 
Südkap der hohen Inseln (Koldewey-Inseln) eine kleine Stelle offenen 
Wassers; dann noch nordöstlich im Pack eine einzige kleine Wake, 
sonst nur schweres Eis mit einem weissen Eishimmel gegen Norden. 
Dasselbe hing überall fest mit dem Landeise zusammen und es wurde 
klar, dass vor dem Eintritt der Herbststürme sich diese ungeheure 
Masse nicht in Bewegung setzen könnte. Diese Stürme traten aber 
nach unsern Erfahrungen nicht vor Mitte oder Ende August, also 
nahe dem Ende der Schiffahrt überhaupt ein, und dann mussten wir 
schon jedenfalls, da die Instruction ^ uns eine zweite freiwillige Ueber- 
winterung positiv untersagt hatte, auf unsern Rückzug aus dem Eise 
Bedacht nehmen. Die Wahrscheinlichkeit, hier im laufenden Jahre 
noch weiter' vordringen zu können, war also eine äusserst geringe, 
zudem aber ein längeres Verweilen in unserer nur wenig Sicherheit 
gegen herandringende Eismassen gewährenden Lage gefahrdrohend für 
das Schiff. Und für diese Gefahr bot die Wahrscheinlichkeit grösserer 
wissenschaftlicher Erfolge kein genügendes Aequivalent. Alle diese 
Betrachtungen bewogen den Kapitän, von fernem Versuchen, nord- 
wärts vorzudringen, gänzlich abzustehen und lieber die noch übrige 
Zeit der Schiffahrt zur Erforschung der Küste und des innern Landes 
auszunutzen. Dies schien in dem augenscheinlich günstigen Sommer 
erfolgversprechend zu sein, und es wurde beschlossen, demgemäss 
möglichst tief in einen der grossen Sunde, Scoresby-Sund oder Davy- 
Sund einzudringen. 

Ob der Kapitän hier die rechte Entscheidung gefunden, überlässt 
derselbe getrost einer gerechten und sachverständigen Kritik. Er ist 
sich bewusst, nach bester Ueberzeugung und nach bestem Wissen ge- 
handelt zu haben, und er durfte seiner Ansicht um so mehr Folge 
geben, als dieselbe von der berathenden Stimme der Offiziere und der 
Gelehrten der Expedition ausnahmslos getheilt wurde.* 



' Vgl. § 15 der Instruction. 

* In den Geographischen Mittheilungen wird mir zu wiederholten Malen von 
Dr. Petermann die Breite 75'' 31' zum Vorwurfe gemacht und auf ganz unzweideu- 
tige Weise versucht, die nautischen Erfolge der Expedition herabzusetzen. Eine 
Widerlegung hierzu ist nach Allem, was mitgethcilt wurde, unnöthig. Durch eine 
feste Eismauer hindurch kann man mit dem besten Schiffe nicht vordringen. Ich 
bemerke nur noch, dass die grösste Entdeckung der Reise gemacht worden ist, als 
ich der Instruction gewissermassen entgegen, den Bug des Schiffes nach Süden 
kehrte. K. Koldewey. 
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Es wurde demnach noch am Nachmittage desselben Tages geheizt 
und Dampf aufgemacht; doch fingen, als der Dampfdruck bis auf 
30 Pfund gestiegen war, die Kesselröhren wieder dermassen an zu lecken, 
dass das Feuer ausging und der Dampf abermals abgeblasen werden 
musste. Da totale Windstille herrschte, blieb uns Müsse, die nothwen- 
dige Reparatur des Kessels vorzunehmen. 

Während der Nacht füllte sich unsere Bucht immer mehr und 
mehr mit grossen Schollen und Flarden, die theils vom Landeise los- 
gebrochen waren, mehr aber noch von Süden herauftrieben und uns 
gänzlich einzuschliessen drohten, sodass wir uns doch jetzt schon, 
selbst gegen unsern Willen mehr südwärts hätten zurückziehen müssen. 
Es bildete sich viel junges Eis zwischen den Flarden. 

Um 3 Uhr 10 Minuten Morgens hatten wir wieder Dampf und 
richteten den 30. Juli unsern Kurs nach Süden. Eine leichte süd- 
liche BrisQ brachte uns dichten Nebel; wir fühlten uns am Landeise 
entlang und steuerten um Kap Philipp Broke herum, ohne dasselbe 
zu sehen. Das Fahrwasser war bisweilen eng und durch Schollen 
verstopft; doch hatten wir im Ganzen keine grossen Schwierigkeiten 
zu überwinden. Zwischen Shannon und den Pendulum-Inseln war voll- 
ständig freies Meer, und obgleich uns eine frische südliche Brise etwas 
hinderlich war, liefen wir doch bereits Abends wieder in Griper Iloads 
ein, woselbst wir noch einmal ankerten, um etwas Ballast und Wasser 
einzunehmen. 
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KBstenfahrt der äerniania nach Süden. Die Jackson-Insel. Kap Broep 
Roys. Bootfahrt. Entdeckung des Kaiser-Franz-JosephsPjords. > 

Abschied von der Sabine-Insel. — Sturm aus Norden. -— Gewitterhimmel. — Anker- 
lichten am J. August. — Landung am Ostkap, der Jackson-Insel. — Excursionen. — 
Weiterfahrt nach Süden. — Kap Broer Ruys; Hudson's „hold with hope". — Moskitos. 
— Bootfahrt längs der Küste zur Untersuchung des „Mackenzie-Inlet**. -ir Mackenzie- 
Inlet nur eine Einbucht. — Renthierheerden. — Eskimohtttten. — Annehmlich- 
keiten der Bootreisen. — Eisberge nach Süden als Anzeichen der Mündung eines 
grossen Fjords, — Fahrt nach Kap Franklin. — Payer und Copcland besteigen die 
Spitze des Kap Franklin. — Der Kaiser-Franz-Josephs-Fjord entdeckt. — Unzu- 
gänglichkeit des Fjords wegen Eis. — Das Eis bricht los. — Payer's Bericht über 
die Besteigung der Spitze von Kap Franklin. 



Der folgende Tag war ein Sonntag. Nach einigen nöthigen Ar- 
beiten wurde den I^euten eine wohlverdiente kurze Ruhe gegönnt, die 
von Vielen zu Spaziergängen am Lande bei dem wundervollsten Som- 
merwetter benutzt wurde. Sollten wir doch jetzt Abschied von einem 
Orte nehmen, der ein Jahr lang unsere Heimat gewesen war und uns 
vor manchem grausigen Wintersturm Schutz gewährt hatte! Jeder 
Stein auf der Insel war uns ein alter Bekannter und wusste von trüben 
und heitern Stunden zu erzählen. Noch einmal ging das ganze ver- 
flossene Jahr an uns vorüber, Hoffnungen und Enttäuschungen, Freude 
über das Gelingen mancher kühnen That, Betrübniss über fehlge- 
schlagene, vergebliche Anstrengungen; aber vorwiegend war das Ge- 
fühl des Dankes gegen eine gütige Vorsehung, die uns durch tausend 
Gefahren glücklich hindurchgeführt hatte. So sehr wir auch über das 
Vordringen gegen Norden getäuscht worden waren, so brachten wir 
doch, selbst wenn es uns nicht gelang, noch weitere Entdeckungen zu 
machen, guten Erwerb für die Wissenschaft zurück und konnten uns 
mit Ehren wieder in Deutschland zeigen. 



> Von Kapitän Koldewey, Dr. Pansch und Oberleutnant Payer. 
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Indessen an Heimkehr war zunächst noch nicht zu denken. Die 
beste Jahreszeit für die SchiflFahrt trat erst ein, der Sommer war 
augenscheinlich günstig, in Bezug auf Eisverhältnisse weit günstiger 
als der vorige. Vom Germaniaberge aus gesehen überall gegen Süden 
und Südosten fahrbares Wasser zwischen den Ungeheuern Eisfeldern 
und Flarden, die zerstreut umherlagen. 

In der Nacht hatten wir einen vierstündigen plötzlichen Sturm 
aus Norden bei gewitterartig aussehenden Wolken, die sich drohend 
über dem Lande lagerten. Es war das einzige Mal, dass wir ecbte 
Gewitterwolken in Grönland beobachtet haben, jedoch ohne die Er- 
scheinungen von Blitz und Donner. Der Sturm hörte indessen ebenso 
schnell auf, wie er gekommen war; das Wetter wurde wieder klar und 
heiter, wir lichteten Anker und dampften gegen einen leichten süd- 
lichen Wind um 6 Uhr 10 Minuten Morgens den 1. August aus unserm 
Hafen, neuen Forschungen entgegengehend. Zwischen Kap Wynn und 
der Flachen Bai fanden wir grosse Flarden Landeis, die in der letzten 
Nacht während des Sturmes in der Clavering-Strasse losgerissen waren 
und nacb Süden trieben. Unter der Küste war aber sonst völlig 
offenes Fahrwasser und erst in der Mündung der Gael Hamkes-Bai 
stiessen wir wieder auf eine Menge Eis, welches aus jener grossen 
Bucht heraustrieb. Dasselbe wurde jetzt dichter, indem sich zugleich 
Felder schweren Eises zeigten. Wir mussten bisweilen mehr vom 
Lande abhalten, um einige derselben zu umfahren; doch schliesslich 
gelang es, durch die Eismassen hindurchzudringen und uns der Jackson- 
Insel zu nähern, die wir uns als erste Station ausersehen hatten, theils 
um die Küstenaufnahmen zu vervollständigen, theils um weitere wissen- 
schaftliche Beobachtungen und Sammlungen zu machen. 

Wir ankerten um 4 Uhr Nachmittags südlich dem Ostkap der 
Insel in einer kleinen eisfreien Einbucht in G Faden Wasser. Die 
Berge der Insel steigen bis über 1000 Fuss hoch auf und an der Ost- 
seite zeigen sich steile Klippen und Abhänge, sodass wir ganz nahe 
dem Ufer noch 2 Faden Wasser fanden. Der Ankergrund ist steinig. 
Das Landeis lag noch fest zwischen der Insel und dem Festlande und 
füllte den grössten Theil dieser Bucht bis nach dem Kap Broer RuyS 
hin beinahe vollständig aus; doch war dasselbe mit Tümpeln bedeckt 
und trug überall Spuren des Verfalls. Die Astronomen machten Orts- 
bestimmungen und geologische Sammlungen, Dr. Pansch botanisirte, 
Oberleutnant Payer bestieg den höchsten Gipfel der Insel, um dieselbe 
in ihren Details aufzunehmen. Ueberreste von Eskiraohütten wurden 
gefunden, sowie einige Schädel und verschiedene Geräthschaften. Spuren 
von Renthieren und Moschusochsen überall. 
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Die Vegetation der Jackson-Insel, die sich gänzlich schneefrei 
zeigte, gleicht — so schreibt Dr. Pansch — sehr der von der Clavering- 
Insel und bietet wie diese ein auf den ersten Blick unverkennbar 
südlicheres Aussehen dar, gegenüber den Pendulum-Inseln. Da das 
anstehende Gestein hier noch dasselbe ist, so lässt sich diese Erschei- 
nung eben nur durch eine grössere Sommerwärrae erklären. 

Während uns in der Entfernung die dunkeln Felsen des eisum- 
lagerten Ostkaps traurig entgegenstarrten, sahen wir schon beim Näher- 
kommen an der Südseite derselben deutlich die grünen Berghänge sich 
hinaufziehen. 

Nach der Landung brauchten wir nur wenige Schritte über den 
von dunklem Sand und Steinchen gebildeten Strand hinwegzugehen, 
und traten dann auf eine schöne grüne Fläche, die dicht mit kurzen 
Gräsern und Halbgräsern bewachsen war und aus welcher die Blüten 
von Taraxacum und Kanunculus hervorblickten. Die zierlichen Stengel 
der Stellaria longipes schlängelten sich weit hindurch und hin und 
wieder lagen in den weichen Polstern einige starre Weidenbüschel. 
Bei der Trockenheit des Bodens sah man es den meisten Pflanzen an, 
dass sie den besten Theil des Sommers gehabt hatten. Hier war es 
auch, wo wir in Hemdsärmeln eifrige Jagd anstellten nach den Schmet- 
terlingen, die munter im Sonnenschein von Blume zu Blume flatterten. 
Es waren die kleinen braunen, hls^ulich bunten {Ar gynnis polaris Boisd. 
und Argynnis chariclea Herbst), die wir von den Pendulum-Inseln 
kannten, aber neben ihnen zog unsere Aufmerksamkeit namentlich ein 
gi'össerer schön gelber Falter an, den zu erlangen, uns schliesslich 
glückte. Es war Colins Heda Lef., eine Art, welche auch in West- 
grönland häufig, in der zweiten Reise von James C. Boss, als beson- 
ders auf Blumen von Oxtjtropis canipestris und Oxyiropis arciica vor- 
kommend aufgeführt wird. 

Auch Jiind sich hier wieder die uns bereits bekannte Spinne, 
welche eine spätere Untersuchung als neue Art nachgewiesen hat 
{Lycosa ayiiilonaris Koch). p]s ist ein für die geographische Verbrei- 
tung der Thiere interessantes Factum, dass eben diese Gattung Lycosa 
es ist, welche man auf dem Gletschereise der Alpen Europas antriff't. 
Weiter westlich, wo das Terrain etwas mehr wellig anstieg, ver- 
schwand der dichte Rasen und die Pflanzen und Gräser erschienen 
mehr in einzelnen Büscheln. Ausser den bekannten nie fehlenden 
Arten, war es hier besonders das herrliche Weidenröschen {Epilohinm 
latifolium L.), Jas unsere Aufmerksamkeit sogleich auf sich zog. In 
einzelnen kleinen Büscheln erhob es sich wie bei Kap Mary, aber nun 
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nicht mehr knospend, sondern drei bis fünf der grossen Blüten standen 
vollständig entwickelt neben- und übereinander. Es war ein pracht- 
volles weithinscheinendes Roth, das diese Blumen bald bei uns zu der 
beliebtesten machte, sodass wir nicht eher ruhten, als bis wir dicke 
Sträusse davon gesammelt hatten. 

Daneben wuchsen auch andere schönblühende Pflanzen, wie die 
Glockenblume , die Dryas, die grautilzige Arnica alpina u. s. w. Folgten 
wir einem kleinen Thale, so trafen wir wieder auf die Flora des Riesel- 
bodens, die verschiedenen Steinbrecharten, allerlei Kreuzblüten, unter 
ihnen Draba alpina L., und ausserdem auf schöne Moospolster zu 
Seiten des Baches. 

Späterhin führte uns das Boot noch weiter westlich um eine felsige 
niedrige Ecke herum bis nahe vor einen breiten Gletscherhang. Hier 
erhoben sich auf einem schmalen Yorlande steile Klippen, auf deren 
stufenförmigem Gipfel die Bürgermeistermöve einen Nistplatz hatte. 
Es mochten hier etwa sechs Nester sein und wir sahen aus dem einen 
derselben bereits den graulichen Kopf eines hungerigen Jungen sich 
her vors trecken. 

Wir legten mit dem Boote an, um Pflanzen zu sammeln. Un- 
sere Ei*wartungen wurden auch nicht getäuscht. Ueppig schössen 
die grünen Blätter der Oxyria und anderer in den Felsspalten empor, 
schlanke Weidenzweige schlängelten sich förmlich zwischen den Steinen 
dahin, und auf kräftigem Laube wiegten sich die Glockenblumen (Cam- 
panula uniflora L.) 

Dr. Pansch suchte hier an diesem günstigen Plätzchen aufmerksam 
nach neuen Sachen, und hatte auch bald die Freude, eine Reihe kleiner 
zierlicher Pflänzchen zu entdecken, die hier dicht nebeneinander stan- 
den und uns mit ihren blassvioletten Blüten ganz heimatlich an- 
schauten. Es war der Augentrost (Euphrasia ofßcinalis L.), ein Blüm- 
chen , das wir später an keinem andern Orte wieder antrafen. 
Ausserdem wuchs hier auch die kleine Ranunkel (Ranunc. injgmaeus 
Whlbg.) 

Ein Gang auf die nächsten Berge im Westen^ den wir am fol- 
genden Tage unternahmen, zeigte uns überall eine verhältnissmässig 
kräftige Vegetation. Campanula und Pedicularis erstreckten sich z. B. 
noch bis auf die mehrere hundert Fuss hohen Gipfel hinauf. 

Von hier wandten wir uns der felsigen Höhe des östlichen Kaps 
zu, unter dem die Germania ankerte. Eine Schar krächzender Bürger- 
meistermöven umkreiste dieselbe und bald entdeckten wir an der 
nördlichen Seite deren Nistplätze. Es mochten hier etwa 10 — 15 Nester 
seit). In dem feinen Schuttgerölle, unmittelbar unter dem etwas über- 
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hängenden Felsen standen auch hier dichte Büsche von grossblätteriger 
Oxyria mit blühenden Stämmen, die bis gegen dreiviertel Fuss hoch 
waren. 

Für die Ornithologie ergab sich auf dem Lande nichts Neues, 
dagegen sammelte Dr. Copeland am Strande mehrere schwärzliche 
Federn, von denen es sich später unzweifelhaft herausstellte, dass sie 
zwei verschiedenen Gänsen, der Anser albifrons und Icticopsis, ange- 
hörten, die sonst nicht auf unserer Reise beobachtet wurden. — See- 
schwalben zeigten sich in der Nähe in ziemlich grosser Schaar. 

Was nun die Ethnologie anbelangt, so liessen sich wol nach der 
Gestalt und Lage des Landes an diesem Orte alte Spuren von Eiu- 
gebornen, womöglich auch Winterhütten vermuthen. Letztere aber 
waren, wie wir uns bald leicht überzeugen konnten, nicht vorhanden, 
und auch Zeltringe nur sehr wenige aufzufinden. Einige länglich 
vierseitige sehr verfallene Steinhaufen glaubten wir für Gräber halten 
zu müssen , fanden jedoch beim Nachsuchen keinerlei Inhalt. Dagegen 
wurde an den Klippen des Ostkaps ein interessanter Fund gemacht. 
In dem Gerolle grosser Steinblöcke nämlich, das sich hier herabsenkt, 
bemerkte Peter Iversen etwas Holz und zog dasselbe heraus, in dem 
Glauben, dass es Treibholz sei. Es war aber ein regelmässig gearbei- 
tetes, länglichviereckiges, dünnes Brett mit vielen feinen Löchern am 
Rande. Wir wälzten jetzt mehrere Steine hinweg und hatten bald 
einige ähnliche Brettchen entdeckt, daneben fand sich ein gut er- 
haltener Menschenschädel, sowie mehrere menschliche Arm- und Beiu- 
knochen. 

Wie sollen wir uns diese eigenthümlichen Funde erklären? Zu- 
nächst ist wol anzunehmen, dass die Leiche hier absichtlich unter die 
Steine gebettet worden ist; dass sie durch einen Unfall dahin gelangt 
sein sollte, ist sehr unwahrscheinlich. 

Weshalb aber, fragt man sich nun weiter, wurde das Grab nicht 
auf dem ganz nahe dabeiliegenden flachen Boden, wie sonst überall, 
bereitet? Wir vermochten keine andere Erklärung für diesen Um- 
stand zu finden, als die Annahme irgendeiner religiösen Beziehung. 
Diese Vermuthung schien uns noch bestätigt zu werden durch das 
hölzerne Geräth, das wir neben dem Skelet fanden. Denn wenn wir 
die gefundenen Ilolzbrettchen zusammenstellten, wie sie augenschein- 
lich zusammengefügt gewesen waren, so hatten wir ein ziemlich voll- 
ständiges Kästchen von 23 V2 t''^- Länge, 15 Cm. Breite und etwa 
8 Cm. Höhe. Dieses aufs Sauberste und Genaueste aus Brettchen 
von nur V2 Cm. Dicke gearbeitete Kästchen hatte einen th eil weise 
festen Deckel gehabt und nur ein 4V2 Cm. breites Stück Hess sich 
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öffnen und schliessen. Anstatt der Charniere fanden sich noch kleine 
Lederriemen, und ein an der andern Seite liegendes Loch zeigte, dass 
auch eine Vorrichtung zum festen Verschluss dagewesen sein musste. 

Die einzelnen Bretter wurden durch viele noch jetzt vorhandene 
kleine Holznägel zusammengehalten, die schmalen Seiten waren im 
Ausschnitte der langen Seiten aufgenommen und die Kanten überall 
abgerundet. 

Ohne Zweifel war dieser Kasten von allen Sachen, die wir ge- 
funden, am kunstvollsten gearbeitet, und es muss ein unendliches Maass 
von Mühe und Geduld zu seiner Anfertigung erforderlich gewesen sein. 
Stellt man daneben den geringen Nutzen, den ein solches Geräth im 
Haushalt des Eskimo haben konnte und den eigenthümlichen Fundort, 
so erscheint die Annahme wol gerechtfertigt, dass der religiöse Cultus 
der Eingebornen damit in irgendwelcher Verbindung gestanden habe. * 



Ganz in der Nähe zwischen den Felsen fand Dr. Copeland noch 
das gut erhaltene Stück eines steinernen Gefässes, wie es die Eskimos 
über ihre Lampen zu hängen pflegen. Es schien abgerundet, länglich 
viereckig gewesen zu sein, zeigt einen platten Boden und steile gegen 
10 Cm. hohe Seitenwände und ist aus einem glimmerreichen Stein 
recht sorgfältig gearbeitet. Am obern Rande sieht man Löcher zur 
Befestigung der zum Aufhängen bestimmten Bänder. Die Wände sind 
gegen 2 Cm. dick und namentlich unten und an der Seite mit festem 
Russ überzogen. 

Aus alledem geht hervor, dass die Insel hier mehrfach von Ein- 
gebornen besucht wurde, dass sie aber denselben keinen bleibenden 
Aufenthalt bot. Und dq^raus dürfen wir denn wol weiter folgern, 
dass hier schon damals, ähnlich so wie jetzt, kein geeigneter Jagd- 
grund war, sei es nun, dass das Eis zu lange fest liegt, sei es, dass 
der felsige Grund (zwei kleine Felsinseln liegen weiter aussen) den 
Muscheln oder andern Thieren, die den Walrossen und Seehunden zur 
Nahrung dienen, keine geeignete Heimat bietet. 



Von einem ähnlichen Funde erinnern wir uns nirgends gelesen zu haben. 
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Während der Nacht lösten sich grosse Massen des Landeises und 
setzten mit Geschwindigkeit nach Osten, sodass wir gegen Morgen des 
2. August von dem etwa 800 Fuss hohen nächsten Berge aus nach 
Süden zu bis nach Kap Broer lluys und darüber hinaus sehr viel 
offenes Wasser erblickten. Auch im Osten lag die Hauptmasse des 
Eises ziemlich entfernt und die Felder lose. Gael Hamkes-Bai er- 
schien, soweit der Blick reichte, vollständig eisfrei. Oberleutnant 
Payer, der noch weiter im Westen der Insel gewesen wai*, berichtete, 
dass bei Jordan Hill tiefe zur Zeit eisfreie Fjorde mündeten und dass 
er deshalb dringend dazu rathe, in Gael Hamkes-Bai einzudampfen 
und dieselben zu erforschen. So wünschenswerth dies nun auch ge- 
wesen wäre, so zog es Kapitän Koldewey doch bei näherer Ueberlegung 
vor, weiter nach Süden zu gehen, um womöglich in einem der grossen 
Sunde, Scoresby-Sund, Davy-Sund, die nach Scoresby's Berichten sieh 
weit nach Innen erstreckten, einzudringen. Bei näherer Untersuchung- 
von Gael Hamkes-Bai hätten wir, da diese Gegend von Clavering be- 
reits besucht und theilweise von uns erst kürzlich erforscht worden 
war, wenig Neues gefunden, falls nicht etwa die Strassen hinter Jordan 
Hill mit andern Fjorden in Verbindung standen, was jedenfalls fraglich 
war. Der Tiroler Fjord und Loch Fine endeten blind und so konnte 
es sich auch mit diesen nicht allzu breiten Strassen verhalten. Der 
precäre Zustand unsers Dampfkessels, dessen Röhren immer und immer 
wieder umgestemmt werden mussten, erlaubte uns ohnedies nicht viel 
Abschweifungen von einem vorgesteckten Ziel. 

Am Nachmittag desselben Tages, am 2. August wurden die vor- 
liegenden Arbeiten beendet, noch ein Boot voll Ballast eingenommen 
und dann alles klar zum Weiterdampfen gemacht. 

Das Wetter blieb fortdauernd schön und heiter bei leichten Süd- 
west- und Westwinden, die dadurch, dass sie das Eis mehr vom Lande 
abtrieben, uns eine freie und ungehinderte Schiffahrt ermöglichten. In 
der allerbesten Stimmung lichteten wir am Morgen des 3. August 
Anker und dampften bei einer Temperatur von 5" bis C über dem 
Gefrierpunkt weiter nach Süden. Ohne irgendwie durch Eis behindert 
zu werden umfuhren wir das über 1000 Meter hohe steile und wilde 
Kap Broer Ruys, Hudsons „hold with hope'S mussten dann aber wenige 
Meilen westwärts, vom hohen Berge, da wo sich das Land beinahe zu 
einer Ebene abflacht, dicht unter der Küste ankern, weil sich nach 
Süden zu scheinbar undurchdringliches Eis zeigte. Ein Blick vom 
Berge aus belehrte uns, dass dasselbe dort, so weit man sehen konnte, 
nahe dem Lande vollständig fest lag und dass sämmtliche Eingänge 
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in die grossen Sunde zur Zeit nicht zu passiren sein würden. Bontekoe- 
Insel war ganz in Eis eingeschlossen. 

Unter diesen Umständen wurde ausgemacht, vorläufig eine Bobt- 
fahrt längs der Küste nach Westen zu unternehmen, um die auf dei: 
Clavering'schen Karte als Mackenzie-Inlet bezeichnete Einfahrt näher 
zu untersuchen. Da das Wetter schön war, so begannen die nöthigen 
Arbeiten am Lande, wie Ortsbestimmungen und Flutbeobachtungeu, 
noch am selben Nachmittage. Je weiter wir nach Süden vordrangen, 
um desto grüner und schöner zeigte sich das Land. Verglichen wir diese 
ausgedehnten Thäler und Bergabhänge, ihren stellenweise üppigen Gras- 
wuchs und ihre grünen Matten mit den felsigen und nur spärlich mit 
Vegetation bekleideten Gebieten der Sabine-Insel, so konnten wir uns 
kaum vorstellen, dass wir nur einen einzigen Breitengrad von dieser 
t entfernt seien. Hier weideten zahlreiche Heerden Ilenthiere, und auch 
Moschusochsen schienen nicht selten zu sein. Die Temperatur stieg 
am Lande Mittags über 10° R. und an den sumpfigen Stelleu trafen 
wir Schwärme von Moskitos {Tipula iruncorum Meig.), die uns bei 
unsern Beobachtungen stark belästigten. Man fühlte sich ganz und 
gar wieder in gemässigte Gegenden versetzt. 

An unserm Ankerplatze dehnte sich vor den steil ansteigenden 
Bergen ein ziemlich breites flaches Ufer aus. Während der Strand 
selbst fast überall steinig, sandig und pflauzenleer war, schloss sich 
bald an denselben eine massig von Grün übei-zogene Fläche an. In 
grösserer Ausdehnung war diese durchrieselt, sodass man tief in das 
weiche Erdreich einsjmk; hier zeigte sich die Vegetation nahezu über- 
einstimmend mit der, welche wir an ähnlichen Stellen der Sabine- 
Insel gefunden hatten. Unter den Gräsern und Ilalbgräsern mochten 
hier allerdings wol manche andere Arten auftreten — aber die Kürze 
der Zeit erlaubte nicht, genau darauf einzugehen. 

Wir pürschten noch einen Ochsen, der beim Vorbeifahren vom 
Schiff aus bemerkt worden war; doch musste er bei unserer Annäherung 
in das benachbarte Thal zwischen den Bergen entflohen sein: wir 
fanden nur mehrfache frische und ältere Spuren desselben. Von Vö- 
geln wurden ausser den Schneeammern noch einzelne Strandvögel, wie 
Strcpsilas ivferpres und Tringa maritima beobachtet. 

Ausser vereinzelten Zeltringen deutete nichts auf die frühere An- 
wesenheit von Eskimos hin. 

Weiter westwärts hatte das Terrain schon einen ganz andern An- 
strich gewonnen, denn das sanft gewellte allmählich zu den Bergen 
ansteigende Vorland war von Vegetation bedeckt und machte etwa 
den Eindruck, wie daheim eine Weide oder ein Bruchland im Beginne 
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des Frühjahrs, wenn zwar das frische Grün schon allgemein verbreitet^ 
der Pflanzenwuchs im einzelnen aber noch niedrig ist. An vielen 
Stellen jedoch, besonders in der Umgebung eines kleinen murmelnden 
Baches und da wo sich dieser über eine ganze Fläche ausbreitete, war 
ein dichtes ununterbrochenes Polster von Gras, mit einigem Moose 
untermischt ausgebreitet. Hier gediehen die verschiedenen „sauren" 
Gräser: zwei Arten Wollgras, Eriophorum polystachium L. und Erio- 
phorum Scheuchzeri Hppe., mehrere Arten Carex sowie Juncus biglu- 
mis L. und noch andere. 

Weiter hinauf, wo der Boden trockener war, fanden sich die an- 
dern bekannten Pflanzen in kräftigster Fülle: Draba, Lychnis, Silene, 
Potentilla, llanunculus u. s. w. Der Mohn, die Lichtnelke ( Wahlbergclla)^ 
das Fingerkraut und der Löwenzahn waren schon fast verblüht, ebenso 
auch die meisten Saxifragen, von denen wir dieselben Arten wie auf « 
den Pendulum-Inseln wiederfanden. Von hier wurden auch Exemplare 
der Saxifraga rivularis, S. flagellaris und S. hieracifoVa mitgebracht. 

Von Cerastium sahen wir viele kräftige Pflanzen, die durch ihre 
starke Behaarung auffielen. 

An mehrern Orten trafen wir auch die Heidelbeere (Vaccinium) 
an. Es war hier der nördlichste Punkt an der Küste (abgesehen also 
von der Clavering-Insel), wo in grösserer Ausdehnung dichte Gestrüppe 
dieser Pflanze standen. Doch waren dieselben nur niedrig und zart 
von Holz. Vergebens suchten wir nach Blüten- oder Früchten. 

Es wurden hier wieder einige Spinnen eingefangen und aus der Erde 
unter dem Rasen mehrere Exemplare einer bniunen Larve ausgegraben. ' 

Als die Bootfahrt nach dem vermeintlichen Mackenzio-Inlet (Ein- 
fahrt) abfuhr, blieb Dr. Pansch an Bord zurück, so schöne Ausbeute 
für Ethnologie und Botanik dieselbe ihm auch versprach und soviel 
Interesse die Fahrt selbst auch bieten mochte. Denn er hielt es für 
seine Pflicht, auch der marinen Zoologie jetzt wieder einige Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. Etwas Anderes als bei der Jackson-Insel, wo 
mehrere Züge mit dem Schleppnetz gemacht worden waren, Hess sich 
hier freilich um so weniger erwarten, als der Grund theilweise störende 
Felsen zeigte. Dagegen konnte man hoff'en, durch oft wiederholte und 
in grössern Tiefen ausgeführte Züge ein erschöpfenderes Bild der 
Meeresfauna und Flora zu bekommen, als bisher möglich gewesen war. 
Die ersten Züge nun in der Nähe des Schifl'es auf 3 — 5 Faden lieferten 
zwar einige Ausbeute an bekannten Krustenthieren, Muscheln, Schnecken 
und W^ürmern, sowie auch einzelne jener kleinen schleimigen Fische, 

* Diese Larve ist unbestimmt geblieben. 
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die uns ebenfalls nicht neu waren, die Hoffnung aber auf eine weitere 
Ausdehnung der Untersuchungen und damit auf eine erheblichere Be- 
reicherung der Sammlungen wurde zu Schanden, einestheils durch 
schlechtes und stürmisches Wetter, andererseits, weil Dr. Pansch sich 
von einem eigen thümlichen Zustand ergriffen fühlte, der sich gleich- 
zeitig in nervöser Aufgeregtheit und dann wieder in apathischer 
Schlaffheit äusserte. 

Die vielseitigen Arbeiten, welche durch das Schiffsleben so oft 
gestört und unterbrochen werden mussten, sowie die weit in die Nacht 
hinein fortgesetzte Thätigkeit mochten wol die Ursache davon sein. 
Durch Ruhe und viel Schlaf wurde dieser unerträgliche Zustand denn 
auch bald gelindert. 

Abends gelang es ohne Mühe fünf Renthiere zu schiessen, da diese 
Thiere so wenig scheu waren, dass sich eine Heerde vollständig um- 
zingeln liess, ehe es ihnen einfiel, das Weite zu suchen. So konnten 
wir uns denn einmal wieder an frischem Fleische erlaben, welches in 
der letzten Zeit nur spärlich eingegangen war. Der Appetit der Leute 
war durch die fortwährende starke Bewegung in der frischen Luft und 
die wenige Ruhe, welche denselben gegönnt werden konnte, ein so 
ausserordentlicher, dass mir noch sehr wohl das fortwährende Grollen 
des Koches erinnerlich ist, der mit dem besten Willen seine Leute oft 
kaum zu sättigen vermochte. Jetzt schmunzelte er aber, als er die 
vielen Renthierkeulen an Bord bringen und .am Lande noch so viel 
lebendiges Fleisch herumlaufen sah, welches nur darauf zu warten 
schien, in seine Kochtöpfe und Bratpfannen zu wandern. Nun gab es 
zarte Renthiersteaks die Hülle und Fülle und bereits Morgens zum 
Frühstück konnten aufgehäufte Teller davon verabreicht werden. Durch 
so kräftige und wohlschmeckende Nahrung, die noch mit einem Glase 
Wein darin und wann gewürzt werden konnte, wurde aber unsere Ar- 
beitskraft verdoppelt; jeder that seine Schuldigkeit mit Lust und Liebe, 
ein äusserst reges Leben und Treiben und allgemeiner Frohsinn 
herrschte an Bord der Germania. 

Am 5. August wurden Vorbereitungen für die Bootreise getroffen, 
sodass wir am G. August Morgens, für etwa acht Tage mit Proviant 
ausgerüstet, nach einem tüchtigen Frühstück um 9 Uhr absegeln 
konnten. Der Wind blies frisch aus Norden. Mit 4—5 Knoten Fahrt 
segelten wir rasch dem Strande entlang immer der Küstenlinie folgend, 
die hier mit kleinen Einbiegungen beinahe genau nach Westen läuft. 
Fünf Seemeilen vom Schiffe erstreckt sich ein Riff etwa eine halbe 
Seemeile ins Meer hinaus; sonst flacht überall das Wasser allmählich 
ab, ganz analog dem Lande, welches hier ebenfalls nur wenig ansteigt, 
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und wellenförmig in nicht sehr hohen Hügeln verläuft. Nach einer 
Fahrt von acht Seemeilen kamen wir an eine Landzunge, von wo aus 
die Küste eine Biegung nach Nordwest macht, und hier bemerkten 
wir bald, dass Mackenzie-Inlet nur eine Einbucht ist, in welchem 
eine von einem Bache durchzogene Thalebene ausläuft. Wir segelten 
bis zum Ende der Bucht und landeten, um Ortsbestimmungen zu 
machen und die Gegend etwas näher zu untersuchen. Unsere Leute 
hatten schon längst mit lüsternen Augen die vielen ßenthiere be- 
trachtet, die hier überall weideten, und brannten vor Begierde, sich 
baldmöglichst einen Braten zum Mittag zu schiessen, was ihnen denn 
auch leicht und bald gelang. Es wurden in kurzer Frist noch sieben 
Stück dieses schmackhaften Wildprets erlegt, sodass wir nach Herzens- 
lust frisches Fleisch geniessen konnten. Ganz in der Nähe des Stran- 
des, am grünen Abhänge einiger Hügel, fanden sich Ueberreste von 
Eskimohütten, aber sehr verfallen, und jedenfalls weit älter als die 
auf der Clavering-Insel gefundenen. Während Dr. Copeland eifrig mit 
der Untersuchung dieser Hütten beschäftigt war, lun unsere ethno- 
graphische und ?inthropologische Sammlung womöglich zu vermehren, 
machten Dr. Borgen und der Kapitän Ortsbestimmungen, und Ober- 
leutnant Payer bestieg einen naheliegenden Hügel, ^m seine Auf- 
nahmen zu vervollständigen. Ein tüchtiges Mittagsmahl wurde mittler- 
weile von den Leuten aus unserm mitgenommenen Proviant und dem 
Fleisch frischgeschossener Renthiere bereitet. Bei einer solchen Boot- 
reise braucht man sich nicht so einzuschränken, wie auf den anstren- 
genden, jeder Bequemlichkeit entbehrenden Schlittenreisen im Früh- 
jahre, wo man Gepäck und Proviant mühsam hinter sich herschleppen 
muss und froh sein kann, wenn man nur das Leben erhält, marsch- 
fähig bleibt und nach einem mühsamen Tagewerk drei bis vier deutsche 
Meilen zurückgelegt hat. Wie ganz anders macht sich eine Bootreise 
im Sommer! Da kann man sich jeden Luxus erlauben, den das Schiflf 
nur zu bieten vermag, das Fahrzeug bietet Raum für alle möglichen 
liiebhabereien, und Peter, dem die Hauptsorge für die Küche obliegt, 
passt wohl auf, dass er die nöthigen Geräthschaften, Töpfe und Pfan- 
nen ins Boot bekommt, um ein ebenso schmackhaftes Mahl bereiten , 
zu können, wie der Koch selbst in seiner Domäne an Bord. Gegen 
Wärmeverlust hat man nicht zu kämpfen, da sich die Temperatur 
mehrere Grad über dem Gefrierpunkt hält, und man ruhig im Boote 
sitzen und sein Pfeifchen schmauchen kann, während die Fahrt selbst 
weit rascher geht, als man bei der besten Bahn auf einer Schlitten- 
reise zu marschiren vermag. Ist ein Lagerplatz erreicht, so schlägt 
man das Zelt am Lande über dem erwärmten Boden auf. Man braucht 
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sich nicht ängstlich in die Decken einzuhüllen und nicht nahe 
aneinander zu kriechen aus Furcht zu erfrieren, sondern man schläft 
weich und ruhig wie an Bord auf der Matratze und steht am nächsten 
Morgen gestärkt auf, um die erförderliche Arbeit nrit frischen Kräften 
wieder zu beginnen. Da man rascher vorwärts kommt und von der 
Fahrt, selbst wenn die Remen gebraucht werden müssen, nicht son- 
derlich ermüdet ist, so können die wissenschaftlichen Untersuchungen 
weit ausgedehnter und gründlicher vorgenommen werden. 

Wir hatten am Vormittage zwölf Seemeilen in drei Stunden zurück- 
gelegt und verwandten nun den ganzen Nachmittag zu unsern Arbeiten. 
Der Kapitän bestieg gegen Abend mit Dr. Copeland einen nach Nord- 
west zu gelegenen Hügel von etwa 150 Meter Höhe, von wo aus man 
einen weiten und ziemlich freien Rundblick über die Gegend genoss. 
Gegen Nordwesten zu erkannten wir das Ende von Loch Fine, dem 
Fjorde, welchen Clavering im Jahre 1823 entdeckte und mit dem Boote 
befuhr, und dahinter erhob sich eine hohe malerisch schöne Gebirgs- 
kette. Vor uns breitete sich eine Ebene aus, die sich auch noch weiter 
gegen Südsüdwest nach Kap Franklin zu fortsetzte und die als Bennett- 
insel auf der Karte verzeichneten Hügelreihen mit jener Gebirgskette 
im Westen verband. Ueber diese Ebene hinaus erglänzten bei Kap 
Franklin eine Menge hohe Eisberge, die uns zu dem Schlüsse berech- 
tigten, dass dort die Mündung eines grossen Fjords sein müsse. Denn 
an der Küste hatten wir nirgends einen Gletscher, von dem jene Berge 
herstailimen konnten, bemerkt. Froh über eine augenscheinlich so 
wichtige Entdeckung kehrten wir zum Zelte zurück, und es wurde so- 
fort beschlossen, am andern Morgen um Bennett herumzufahren und 
womöglich nach Kap Franklin vorzudringen, um uns über den Ursprung 
und die Bedeutung dieser ominösen Eisberge Kenntniss zu verschaffen. 

Es war am 7. August. Der Himmel hatte sich von Osten her 
bezogen; es regnete in der Nacht stark und stürmte heftig aus Nordost; 
doch schützten die Zelte uns hinreichend vor dem Wetter. Wir wurden 
verhindert so früh aufzubrechen, wie es beabsichtigt war, da Morgens 
ein dichter Nebel jegliche Aussicht versperrte und das Wetter noch 
immer etwas unruhig war. Im Laufe des Vormittags klärte es jedoch 
vollständig auf und wir konnten um 10 Uhr bei einem leichten Süd- 
ostwinde unter Segel gehen. Dieser lullte bald gänzlich ein; wir 
mussten zu den Remen greifen, kamen aber wegen einer unangenehmen 
Dünung, die noch von dorn Sturm der letzten Nacht herrührte, nur 
langsam vorwärts, sodass wir erst Nachmittags um Kap Bennett herum- 
gelangten. Das Eis lag hier etwas dichter, aber nahe dem Ufer fanden 
wir noch immer Fahrwasser genug. Nebel und Regen nöthigten un6 
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indess abermals zu landen, in unsern Zelten Schutz vor der Nässe zu 
suchen und auf günstigeres Wetter zu warten. 

Am Morgen des 8. August schien sich der Nebel endlich zu ver- 
ziehen. Wir brachen auf und steuerten gegen Kap Franklin zwischen 
vielem Landeis hindurch, welches immer dichter wurde und unser Vor- 
dringen oft gewaltig erschwerte. Es wurde Nachmittag, ehe wir uns 
dem imposanten Kap zu nähern vermochten. Die Eisberge mehrten 
sich, und da, obgleich das Land nach Südwest bedeutend zurücktrat, 
noch immer kein Gletscher zu sehen war, so wurde es uns mit jedem 
Augenblicke klarer, dass wir uns nahe der Mündung eines grossen un- 
bekannten Fjords, also am Vorabend einer wichtigen Entdeckung be- 
fanden. Werden wir hineingelangen, wird der Fjord so frei von Eis 
sein, dass wir ihn mit Boot oder Schiff befahren können, oder sollten 
wir Tantalusqualen erdulden und diese lockenden Früchte nur seilen, 
ohne im Stande zu sein, sie zu erreichen? Diese Fragen drängten 
stürmisch auf uns ein, und rasch, mit augenscheinlicher Ungeduld, wurde 
weiter gerudert. 

Zwei Seemeilen östlich vom Kap mussten wir schon Halt machen. 
Das Eis lag fest am Lande, erstreckte sich quer über die Mündung 
des Fjords und bildete so eine Barriere, die für das Schiff wenigstens 
nicht zu forciren war. Das Boot musste also über das Eis geschleppt 
werden, wollten wir weiter vordringen. Ehe wir aber mit dieser müh- 
seligen und langwierigen Arbeit den Anfang machten, erschien es noth- 
wendig, über die Beschaffenheit des Fjords und namentlich auch über 
seine Schiffbarkeit einige Gewissheit zu erlangen. 

Zelt und Geräthschaften wurden deshalb gelandet. Copeland und 
Payer rüsteten sich zur Besteigung des über 1300 Meter hohen Berges, 
der Franklinspitze; Dr. Borgen machte rasch einige Ortsbestimmungen, 
während die Leute beschäftigt waren, Treibholz, welches hier wie bei 
Kap Broer Ruys überall zerstreut umherlag, zu sammeln, um ein 
tüchtiges Stück Ilenthierfleisch zu braten. Unsere Ungeduld, uns nähere 
Kunde über den Fjord zu verschaffen, war natürlich gross und kaum 
waren diese nothwendigsten Arbeiten vollendet, als wir nach dem Kap 
aufbrachen. Nach einem etwas mühseligen Marsche über Felsen hin- 
weg und durch reissende Gletscherbäche hindurch erreichten Borgen 
und der Kapitän eine etwa 150 Meter hohe Felsspitze, von wo aus 
ihrem staunenden Auge sich eine Landschaft enthüllte, wie man sie 
sich grossartiger und ausserordentlicher nicht denken kann. Da lag 
das Innere von Grönland vor unsern Blicken wie eine prachtvolle 
Decoration, wie eine Alpenwelt im höchsten Style. Zu unsern Füssen 
die Mündung eines grossen von Treibeis freien Fjords oder vielmehr 
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Meeresannes mit zahlreichen 30 bis 60 Meter hohen Eisbergen be- 
deckt, der sich in unabsehbaren Fernen nach Westen erstreckte und 
sich dort in mehrere Arme zu theilen schien, umsäumt von jäh und 
steil aufsteigenden Bergen, die sich nach Westen zu immer höher und 
höher aufthürmten bis in die Regionen des ewigen Schnees und Eises. 

Das war ein Augenblick, der uns für alle ausgestandenen Mühen 
und Beschwerden reichlich belohnte. Vor uns lag in vollem Reize 
jungfräulicher Schönheit die spiegelglatte geheimnissvolle Fläche eines 
unbekannten Gewässers und tief in das Innere von Grönland konnten 
wir eindringen und der Wissenschaft eine neue Welt und neue For- 
schungsgebiete erschliessen, wenn es gelang, das Schiff selbst in den 
Fjord zu bringen. Aber das schien fast unmöglich. Eine feste Eis- 
decke, die an der schmälsten Stelle unter dem Kap noch zwei See- 
meilen breit war, erstreckte sich von Ufer zu Ufer quer über die 
Mündung des Fjords, und da das stärkste Panzerschiff nicht im Stande 
gewesen wäre, diese viele Fuss dicke Barriere zu durchbrechen, so 
schien uns die Genugthuung, dieses herrliche Wasser mit der Germania 
zu durchdampfen, nicht werden zu sollen. Vorläufig blieb nichts an- 
deres übrig, als das Boot hinüber zu schleppen und mit demselben auf 
gut Glück in das Innere einzudringen. Mit diesem Entschlüsse traten 
wir den Rückweg zum Zelte an. Es war mittlerweile spät geworden, 
und da Payer und Copeland kaum vor dem folgenden Morgen zurück 
sein konnten, so legten wir uns bald zur Ruhe, um uns durch einige 
Stunden Schlaf für die bevorstehende mühevolle Arbeit zu stärken. 
Aus dem schönsten Morgenschlummer wurde Koldewey plötzlich durch 
die Stimme Copeland's geweckt, der äusserst vergnügt ins Zelt schaute 
und ihm zurief: das Eis sei losgebrochen, in Bewegung nach Osten und 
wir könnten das Schiff* jetzt hineinbringen, die Ausdehnung des Fjords 
sei ohnedies, wie sie von oben gesehen hätten, zu grossartig für eine 
Untersuchung mit dem Boote. „Aufspringen, aus dem Zelte laufen, 
mich mit eigenen Augen überzeugen, war das Werk eines Augenblicks: 
Hurrah, Jungens, aufgepackt, wir müssen heute noch an Bord und 
haben morgen die Germania selbst hier; da soll's rascher vorwärts 
gehen, als ihr mit euren lumpigen Remen das Boot fortschleifen könnt. 
Wir können's bequemer haben. Peter, koch uns geschwind ein Früh- 
stück, und ihr andern, brecht ab und staut euer Boot." 

Ein freudiges „Ja" ertönte, jeder legte Hand an und bald sassen 
wir im Boote, welches von kräftigen Ruderschlägen getrieben über 
das ruhige, jetzt mit losem Treibeis bedeckte Meer rasch dem Schiffe 
entgegen glitt. Sollten wir doch noch sieben deutsche Meilen zurück- 
legen. 

Zweite Deutsche Nordpolfahrt. I. 42 
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Ueber die Besteigung der Franklin-Spitze gibt Oberleutnant Payer 
folgenden Bericht: 

„Payer verliess mit Copeland am Nachmittag des 8. August 1870 
das am Strande errichtete Zelt, welches auch dem Kapitän, Borgen, 
Tramnitz, "Wilhelm, Peter und Georg Obdach gewährte. Die Fort- 
schaflFung von Barometer, Theodolit, St^itiv u. s. w. verursachte uns 
so viel Unbequemlichkeit, dass wir den Leichtsinn begingen, die Ge- 
wehre zurückzulassen. Indem wir dem Lauf eines aus den Bergen 
tretenden Thaies folgten (jenseit dessen Kap Franklin lag), kamen wir zu 
einem tosenden Gletscherbach, der gegen 30 Meter tief in das Gestein 
senkrecht eingeschnitten war. In unsem Alpen finden sich immer 
Brücken oder Stege in der Nähe solcher Hindernisse, — wie kommt 
man aber in Grönland ans andere Ufer? Lange beschäftigte uns diese 
Frage vergeblich, bis wir endlich eine Strecke weiter stromaufwärts 
zu einer natürlichen Brücke gelangten, welche herabgefallene Lawinen 
gebildet und deren Tragfähigkeit wir durch das «Ablassen» eines Fels- 
blockes geprüft hatten. Darauf begann ein unerquicklicher Marsch 
über einen aus Felsblöcken bestehenden Abhang, dessen Trümmer sich 
sämmtlich in Bewegung setzten, sobald wir einen derselben berührten. 
Der Abhang endete an einer hohen Basaltwand, welche das Massiv 
des Kaps gangartig durchbrach und deren isolirte, geneigte und schein- 
bar dem Umstürze nahe Säulen durch schroff abfallende wilde Fels- 
riffe voneinander getrennt waren. Wir krochen durch das Felsen- 
gewirre weiter, über einen klippigen Grat, am Saume eines dachartig 
emporsteigenden Gletschers, endlich einen stark verwitterten, sanft 
abgedachten Kegel hinan und eiTcichten den nordöstlichen Gipfel jener 
klippenreichen Felsengruppe, welche das Kap bildet. 

„Welch ein unerwarteter Anblick bot sich hier dem entzückten 
Auge! Ein ungeheuerer, mit zahllosen schimmernden Eisbergen be- 
deckter Fjord lag gegen Westen zu unsern Füssen, mit seinen Ver- 
zweigungen hohe begletscherte Felsmassen von bedeutender Grösse, 
zum Theil wirkliche Inseln umschliesend , von schroffen Wänden um- 
gürtet und an seiner Ausmündung von unzähligen kleinen Inseln be- 
deckt. Ueber zehn deutsche Meilen weit gegen W^esten sahen wir, 
dass einer der Hauptarme des Fjords am Fusse eines gegen 2500 Meter 
hohen Gebirgskammes in südwestlicher Richtung abbog. Gegen Süden 
trat das einsame Felskap Parry, dem Andränge des Packeises trotzend, 
weit in die See und über ein noch ungelöstes geographisches Problem, 
aus Baien, Landzungen, Gebirgszügen, Gletschern zusammengeselzt, 
hinweg schweifte der Blick zu den an 15 deutsche Meilen entfernten, 



Digitized by 



Google 



Küstenfahrt der Germania nach Süden u. s. w. 659 

wol weit über 3000 Meter hohen Werner-Bergen (südwestlich) mit 
ihren an die Dolomitgebirge Südtirols erinnernden Formen. 

„Nach Osten lag schweigend und starr, bis an den äussersten 
Horizont reichend, eine weisse Fläche, durch welche wir in einigen 
Tagen den Rückweg nach Europa finden sollten, das Packeis. 

„Es war 8 Uhr Abends, als wir nach fünfstündigem Marsche den 
Gipfel des Berges erreichten; die Temperatur betrug +1^ R., kein 
Lüftchen regte sich; Payer setzte sich ohne Rock, wie er gekommen, 
hin, um das Panorama zu zeichnen, dann Winkelmessungen vorzu- 
nehmen. Ebenso wurden mittelst einiger Sonnenbeobachtungen die 
Azimuthe der südlichsten Punkte des trigonometrischen Netzes bestimmt, 
um unsem Standort mit demselben zu verbinden. Leider war Cope- 
land's Barometer zerbrochen, daher wir auf die barometrische Höhen- 
bestimmung des Berges verzichten mussten. 

„Nach vierstündigem Aufenthalt gingen wir über einen beiläufig 
eine Stunde langen klippigen Grat nach Südwesten, um uns über die 
vermuthete Fortsetzung eines Fjordarmes in nördlicher Richtung Ge- 
wissheit zu verschaffen. Um 2 Uhr Morgens erreichten wir eine ein 
Schnee-Plateau überragende Felsgruppe, deren Höhe wol 1400 Meter 
betrug und von wo aus uns die Ueberzeugung wurde, dass der Haupt- 
arm des Kaiser-Franz- Josephs-Fjords ^ in derThat in nördlicher Richtung 
zu suchen sei. Dieser Zweig des Fjords war zugleich der reichste an 
Eisbergen, welche sich, wahrscheinlich durch die Strömungen ge- 
trieben, vorzugsweise längs den Küsten moränenartig gereiht anhäuften. 

„Um 4V2 Uhr Morgens waren auch von diesem Standpunkte aus 
die nöthigen trigonometrischen und landschaftlichen Aufnahmen beendet 
und um 9 Uhr Vormittags gelangten wir zu unserm Zelt zurück." 

Bei Bennet wurde Mittagsrast gehalten. Wir hatten hier fünf von 
den in Mackenzie-Bai geschossenen Renthieren auf den Felsen zurück- 
gelassen, fanden dieselben jedoch, obgleich sie ausgeweidet worden 
waren, bereits in Fäulniss übergegangen, ein Beweis von der kräftigen 
Einwirkung grönländisT^her Sonnenwärme. Es war indess noch gutes 
Fleisch im Boote vorhanden, sodass uns ein stärkendes Mittagsmahl 
nicht fehlte. Im Nothfalle hätten wir übrigens sehr leicht noch einige 
Renthiere* erlegen können, denn eine Heerde von 22 Stück lagerte 



* In Bezug auf die Namengeb'ung bemerke ich, dass der Instruction zufolge 
dieselbe einer Commission vorbehalten war, wir also dabei das Recht des Ent- 
deckers nicht in Anspruch nehmen konnten. So war es denn ganz in der Ordnung, 
dass nur ein Theil derjenigen Benennungen, welche wir für uns selbst den neuent- 
deckten Gegenden oder einzelnen geographischen Objecten beilogen mussten und die 
wir dann dem Verein zur Annahme vorschlugen, später endgültig genehmigt worden 

ist. K. Koldewey. 
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etwa 1000 Schritt von uns entfernt auf einem kleinen Schneefelde und 
brach erst nach einer halben Stunde sehr allmählich wieder auf, fünf 
oder sechs Stück ausgenommen, die durchaus keine Lust zu haben 
schienen, ihr weiches Lager zu verlassen und das behagliche Wieder- 
käuen aufzugeben. Aber diese Indolenz wurde nicht gestattet; mehrere 
alte Führer der Heerde, denen beim Zählen der Häupter ihrer Lieben 
einige gefehlt haben mochten, kamen plötzlich zurück und stiessen 
die noch im süssen Nichtsthun Daliegenden so lange und so unsanft 
mit den Geweihen, bis dieselben sich endlich träge genug erhoben und 
den übrigen folgten. Dies Schauspiel aus dem häuslichen Leben der 
Renthiere belustigte uns sehr und gab Stoff zu manchen Scherzen 
während der Mahlzeit. Doch auch wir mussten bald aufbrechen und 
durften nicht länger in der Schönheit eines arktischen Sommernach- 
mittags schwelgen. „Vorwärts ins Boot." 

Beim Südostkap von Bennet hatte sich das losgebrochene nach 
Osten treibende Eis dermassen angehäuft, dass wir grosse Noth hatten, 
uns durchzuzwängen, und das Boot eine Strecke ziehen mussten. Auch 
später hatten wir einen grossen Bogen zu beschreiben, um einigen 
grössern zusammengetriebenen Massen auszuweichen, sodass wir erst 
um Mittemacht und zwar sehr ermüdet an Bord kamen. 
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durch dasselbe zu bitliiieii 



aber uacbdeiu wir bei der llalbiusel Beimet 
vorbei waren, wurde das Fahi-wasser freier und freier, sodass wir schon 
Naclimittags um 5 Uhr Kap Franklin passirten und in den Fjord ein- 
laufen konnten. Ein eigenes (Sefühl bemächtigte sich unserer, als wir 



* Von Kapitän Koldcwcy, Oberleutnant Payer und Dr. Pansch. 
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Einsegelang in den Fjord. Bestei^ng der Payer-Spitze. Entdeckung 
der Petermann-Spitze. Rückreise beschlossen. ^ 

Kap Fraukliu passirt. — Eiufahrt iu den Fjord. — Grossartige Alpenlandschaft 
des Kaiser-Franz-Josephs-Fjords. — Das Teiifelsschloss. — Endlose Verzweigung des 
Fjords. — Grosse Tiefe des Fjords. — Die Germania ankert unter einem Gletscher 
auf 73°. 11 nördl. Breite und 25°.58 westl. Länge. — Wissenschaftliche Untersuchun- 
gen. — Lothnngen. — Hohe Lufttemperaturen. — - Payer's, Copeland's und Ellinger's 
Bergbesteigung und Gletschcrfahrt am 12. August. — Zustand des Dampfkessels der 
Germania. — Eine zweite Ueberwintcrung in Rücksicht auf die klare Vorschi'ift der 
Instruction nicht zu riskiren. — Bedenken gegen ein weiteres Eindringen in den 
Fjord zu Boot. — Rückkehr nach Deutschland beschlossen. — Errichtung eines 
Steinkegels am Ankerplatz der Germania. — Ausfahrt aus dem Fjord. — Eisberge. 

— Die Eleonoren-Bai. — Die Germania au Grund. — Der Waltershausen-Gletscher. 

— Trostloser Zustand des Kessels der Germania. — Ausguck nach dem Eise von 
Kap Bennet — irrsache der zahlreichen treibenden Eisberge an der Küste. 



Hier war mau während unserer Abwesenheit viel von Treibeis 
belästigt worden, welches zu Zeiten in Massen um das Kap getrieben 
war, sodass Sengstacke sich genöthigt gesehen hatte, das Schiff noch 
näher unter Land zu legen. Sonst fanden wir indess Alles im besten 
Wohlsein. Es wurde sofort Ordre gegeben, früh Morgens den Kessel 
zu heizen und Dampf aufzumachen. 

Das Wetter blieb schön und klar bei leichtem Westwinde; wir 
lichteten Anker und dampften um 10 Uhr Vormittags durch das uns 
in Massen entgegenkommende jetzt aufgelöste Landeis dem neuent- 
deckten Fjorde entgegen. Anfangs hatten wir Mühe uns einen Weg 
durch dasselbe zu bahnen; aber nachdem wir bei der Halbinsel Bennet 
vorbei waren, wurde das Fahi'wasser freier und freier, sodass wir schon 
Nachmittags um 5 Uhr Kap Franklin passirten und in den Fjord ein- 
laufen konnten. Ein eigenes (Jefühl bemächtigte sich unserer, als wir 



Von Kapitän Koldewey, Oberleutnant Payer und Dr. Pansch. 
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in diese einsamen, bislang noch von keinem Kiel durchfurchten Ge- 
wässer eindrangen. Das Eis mit seinen Gefahren und der ewig be- 
hinderten SchiflFahrt lag hinter uns, und frei und leicht glitten wir 
über einen sich scheinbar endlos ausdehnenden, zur Zeit von keinem 
Lufthauche bewegten, tiefblauen Meeresarm dahin, zu unsern Seiten 
die mächtigen Berge Grönlands, die immer höher und höher bis zu 
himmelanstrebenden schneebedeckten Kuppen und Zacken ansteigen, 
und umgeben von den gewaltigsten Erzeugnissen dieser Alpenwelt, 
den Eisbergen: weiter und weiter in unbekannte Fernen hinein! 

Anfangs steuei-ten wir längs dem nördlichen Ufer des Fjords, 
welches sich in westnordwestlicher, später in nordwestlicher Richtung 
erstreckte, doch da wir im Westen eine grössere Verzweigung des 
Fjords in mehrere Arme bemerkten, so zogen wir es vor, zuerst diese 
zu verfolgen, da sie uns grössere Wahrscheinlichkeit für ein tieferes 
Eindringen in das Innere zu bieten schienen. Wir Hessen demnach 
den breiten nach Norden gehenden Hauptarm, der, wie wir bald 
merkten, in einem Ungeheuern Gletscher zu enden schien, ausser Acht, 
und steuerten nach der Südseite des Fjords hinüber. Längs dieser 
steilen Küste dampfend gelangten wir Morgens 2 Uhr in einen engern 
Fjordarm, der an grossartiger Naturschönheit mit den romantischsten 
Alpengegenden unsers Vaterlandes wetteifern konnte. Oberleutnant 
Payer gibt folgende treffliche Schilderung von den Eindrücken, die 
uns beim Betreten dieses wunderbaren Gebietes unsers Erdballs zu 
Theil wurden: „Wir waren in einem Kessel angelangt, dessen Ufer 
Felsen bildeten, wie ich sie in herrlichem Formen und Farben noch 
nie gesehen hatte. Die Eigenthümlichkeiten der alpinen Welt: un- 
geheuere Wände, tiefe Erosionsspaltcn, wilde Hochspitzen, gewaltige 
und zerrissene Gletscher, tobende Abflüsse und Wasserfälle u. s. w., 
welche bei uns in so ausgezeichneter Weise gewöhnlich nur vereinzelt 
vorzukommen pflegen, — alle diese Bilder wilder Pracht umfasste 
hier ein einziger Blick. Es ist mir noch heute lebhaft erinnerlich, 
dass der unmittelbare Eindruck dieses von den bizarrsten und gross- 
artigsten, 1500 bis 2500 Meter hoch aufragenden Felsburgen umgebenden 
Bassins etwas Märchenhaftes hatte. Ein kubischer Felskoloss streckte 
sich hier auf schmaler Basis als Landzunge weit hinaus in den Fjord. 
Unmittelbar aus dem blauen Wasserspiegel erhebt sich diese Masse 
gegen 1500 Meter hoch; regelmässige rothgelbe, schwarze und lichtere 
Streifen zeigen die Schichtung seines Gesteins. Die Erkern und 
Thürmchen ähnlichen Vorsprünge an seinen Kanten verleihen ihm eine 
gewisse Aehnlichkeit mit einer zerfallenen Burg. Wir nannten ihn 
daher auch das Teufelsschloss. 
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„Einen Anblick von nur annähernder Urossartigkeit erinnere ich 
mich nicht jemals in den Alpen gehabt zu haben. Ein kleines Matter- 
horn ragt hier aus der Flut empor; hier entströmten einem Gletscher- 
thor ungeheuere Wassermassen, um sich über die ßiesenwand herab in 
den unbewegten klaren Spiegel tief unten zu stürzen. 

„Es liefet eine unl)esohroibliche Anregung in solchen Momenten. 



Uogeiierirter Gletscher im Kaiser-FrariÄ-Josephs-Fjord. 

Tag und Nacht steht man auf Deck; jeder Augenblick bringt eine 
überraschende Scene, zaubert ein neues Naturwunder herbei und mit 
Staunen irrt das Auge von einem Punkt zum andern. Die grosse 
Durchsichtigkeit der Luft lässt jede Einzelheit erkennen. Kein anderer 
Laut als der monotone Takt der Maschine und das Rauschen des 
Kielwassers unterbricht die feierliche Stille. Behaglich durchwärmt 
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die Morgensonne die blaue Luft, in welcher der von dem Schorn- 
stein ausgeathmete Rauch in horizontalen Streifen sich hinkräuselt." 

Weiter und weiter drangen wir vor; bald schien es indess, als 
ob unsere Entdeckungsfahrt hier ihr Ende erreichen sollte. Die ge- 
waltigen Felsmassen schoben sich immer drohender, immer näher zu- 
sammen und eine feniere Verzweigung des Fjords schien wenigstens 
an dieser Stelle nicht mehr stattzufinden. Indem wir aber weiter nach 
Südwest dem „Teufelsschloss" entgegensteuerten, öffnete sich plötzlich 
ein etwa zwei Seemeilen breites Thor; wohin wir blickten neue über- 
raschende Scenerie! und nach Westen eine weitere sich scheinbar 
endlos ausdehnende Fjord Verzweigung. Koch einige Stunden giug es 
vorwärts; aber jetzt meldete der Maschinist, er könne nicht weiter 
dampfen, da der seit 24 Stunden ununterbrochen in Thätigkeit ge- 
wesene Kessel wieder anfange zu lecken und nothwendig abgeblasen 
werden müsse. So waren wir denn genöthigt, uns nach einem Anker- 
platze umzusehen, da mit Segeln allein in diesen tiefen von keinem 
regelmässigen Winde durchstrichenen Felskesseln augenscheinlich nicht 
weiter zu kommen war. Das Auffinden einer dazu geeigneten Stelle 
war keineswegs so leicht. Die Tiefe des Fjords betrug über 500 Faden 
und die überall steil abfallenden Wände Hessen fürchten, dass die- 
selbe auch dicht unter dem Lande noch sehr bedeutend sein würde. 

Da bemerkten wir vor uns an der Südseite des Fjords einen ge- 
waltigen Gletscher, der in der Höhe von etwa 300 Meter über dem 
Meere sein Ende erreichte. Ihm entströmte ein brausender Bach, an 
dessen Mündung reichliche Schlammablageruug uns Cliancen für einen 
Ankerplatz zu bieten schien, und dahin richteten wir nun unsern Kurs. 
Doch erst einige Schiifslängen vom Lande fanden wir in zehn Faden 
Wasser Grund und Hessen hier um \) Uhr Vormittags den 11. August 
unsern Anker fallen. 

Dieser Punkt, der westlichste, den wir erreichten, liegt unter 
73" 11 '.G nördl. Breite und 25" ÖH'.O westl. Länge von Greenwich. 

Es kam jetzt vor Allem darauf an, einen hohen und dominirenden 
Berg zu besteigen, um uns durch einen Gesammtübcrblick über den 
Charakter des Landes und die weitere Ausbreitung des Fjords Aus- 
kunft zu verschaffen, da ^vegen des defecten Dampikessels eine weitere 
Fortsetzung der Heise zu Schiff sehr zweifelhaft geworden war. Herr 
Oberleutnant Paycr rüstete sich demnach sofort zu dieser Bergfahrt, 
unternahm aber erst zur Recognoscirung die Besteigung eines nahe- 
gelegenen Gipfels. 

Mittlerweile wurden auch von den übrigen Gelehrten noch am 
selbigen Tage anderweitige wissenschaftliche Arbeiten in Angriff ge- 
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nommen. Dr. Copeland klomm zum Gletscher hinauf, um Vorrichtungen 
zu treflfen, eine etwaige Fortbewegung desselben zu messen. Dr. Bürgen 
schafifte die zur Ortsbestimmung und Beobachtung der magnetischen 
Constanten nöthigen Instrumente ans Land und Dr. Pansch durch- 
strich die Gegend zur Untersuchung der Fauna und Flora, 

Ein Vei'such, Flutbeobachtungen anzustellen misslang wegen der 
leichten Dünung, die durch das fortwährende Zusammenstürzen der 
Eisberge hervorgebracht wurde, gänzlich. Eine Strömung in irgend 



Etulo «los r;i<>tsohers im Kaif^cr-Frnnz-.Tosophs-FJord. 

einer constauten oder periodisch abwechselnden Richtung war trotz 
sorgfältiger Beobachtung nicht mit Sicherheit zu ermitteln; die Eis- 
berge trieben anscheinend ohne irgendwelchen gesetzlichen Einfluss 
hin und her, veränderten überhaupt ihren Ort sehr wenig. Ein regel- 
mässiges Steigen und Fallen des Wassers war indess bemerkbar und 
nach den Hochwassermarken am Lande schien die Flut dieselbe Höhe 
zu erreichen, wie an der Aussenküste. Die Tiefe des Fjords war 
beträchtlich, gleich in der Nähe von Land ICK) Faden und darüber, 
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in der Mitte des Fjords fand Herr Sengstacke mit einer 500 Faden 
langen Leine noch keinen Boden. Die Temperatur der Oberfläche des 
Wassers war hoch und stieg bis zu 6''.2R., doch schon bei 65 Faden 
Tiefe betrug dieselbe nur noch 0.7 °, und bei grösserer Tiefe sank sie 
noch mehr. 

Der Salzgehalt resp. das specifische Gewicht des Wassers zeigte, 
wie bei der Ungeheuern Ausdehnung und Tiefe des Fjords auch a priori 
vorausgesetzt werden konnte, trotz des Schmelzwassers, welches vom 
Lande und von den Eisbergen beständig herunterlief, keinen Unter- 
schied von dem des offenen Meeres. 

Die Lufttemperaturen waren zwischen diesen steilen Felswänden, 
die eine so grosse Wärme von dem monatelangen beständigen Son- 
nenschein ausstrahlten, natürlich weit höher, wie an der Aussen- 
küste. An Bord, wo es durch den abkühlenden Einiluss der schmel- 
zenden Eisberge doch noch bedeutend kälter als am Lande war, 
ergaben sich folgende Tagesmittel: 11. August: +7°.0R., 12. August: 
+ 6%0, 13. August: -h5°.l, das Maximum betrug -|- 9^.3 am 11. August 
und das Minimum am selben Tage nur +4°.4 R., Temperaturen, wie 
sie während uusers jahrlangen Aufenthalts an der Aussenküste selbst 
im wärmsten Monate nur ein einziges Mal beobachtet worden waren. 
Im Winterhafen unter der Sabine-Insel stieg die Temperatur am 1 . Juli 
ein einziges Mal um Mittag auf + 10°.5 und das Tagesmittel dieses aller- 
wärmsten Tages war -f 6°.9. Schon im August ist eine merkliche Ab- 
nahme zu spüren. Der Unterschied der beiden Monate betrug bei 
Sabine-Insel 2°.44, und es ist daher anzunehmen, dass im Juli hier 
im Innern der Fjorde Temperaturen von 1 1 bis 12** keine grosse Selten- 
heit sind. Es wäre sonst auch nicht das gänzliche Wegschmelzen 
des Wintereises erklärlich, welches, da das Innere des Fjords dann 
nicht dem um jene Zeit erwärmenden Einflüsse des Meeres ausgesetzt 
ist, daselbst eine noch grössere Dicke erreichen dürfte. Ein jahrelanger 
Aufenthalt im Innern dieser tiefen Buchten wäre zur richtigen Erkennung 
der klimatischen Verhältnisse Ostgrönlands von grosser Wichtigkeit. 

Am Lande steigt in den Monaten des beständigen Sonnenscheins 
die Wärme in den Thälern und an den Bergabhängen noch höher 
und ein für diese hohen Breiten üppig zu nennender Pflanzenwuclis 
schiesst rasch empor. Dr. Pansch, der am Abende von seiner Ex- 
cursion zurückkehrte, brachte zu unserm grossen Erstaunen nicht allein 
verschiedene schönfarbige Blumen, darunter Alpenmohn und Weiden- 
röschen, sondern auch Birkengestrüpp, von dem das Holz 1 bis 2 Zoll 
im Durchmesser hatte, und vollständig reife Heidelbeeren mit zurück. 
Er entwirft folgende Schilderung von der Flora und von den Eindrücken, 
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welche die wilde Schönheit dieser arktischen Landschaft in ihm zurück- 
gelassen hatte: 

„Was das Pflanzen- und Thierleben an diesem südwestlichsten 
Punkte des von uns besuchten Küstenlandes angeht, so ergaben wieder- 
holte Ausflüge, die sich freilich nur auf die eine Seite des sogenannten 
«Heidelbeerberges» erstreckten, interessante Beobachtungen und reiche 
Ausbeute. Die hier erlangten Resultate gewinnen dadurch eine er- 
höhte Bedeutung, dass es das einzigemal war, wo wir eine von dem 



Das untere Ende de» Gletscher»«. 



erkältenden Meere ferner gelegene Oertlichkeit zur hohen Sommerszeit 
mit Müsse besuchen konnten. Was die vorjährigen Schlittenreisen schon 
angedeutet hatten und was uns auf der Clavering-Iusel so wohlthuend 
entgegenU-at : die unerwartet und unverhältnissmässig kräftige und 
reiche Vegetation des Binnenlandes *, das sahen wir hier im höchsten 
Stadium der Entwickelung vor uns. Wir fanden eine Vegetation, wie 

* Hier nur als Gegensatz zum Küstenstrich aufzufassen. 
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man sie etwa auf den hohem Alpen der Schweiz kennt, in derselben 
Frische und in derselben Kraft. 

„Wie auf der Glavering-Insel grünten hier die ganzen Berghänge, 
entwickelten sich in Felsspalten und unter den Felsen die Pflanzen 
zu seltener Grösse, leuchteten uns die Blumen in den schönsten Farben 
entgegen. Aber es kam hier noch ein Weiteres hinzu, wodurch ein 
wesentlicher Unterschied bedingt wurde: das massenhafte Auftreten 
von Holzgewächsen, von niedrigem Gestrüpp, welches weite Flächen 
bedeckte. Es sind Weiden, Birken und Heidelbeeren, die wir zu nen- 
nen haben. 

„Die Weide war auch hier die allgemein verbreitete einzige Art 
{Salix ardica Pall.) und entwickelte namentlich zwischen den Felsen 
und grossen Blöcken auf der alten Seitenmoräne Stämme von un- 
gewöhnlicher Länge (über 6 Fuss) und Schösslinge von kräftigerni 
W^uchs und grösserer Knospenzahl, als wir je gesehen hatten. 

„Hier schmiegten sich auch die Zweige nicht mehr ängstlich an 
den Boden oder an das Gestein an, sondern erhoben sich mehr als 
fusshoch in die freie Luft; freilich aber geschah dieses nur zwischen 
Steinen und Felsen, wo also im Winter sich grössere Schneemassen 
anhäufen konnten. 

„Im Zusammenhange mit dem hier statttindenden stärkern W^achs- 
thum steht die Thatsache, dass die Jahresringe der Weide hier eine 
Stärke bis zu V/^ Millimeter erreichten, während sonst Vk, — Vio mm. 
das Gewöhnliche war. Früchte trafen wir häufig. 

„W^as die Birke anlangt, so stand dieselbe, dichte Gestrüppe bil- 
dend, namentlich an der Seite der alten Moräne, in der Nähe des 
Gletschercndes. Sie erhob sich bis zu zwei und drei Fuss, doch war 
auch hier nicht zu verkennen, dass sie in kleinen Niederungen oder 
Vertiefungen des Bodens die grösste Höhe erreichte. Die einzelnen 
Zweige waren theilweise dicht miteinander verflochten und dabei im 
Innern des Gestrüpps meist blattlos. Von einem eigentlichen Stamm 
konnte man kaum reden; es traten aus der Wurzel sogleich mehrere 
Zweige heraus. Diese selbst reicht weit ins Erdreich hinab und es 
kostete immer bedeutende Anstrengung, einen Birkenbusch auszureissen. 
Dass diese Zwergbirke (Jieiula nana L. var. genuina Regel) sich wohl 
fühlte, dürfte der Umstand beweisen, dass sie zahlreiche Kätzchen 
trug. Die spätere Untersuchung hat ergeben, dass ein Stämmchen 
von 1 Centimeter Durchmesser 07 Jahresringe hatte. Gänzlich dürre 
Büsche oder Aeste waren nicht selten, und wir konnten ohne Mühe 
uns das Vergnügen machen, aus einheimischem Holze ein lustig flackern- 
des Feuer anzuzünden. 
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„Am verbreitetsten von allen waren aber die Heidelbeeren ( Vacci- 
ninm nliginotum L.), die weithin den Hang bedeckten, jedoch nicht 
sehr hoch wuchsen. Am meisten frappirte uns, dass sie an mehrern 
Stellen sich fruchtbar zeigten, und neben einer Menge grüner Beeren 
auch viele bläuliche trugen. Auf diese einzige essbare Frucht des 
Landes stürzten wir uns mit kindlicher Freude und bald gelang es 
uns wirklich, mehrere ganz reife Beeren zu sammeln, die einen aus- 
nehmend süssen und angenehmen Geschmack hatten. 

„Von andern in die Augen fallenden Pflanzen wären namentlich 
das Weidenröschen {Fjpilohium) und die Glockenblume zu erwähnen. 
Von letzterer Form war ausser der auch anderswo beobachteten C. 
uniflora L. auch die C. rotundifolia L. var, arctica J. Lange häufig 
und erreichte eine stattliche Höhe. Neben ihr prangte auf den gra- 
sigen Halden in wundervoller Pracht das Wintergrün (Pyrola rolundi- 
folia L. vnr. arenaria Koch). Grosse und kräftige weisse Blüten, 
auf dem Stengel dicht zusammenstehend, und grosse frischgrüne Blätter 
Hessen diese Blume vollständig als eine Bewohnerin wärmerer Ge- 
genden erscheinen. 

„Hier an dem Berghang in einer Höhe von 250 — 300 Meter war 
es, wo der schönste und mannichfachste Pflanzenwuchs, die höchsten 
Gräser und Kräuter gediehen. Mehrere Arten Steinbrech, Oxyria und 
Polygonum, Mohn und Lichtnelke, Fingerkraut und Drjas, Stellaria 
und Cerastium, alle die bekannten Pflanzen standen hier in Blüte oder 
theilweise schon in Frucht. Ausserdem sammelten wir nur hier eine 
schöne llanunculus-Art, den lianunculus auricomns L. In der Tiefe 
des Thals, wo im Frühjahr der angeschwollene Gletscherbach tobt, 
war es ziemlieh kahl ; aber neben dem Polemonium, das in dem grauen 
Sande hinter den Steinen sich festsetzte, winkte uns eine andere neue 
Pflanze, eine echte Alpenpflanze, mit ihren dichten gelben Blüten ent- 
gegen: Saxifraga aizoides L. Auch Arahis prtraea L. und Vesiearia 
arctica R. Br. wurden von diesem einzigen Fundorte mitgebracht. . 

„Als eine letzte Ueberraschung endlich entdeckten wir noch die 
Alpenrose (lihododcndron lapponicum L.), aber zu unserm Leidwesen 
bereits gänzlich verblüht, sodass wir über die Intensität der Färbung 
der Blumen, die in unsern Alpen. eine so grosse Rolle spielen, Nichts 
aussagen können. 

„Dasselbe war der Fall mit der Bärentraube {Arctosiaphylos alpina 
Spreng.), von der wir auch trotz allen Suchens nur einige kleine Büsche 
finden konnten, an deren einem schöne reife Früchte hingen. 

„Alle diese Funde erfreuten uns ausserordentlich und wir gönnten 
uns bei dem herrlichen Wetter kaum die nöthige Ruhe, sondern streiften 
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lieber hin und her, beobachteten und sammelten. Der Fund jedoch, 
welcher von allen das grösste Interesse beansprucht, weil eben etwas 
Aehnliches noch gar nicht bekannt war, ist ein Moos, Grimmia lami- 
ginosa C. Müll, var, arcticn, welches in dichten Polstern und in einer 
Länge von 2—3 Zoll auf dem Gipfel der gegen 2200 Meter hohen 
Payer-Spitze angetroffen und von Oberleutnant Payer und Dr. Cope- 
land mitgebracht wurde. 

„Die Jagd lieferte ausser einigen Vögeln noch ein Hermelin, das 
zwischen den Steinen umhereilte. Gesehen wurden im Uebrigen auch 
Raben, Ent^n, Hasen und Renthiere, von letztern bei der Eleonoren- 
Bai ein ganzes Rudel. 

„Von Spuren der Eingeborenen entdeckten wir nur Ueberbleibsel 
eines Vorrathsloches und Zeltringcs." 

Am andern Morgen den 12. August verliessen Oberleutnant Payer, 
Dr. Copeland und Peter Eliinger das Schiff, um ihre Bergbesteigung 
und Gletscherfahrt anzutreten. P.ayer berichtet über diese Unterneh- 
mung wie folgt: 

„Unmittelbar nach dem Anlegen des Schiffes (11. August) hatte ich 
mit Herrn Sengstacke einen 1500 bis 2000 Meter hohen Berg von der 
Gestalt eines abgestutzten Felskegels bestiegen, um mich über die 
Wahl eines derartigen Aussichtspunktes zu orientiren; — nach elf- 
stündigem Marsche waren wir wieder an Bord. Eine gegen 2200 Meter 
hohe Bergmasse im Südwesten schien allen Erwartungen zu entspre- 
chen; der Weg dahin führte über einen zwei deutsche Meilen langen, 
ein grosses breites Thal erfüllenden Gletscher, dessen mächtiger 
Abfluss unweit unsers Schiffs in den Fjord mündete. Ich schlief 
einige Stunden und brach am folgenden Tage (12. August) 10 Uhr 
Morgens bei herrlichem Wetter mit Copeland und Eliinger zur Be- 
steigung dieses Berges auf. Unsere Ausrüstung zu diesem Ausfluge 
bestand in Steigeisen, Bergstöcken und einem 18 Klafter langen 
Seile. 

„Die Scenerie des Thaies war einfach, aber imposant: ungeheuere 
Granitwände, zwischen welche hindurch sich die Eiszungen kleiner 
Hochfemer pressten, deren Abflüsse eine Reihe schöner Wasserfälle 
bildeten; mächtige Eisthore und eine Anzahl wilder Seracs, weiche 
von den hohen Gletscherspitzen im Hintergrunde treppenartig herab- 
hingen. Nahezu isolirt in dem kesselartigen, bei 1'/^ Meilen breiten 
Fimgebiet ragte auf einer an 1200 Meter hohen Basis eine schlanke 
Eispyramide etwa 900 Meter hoch und kühn in die Luft hinaus. 

„Anfangs hielten wir uns auf einem leidlichen, von Renthieren ge- 
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tretenen Steig oberhalb des linken Bachufers an den Abhängen des 
am Tage vorher erstiegenen Berges, welche mit jenem auch unsern 
hohen Alpen eigenthümlichen rauhen Grase bedeckt waren. Da und 
dort wuchsen dichte Filze von Heidelbeergesträuch mit vereinzelten 
Beeren, auch Kriechweiden und Zwergbirken waren nicht selten, letz- 
tere grösser und stärker, als wir sie an irgend einem andern Orte in 
Grönland angetroffen hatten. Ein Schneehuhn, das im Schutt vor uns 
einherlief, Hess sich weder durch Schüsse noch durch Steinwürfe ver- 
treiben, eine Spinne dagegen verbarg sich hastig, da sie sich nicht 
für die Wissenschaft missbrauchen lassen wollte. 

„Fast bei jedem Gletscher tragen die Umgebungen seiner Eiszunge 
sowie die seinen Abfluss begrenzenden Bergabhänge Spuren einstigen 
Eisschliffes. Glatt polirte Felsplatten, abgerundete Ecken, mehrfach 
übereinander abgelagerte, bis 21 Meter hohe und theilweise schon mit 
Vegetation überzogene Seitenmoränen, schuhtiefe Ansammlungen des 
einst als Schleifmaterial wirkenden Steinmehls (wovon w^ie von allen 
Gesteinsarten Muster mitgenommen wurden) waren daher nur erwartete 
Erscheinungen. 

„Das Ende des grössten Thalgletschers lag bei 270 Meter über der 
Meeresfläche und fast 90 Meter hoch fiel die Umrandung der schutt- 
bedeckten, Anfangs 900 Meter breiten convexen, dann an 2200 Meter 
breiten concaven Eiszunge rauh und klüftereich auf das nachbarliche 
Terrain herab. Es ist selten vortheilhaft, derartige Eiszungen früher, 
als bevor man ihre Längenmitte längs ihres Ufers vordringend erreicht, 
zu betreten, denn erst in dieser Gegend fängt die Oberfläche des Glet- 
schers an, bequem gangbar zu werden. 

„Erst bei ungefähr 650 Meter Meereshöhe betraten wir den Glet- 
scher. Seine Oberfläche, gleichwie die Abhänge der Berge war völlig 
schneefrei, wir hielten uns an dessen Mittellinie, weil diese in der 
Kegel der gangbarste Theil des Gletschers ist, und betraten dieselbe 
an einem Punkte, der dadurch interessant war, dass die bisher zu- 
sammenhängende Schuttdecke des Gletschei's sich weiter aufwärts in 
vier Mittelmoränen verzweigte. 

„Mag hier kurz wiederholt werden, was ich über die Eigenthüm- 
lichkeiten grönländischer Gletscher bereits anderswo veröffentlicht habe. 
Die Farbe dieser Gletscher ist vorherrschend weissgrün, die Eisschich- 
tung ganz gleichartig mit jener unter alpinen Verhältnissen. Auf- 
fallend verschieden ist dagegen die Oberfläche des grönländischen 
Gletschers. In Europa zerbricht jeder Gletscher, welcher über eine 
Gebirgsstufe oder in gesteigerter Neigung überhaupt herabfliesst 
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— ebenso an der Vereinigung mehrerer Gletscherzuflüsse — in ein 
Chaos von Nadeln, Treppen u. s. w., wodurch seine Gangbarkeit in der 
Regel aufgehoben wird. Das Eis, bei uns grosser, periodischer und 
täglicher Differenz der Lufttemperatur ausgesetzt, verdichtet bis zu 
einem weit höhern Grade, als das in Grönland bei der einen grossen 
Theil des Jahres hindurch fast stationär tiefen Temperatur der Fall 
sein kann. Das nordische Gletschereis wird deshalb weniger glasig 
und dicht, bleibt mithin unserm sogenannten Firneise verwandt, be- 
sitzt eine grössere Elasticität und dadurch die Fähigkeit, auch die 
spaltenreichsten Bergstufen ohne jene totale Zerstörung herabzusteigen. * 

„Das Eis des betretenen Gletschers war von reinster grünlich- 
blauer Farbe. Zahlreiche Bäche flössen in klaftertief eingeschnittenen 
Rinnsalen sprudelnd über denselben herab. Seine Neigung betrug gegen 
4 Grad, weiter aufwärts war sie jedoch bedeutender — stellenweis bis 
zu 20 Grad — , doch bedurften wir nirgends der Steigeisen. Mit dem 
Betreten der Firnregion (3 Uhr Nachmittags), Welche in der arktischen 
Zone schon bei durchschnittlich 1200 Meter und zwar, wie dies in den 
Alpen der Fall ist, in der Längenmitte der Gletscherachse ihren Anfang 
nimmt, begann derselbe infolge der zahlreichen, unter spitzem und 
selbst unter rechtem Winkel einmündenden Seitenzuflüsse spaltenreicher 
zu werden. 

„Der grösste Zufluss, einem von prächtigen, zackenreichen Granit- 
wänden umschlossenen Thal entströmend, kam von Süd. 

„Mehrere Mittelmoränen wurden durch das Uebergreifen dieser 
Gletscherzweige geradezu verschlungen. 

„Dichtgedrängte Spaltenreihen zerrissen 'die langen Wellenformen, 
wir geriethen von Labyrinth zu Labyrinth und wrden zu vielen Um- 
wegen genöthigt. Manche grosse Kluft verhüllte die Firndecke; ob- 
gleich mit aller Achtsamkeit sondirend, versank ich doch wiederholt 
bis zur Achsel in dieselben und klirrend wie Glasscherben fielen die 
abgebrochenen Eiszapfen in die oft ungeheuere Tiefe. Die Anwendung 
des Seiles, an das wir uns banden, war unverlässlicfi, denn wer hinab- 
stürzte, konnte nicht wie etwa bei einer europäischen Alpenpartie 
von aus dem Thale geholten Leuten heraufgezogen werden. Oft standen 



' Eine andere Erklärung für diese Erscheinung hat Dr. Borgen: „In den Alpen 
dringt das am Tage gethaiite Wasser in die Poren des Eises ein; beim Gefrieren 
in der Nacht dehnt es sich aus und zersprengt dasselbe, und da sich diese Er- 
scheinung täglich, wenigstens während des grösstcn Theils des Jahres wiederholt, 
yrährend in arktischen Gegenden, wo es etwa ein viertel Jahr thaut und dreiviertel 
Jahr friert, dieser Wechsel sich weniger oft wiederholt, so erklärt sich die grössere 
Zerrissenheit der Alpenglctscher dadurch einfach genug." 
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alle vereint auf einem schmalen Eisband, umgeben von einer trü- 
gerischen Schneedecke, unter welcher ein schwarzer Abgrund tückisch 
lauerte. Wir mussten die Bergstöcke zu einer Art gebrechlicher Brücke 
zusammenlegen, um auf dem Bauche darüber zu kriechen. 

„Die hier vorherrschenden Nordwinde wehen Unmassen von Schnee 
gegen die Bergwände, an deren Fusse sie sich anhäufen und oft geradezu 
unüberwindbar sind. So geschah es, dass die Schneetiefe plötzlich 
von 1 Fuss auf 5 Fuss zunahm, als wir uns der hohen Umwallung 
des Fimkessels näherten, und dass wir mit jedem Schritt bis zum 
halben Leib einsanken. ^ 

„Mit vieler Mühe hatten wir uns etwa 100 Schritt weit mehr 
schwimmend als gehend durchgearbeitet. Als jedoch die Schwierig- 
keiten noch immer wuchsen und wir uns überzeugten, dass wir die 
ersehnte Spitze kaum in weitem zehn Stunden, vielleicht auch gar 
nicht zu erreichen die Aussicht hatten, so entschlossen wir uns, den 
Gletscher zu überqueren und eine andere, jenseit desselben gelegene, 
massige Felsspitze zu besteigen. Dieselbe war die höchste Erhebung 
des den Gletscher umfassenden Gebirges und bot den Vortheil der 
Schneelosigkeit. 

„Am Fusse ihres letzten Aufbaues angelangt gab eine kurze Rast 
dem sonst so rüstigen EUinger, dem sein erster Gletschermarsch neben 
Hunger und Durst Uebelkeit verursacht hatten, neue Kräfte. Indem 
wir 'die schrofifen Schutthänge des Berges, durchbrochen von horizon- 
talen Schichten eines in Glimmerschiefer übergehenden granatreichen 
Gneisses, emporstiegen, tranken wir aus jedem Rinnsal, um unsern 
brennenden Durst zu löschen. Copeland ermüdete und bat uns, ohne 
Rücksicht auf ihn weiter vorzudringen. 

„Um 8V2 Uhr, also nach zehnstündigem Marsche, erreichte ich mit 
EUinger die klippenreiche Spitze. Wir befanden uns gegen zwei 
deutsche Meilen im Westen des Schiffes. Einige 100 Klafter entfernt 
erblickten wir ein imposantes, an 2500 Meter hohes und ausserhalb des 
Gletschers zu unsern Füssen gelegenes Eishom. Eine von Copeland, 
nachdem er nachgekommen war, ausgeführte Barometermessung unserer 
Spitze, deren Wahl sich als eine sehr glückliche erwiesen hatte, ergab 
die Meereshöhe von nahezu 2100 Meter. * Weit über hundertmal war 



' Die grössten Schneewehen fanden sich, wie dies physikalisch leicht erklärbar, 
am Südabhang der Gebirge, wenn sie natürlich auch an geeigneter Stelle der Nord- 
hänge nicht fehlten. Borgen. 

• 9% Uhr Abends Barometerstand oben 580.05 Millimeter, gleichzeitig am Schiff 
758.75 Millimeter; Temperatur des Quecksilbers oben— 2°.6C., gleichzeitig am 
Schiff 0° C; Temperatur der Luft oben — 2°.8 C, gleichzeitig am Schiff +7° C. 

Zweit« Deutsche Nordpolfahrt. I. 43 
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es mir bei meinen frühern Arbeiten in den Alpen vergönnt, von mehr 
als 3000 bis 3600 Meter hohen Gipfeln aus jene erhabene Pracht ihrer 
eisigen Hochregion bewundern zu können, welche in unserer Zeit das 
Ziel fast aller Reisenden und Naturfreunde geworden ist. Doch welch' 
ein Unterschied 1 In der umfassenden Femsicht, welche sich uns nach 
jeder Himmelsrichtung e^schloss, herrschte die Erstarrung des Todes, 
fast kein Zeichen von Naturleben unterbrach die rauhe Grösse des 
Berglandes. Statt der üppigen Sohlen unserer Alpenthäler mit ihren 
Gehöften und Ortschaften lag hier der dunkle Wasserspiegel des Fjords 
2100 Meter tief zu unsern Füssen. Unzählige Eisberge, in der Ferne 
glänzenden Perlen vergleichbar, schwammen auf dessen Fläche umher, 
eine furchtbare Wand fiel anscheinend senkrecht in denselben hinab. 
Von allen Bergstufen, aus jedem Thale senkten sich gigantische Glet- 
scher in die Tiefe der gewaltigen Felsgasse und von den hohen Eis- 
barrieren ihrer untern Enden lösten sich jene prächtigen Eisberge ab, 
welche Ebbe, Flut und Strömung durch das sundreiche Hochland dem 
Ocean zuführen. 

„Mehr als irgend ein anderer Gegenstand fesselte eine ungeheuere 
Eispyramide im Westen unsere Aufmerksamkeit. Um ungefähr 1500 Meter 
überragte dieselbe einen hohen Gebirgskamm, welcher sich im dritten 
Theile der Breite Grönlands in meridionaler Richtung erstreckt. Diese 
herrliche Spitze konnte nur mit dem Namen unsers gefeierten Peter- 
mann, als des Urhebers der ersten Deutschen Nordpolar-Expeditiönen, 
würdig belegt werden. Ihre Höhe liess sich annähernd zu 3300 Meter 
ermitteln. 

„Ein an vier deutsche Meilen langer Gletscher mit einer prächtigen 
Mittelmoräne erstreckte sich von derselben bis ans Meer herab. Sein 
Ende daselbst war mindestens eine deutsche Meile breit. 

„Rings am Horizont strebte eine Alpenwelt mit unzähligen, das 
Niveau von 3000 Meter zum Theil überschreitenden Gipfeln empor. Den 
Kaiser-Franz-Josephs-Fjord vermochte man noch gegen zehn deutsche 
Meilen weit gegen Westsüdwest zu verfolgen. In dieser Ferne er- 
kannten wir noch mehrere Arme, in die sich der Fjord zu verzweigen 
und deren grösster sich nach Süden abzubiegen schien. Deutlich liess 
sich durch die perspectivische Trennung der Landmassen die Fort- 
setzung dieser Kanäle jenseit der hohen Inselmassive erkennen. Das 
auffallende Verschwinden des Hochlandes in südwestlicher Richtung 
schien zur Annahme einer Verbindung des Kaiser-Franz-Josephs-Fjords 
mit dem Scoresby- und Davis-Sund zu berechtigen. 

„Ich hatte auf dem Gipfel über zwei Stunden lang gezeichnet und 
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mit dem auf einem sehr beengten Felßvorsprung aufgestellten Theodolit 
gearbeitet. Um vor dem Ausgleiten sicher zu sein, hatte ich meine 
Schuhe ausgezogen und arbeitete in blossen Strümpfen, obgleich die- 
selben vom langen Marsche im Schnee gänzlich durchnässt und ge- 
froren waren. Aus dieser Ursache litt ich diesmal mehr durch die 
Kälte als während der schlimmsten Periode unserer Schlittenreisen, 
ungeachtet wir nur 2** .2 R. unter Null hatten. ^ EUinger wurde aber- 
mals von einem Unwohlsein befallen, — hungernd theilten wir die 
wenigen Reste des noch disponibeln Proviants. Die gleichzeitig am 
SchiflFe beobachtete Temperatur von +5°.6 R. ergab die Wärmeabnahme 
von 1° für je 700 Fuss Erhöhung. 

„Von den bis einen Kubikzoll grossen Granatausscheidungen des 
unsere Sitze bildenden Gneisses nahmen wir einige Handstücke mit, 
leider fiel das schönste derselben, als ich es abschlug, die Wände 
hinab. 

„Nach Professor Waltershausen, welcher eins dieser Musterstücke 
gesehen hat, kommen dieselben Gesteine, doch nur erratisch, auch auf 
Island vor, was mit der Annahme eines einstigen durch das Eis ver- 
mittelten Transports erratischen Materials aus höhern nach südlichen 
Breiten sehr gut in Einklang steht. 

„Das organische Leben war auf ein langes Fasermoos {Grimmia 
lantiginosa var. arct.), dann auf jene schwarzen und gelben Flechten 
{Gyrophora anthracina) beschränkt, welche auch auf den höchsten 
Alpenspitzen angetroffen werden. 

„Als wir um 11 Uhr Nachts die Spitze verliessen, wählten wir einen 
neuen, weitaus kurzem Weg über den Grat des Berges. Nur im ersten 
Theile des Absteigens zwischen wilden Felszacken und über einen an 
50 Klafter geneigten Eishang war dies nicht ungefährlich. Das Herab- 
kommen konnte nur dadurch geschehen, dass mittelst des Bergstocks 
nothdürftige Stufen in das Eis gestossen wurden und dass wir uns 
mit Benutzung des Seiles und der Hülfe, welche hervorragende Fels- 
zacken uns hier und da gewährten. Einer nach dem Andern, und zwar 
mit Vermeidung gleichzeitiger Bewegungen herabliessen. Der Grat 
lief dann in verwitterte Abhänge aus, über welche wir mit Leichtig- 
keit auf den Gletscher in der Thalsohle hinabgelangten. Wir folgten 
dem Laufe eines in die Eisfläche tief eingeschnittenen Gletscherbaches, 
geriethen in ein Labyrinth von Eisschluchten, endlich auf die Fläche 
der Eiszunge, auf welcher wir rasch vorwärts kamen, und betraten um 
5 Uhr Morgens die abgeworfene Seitenmoräne ihres linken Ufers. 



^ Doch befand sich an der Südseite eines Felsblocks noch etwas Schmelzwasser. 

43 ♦ 
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„Um 7 Uhr Morgens waren wir nach einundzwanzigstündiger Ab- 
wesenheit wieder zum Schiflfe zurückgekehrt. Hier war schon Alles 
zur Abfahrt bereit und mit grösstem Interesse wurden unsere Berichte 
von der weitern Verzweigung des Fjords und von dem riesigen Berg- 
lande entgegengenommen." 

An Bord war mittlerweile vor Allem der Dampfkessel wieder 
nothdürftig reparirt, die Röhren wurden abermals verstemmt und die 
schlimmst beschädigten gänzlich verankert und ausser Thätigkeit ge- 
setzt. Nach Aussage des Maschinisten war indess durchaus kein Ver- 
lass mehr auf die Dienstfähigkeit des Kessels; im glücklichsten Falle 
könnte derselbe nur noch zweimal vierundzwanzig Stunden aushalten, 
und müsste dann der Betrieb gänzlich eingestellt werden, wenn wir 
nicht eine Explosion gewärtigen wollten. Das war eine trübe Kunde, 
die den weitern Entdeckungsfahrten der Germania gebieterisch Halt 
gebot. Die noch vorhandene Dampfkraft mussten wir selbstverständ- 
lich benutzen, um mindestens die Aussenküste wieder zu erreichen, 
da wir unter Segel allein bei der herrschenden Windstille wol schwer- 
lich im Stande gewesen wären, uns aus diesen engen Felskesseln recht- 
zeitig herauszuarbeiten. Auf eine zweite Ueberwinterung durften wir 
es der Instruction ^ zufolge, die ausdrücklich in §. 15 sagt: „Die Rück- 
kehr der Expedition hat in der Weise stattzufinden, dass beide Schiflfe 
bis spätestens 1. November 1870 wieder in Bremerhaven einlaufen", 
nicht ankommen lassen und hatten daher alle Sorge darauf zu richten, 
uns noch vor dem Schluss der für die Schiffahrt günstigen Jahreszeit, 
also bis spätestens Ende August aus dem Eise zu befreien. Aber 
selbst so lange durften wir hier nicht verweilen; denn nach allen bis- 
herigen Erfahrungen findet schon vor dieser Zeit ein Hereinsetzen des 
schweren Eises in die Mündungen der Fjorde statt; wir hatten dies 
selbst im vorigen Sommer beobachtet und auch Scoresby constatirte 
diese Thatsache bei seiner Entdeckung des nach seinem Vater genannten 
Sundes. Es blieb uns demnach nur noch eine äusserst kurze Frist, 
die wir allenfalls auf weitere Forschungen im Fjorde, wenn auch nicht 
mit dem Schiffe, verwenden konnten. Aber auch gegen eine Bootreise 



^ leb möchte an dieser Stelle darauf aufmerksam machen, dass eine zu scharf 
bindende und zu sehr ms Einzelne eingehende Instruction den Führer in seinen Be- 
wegungen beschränken und oft störend auf den Gang eines solchen Unternehmens 
einwirken muss. Wenn auch in dem vorliegenden Falle der angeführte Paragraph 
nicht allein für unsere Rückkehr bestimmend war, so kam er doch um so ernst- 
hafter in Betracht, als man, wären wir bis zu der anberaumten Frist nicht zurück- 
gekehrt, ohne Zweifel eine neue Expedition uns aufzusuchen abgeschickt haben 
würde. K. Koldewcy. 
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sprachen verschiedene Gründe, besonders als Oberleutnant Payer, der 
am 13. August Morgens zurückkehrte, über die weitere grosse Ver- 
breitung des Fjords nach allen Seiten berichtete. Bei der kurzen 
noch verwendbaren Zeit — sie betrug höchstens acht Tage — hätte 
inan im günstigsten Falle doch nur eine Strecke von 15 deutschen 
Meilen weiter vordringen und damit, wie bereits vom Berge aus er- 
kannt worden war, weder ein Ende irgend eines Zweiges noch auch 
eine Verbindung mit einem andern Fjorde, etwa dem Davy-Sund oder 
dem Scoresby-Sund, nachweisen können. Die zu erwartenden Resul- 
tate einer Bootexpedition standen in keinem Verhältnisse zu dem 
Risiko einer zweiten Ueberwinterung, die, wie schon angedeutet, wo- 
möglich vermieden werden musste. Die Aufgabe einer gründlichen 
DurchforschuDg dieses grossartigen Gebietes wird wol nur durch eine 
eigene, für mehrere Jahre ausgerüstete Expedition gelöst werden kön- 
nen. Zunächst bleibt sie das noch unerreichte, aber im höchsten Grade 
lockende Ziel für weitere Bestrebungen in dieser Richtung. 

Wäre der Unfall mit dem Kessel nicht gewesen, so hätte Kapitän 
Koldewey, da es uns an Kohlen nicht fehlte, den Versuch machen 
können, den Fjord weiter nach Süden zu verfolgen, und hätte mög- 
licherweise in Scoresby- oder Davy-Sund die Aussenküste wieder er- 
reicht. So wie die Sachen lagen, mussten wir uns, wenn auch mit 
schwerem Herzen, zur Rückkehr nach Europa, und zwar zur sofortigen 
entschliessen. Als demnach am 13. August Morgens Oberleutnant 
Payer am Bord zurück war und auch die übrigen Arbeiten als beendet 
angesehen werden konnten, wurde alles zur Rückreise fertig gemacht. 
Unserm Ankerplatz gegenüber errichteten wir am Lande einen Stein- 
kegel, in welchem ein Document, das in kurzen Worten unsere Ent- 
deckungen verzeichnete, niedergelegt wurde. 

Dann wurde der Anker gelichtet und wir dampften in nordöst- 
licher Richtung den Fjord entlang. Bei einem leichten Nordostwinde 
bildete sich ein dichter Nebel, der uns bald dergestalt die Aussicht 
verhüllte, dass wir unsern Weg nur mit Hülfe des Kompasses finden 
konnten, immer einen scharfen Ausguck vor Eisbergen haltend, deren 
Nähe durch Zusammenbruch und Veränderung des Schwerpunktes für 
ein Schiflf äusserst gefahrvoll werden kann. Fast andauernd vernah- 
men wir das Donnern und Brummen dieser gewaltigen Kolosse einer 
arktischen Welt, von denen mehrere die Höhe von 60 Meter über dem 
Meere und einen Durchmesser von einer Viertel Seemeile erreichten. 

Wir passirten um Mittag den Engpass beim Teufelsschloss und 
hielten uns jetzt ganz in der Nähe des Landes, theils weil wir hier 
nicht so viele Eisberge auf unserm Wege erwarten durften, theils auch 
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mit der Absicht, in einer grossen und schönen Bai, die wir schon auf 
dem Hinwege entdeckt hatten und die der Kapitän Eleonoren-Bai 
nannte, des Nebels wegen zu ankern und dort noch einige Unter- 
suchungen anzustellen. 

Als wir das Südkap des Hafens umfahren hatten und weiter in 
die Bai hineinsteuerten, flachte das Wasser von einer grossen Tiefe 
aus so plötzlich ab, dass wir auf Grund kamen und augenblicklich im 
Schlamm festsassen. Es war gerade Ebbe, das Wasser fiel und jeder 
Versuch, sofort wieder frei zu kommen, schlug fehl. Wir brachten 
den Steuerbordanker mit 60 Faden Kette bis auf 6 Faden W^asser 
aus und warteten auf die Flut, um das Schiff mit Hülfe des Bratspills 
und der Maschine wieder abwinden zu können. Um 6 Uhr Nachmittags 
beobachteten wir niedrig Wasser an Bord, die Höhe der Flut betrug 
an den Klippen gemessen 4 Fuss, woraus der Kapitän annähernd eine 
Hafenzeit berechnet hat, die nur eine sehr geringe Verspätung gegen 
die unter Kap Broer Ruys beobachtete ergab. ^ 

Als die Flut Nachts beinahe die grösste Höhe erreicht hatte, 
wanden wir die Ankerkette ein und mit Hülfe der Maschine gelang es 
uns nach einiger Anstrengung wieder flott zu werden. W^ir blieben 
indess Nachts deß nebeligen Wetters wegen vor Anker liegen und 
dampften erst Morgens, als es ein wenig aufhellte, in östlicher Rich- 
tung weiter. Gern hätten wir noch einen Abstecher gegen Norden 
zur Untersuchung des Waltershausen-Gletschers gemacht. Doch der 
Maschinist berichtete, dass der Kessel diese lange Fahrt von 20 deut- 
schen Meilen (10 hin und 10 zurück) unmöglich noch zu der übrigen 
Leistung, die von ihm verlangt wurde, aushalten könnte, und so mussten 
wir nothgedrungen auch auf diesen Wunsch verzichten. 

An der Miindung des Fjords fanden wir das Landeis ziemlich 
dicht und zwischen Kap Bennet und der Bontekoe-Insel eine so starke 
Eisstopfung, dass wir uns nur mit Mühe unter dem Lande einen Durch- 
weg bahnen konnten. 

Um 11 Uhr 20 Minuten Abends des 14. August mussten wir wegen 
vielen Treibeises, welches ein weiteres Vordringen für den Augenblick 
nicht gestattete, drei Seemeilen westwärts von unserm frühem Anker- 
platz dicht unter dem Lande ankern. Der Kessel fing wieder an stark 
zu lecken, sobald der Dampf abgeblasen wurde; es zeigten sich bereits 
Risse in der Platte. Die nächsten Tage wurden ausser der Reparatur 
des Kessels dazu benutzt, uns für die bevorstehende Seereise mit dem 



' Näheres hierüber siehe in der hydrographischen Abtheilung. 
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nötbigen Ballast und Wasser zu versehen; auch wurden zur Ergänzung 
des Fleischvorrathes noch einige Renthiere und Moschusochsen erlegt. 

Der Kapitän bestieg am 15. August Nachmittags mit Herrn Seng- 
stacke das über 900 Meter hohe Kap, um sich über die Lage des 
Eises und den bestmöglichsten Weg durch den Pack die nöthige Ein- 
sicht zu verschaflfen. Das Wetter war schön und klar und kein Nebel 
hinderte die Fernsicht ; nur im Norden zog eine schwarze Wolkenbank 
herauf. Das Packeis zeigte sich im Osten überall lose genug, um be- 
quem hindurchsteuem zu können, vorzüglich in Ostnordost und Südost; 
recht im Osten lagen die Felder etwas dichter, doch waren auch hier 
Wasserstrassen hinreichend vorhanden. Der Horizont erschien überall 
mit Eis umsäumt, sodass sich die Grenze desselben auf dieser Breite 
wahrscheinlich bis 14° Länge erstreckte. Im Süden und Südwesten 
längs dem Lande lag viel Eis, anscheinend dicht zusammengepackt; 
nur bei Bontekoe zeigte sich ein Riss, durch welchen man diese Insel 
mit dem Schiflfe hätte erreichen können. Weiter südwärts bis 72 V^^ 
Breite schien das Eis fest an der Küste zu liegen, man konnte we- 
nigstens keinen Wasserstreifen längs derselben erkennen. Die ganze 
Küste gegen Süden, so weit man sehen konnte, war mit zahlreichen, 
wol hauptsächlich aus dem Kaiser-Franz- Josephs-Fjord gekommenen Eis- 
bergen umsäumt, die sich aber nie weit hinaus auf See zeigten. Der 
Grund davon liegt in der W^assertiefe, die dicht unter dem Lande und 
im Innern der Fjorde viel beträchtlicher ist als weiter nach Aussen. 
Es zeigen sich hier ähnliche Verhältnisse wie an der norwegischen 
Küste, wo ebenfalls eine Rinne von über 200 Faden Tiefe dicht unter 
dem Lande verläuft, während sich weiter hinaus das 30 — 40 Faden 
tiefe Plateau der Nordsee erhebt. Analoge Resultate ergaben unsere 
Lothungen an der grönländischen Küste. Unter der Shannon-Insel 
fanden wir einige wenige Meilen vom Lande eine Tiefe von über 20J 
Faden, während weiter hinaus auf See das Meer nur 100 Faden und 
darunter tief ist. Dasselbe zeigte sich bei Kap Broer Ruys, wo die 
Tiefe erst abnahm, mehrere Meilen vom Lande 85 Faden, während wir 
ganz in der Nähe des Fjords wieder 98 lotheten und im Fjorde selbst 
die ungeheuere Tiefe von über 500 Faden fanden. Darin liegt auch 
der Grund davon, dass man im grönländischen Meere auf hohen Breiten 
weiter vom Lande ab keinen Eisbergen begegnet. Nach Süden zu finden 
sie sich unter dem Lande nach Kapitän Hegemann's Aussagen zahl- 
reicher und zahlreicher, es münden dort auch mehrere Gletscher un- 
mittelbar ins Meer hinein, während dieselben weiter nach Norden nur 
im Innern der Fjorde vorkommen. 
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6r9nländiseher Blnmeiistrattss. 

Erklärung des Titelbildes. 
Yon Professor Dr. Fr. Bnehenau. 

Bei der Zusammenstellung des grönländischen Blumenstrausses 
kam es wesentlich darauf an, unsem Lesern eine lebendige Anschauung 
der verhältnissmässig grossen Mannichfaltigkeit von Farben und For- 
men zu verschaffen, welche der kurze, aber intensive Sommer Ostgrön- 
lands, die mehrmonatliche, durch keine Nacht unterbrochene Einwirkung 
der arktischen Sonne dem Boden noch unter dem 73. bis 75 ° nördl. Br. 
zu entlocken vermag. Es konnte dabei nicht nach wissenschaftlicher 
Vollständigkeit gestrebt werden, ja es war nicht einmal möglich, alle 
oder nahezu alle lebhaft gefärbten Blumen abzubilden; nur eine Aus- 
wahl der am meisten charakteristischen Formen konnte geboten werden. 

Eine Darstellung von Terrain hätte von vornherein zu Natur- 
widrigkeiten geführt, weil die verschiedenen Pflanzenformen doch niemals 
auf einem engen Räume vereinigt wachsen können. Es wurde daher 
der Phantasie der Künstlerin, Fräulein Luise Kugler in Bremen, volle 
Freiheit gelassen, eine geschmackvolle Gruppirung, eine harmonische 
Zusammenstellung zu ersinnen; wir zweifeln nicht, dass das ürtheil 
aller Beschauer darin mit dem unserigen übereinstimmen wird, idass 
ihr dies in äusserst befriedigendem Maasse gelungen ist. — Der Aus- 
führung im Einzelnen traten mannichfache Schwierigkeiten entgegen, 
indem durchaus nach trockenem Material gearbeitet werden musste. 
Die zur Vergleichung herangezogenen' Abbildungen stellen die Pflanzen 
oft dar, wie sie sich in anderm Klima, unter andern Wachsthums- 
bedingungen zeigen, und führen dann leicht den Künstler irre, an- 
statt ihn richtig zu leiten. 

Die dargestellten Pflanzen stammen zum Theil von der Sabine- 
Insel, zumTheil von den Thalwandungen des Kaiser-Franz-Josephs-Fjord. 
Den Inseln des Küstensaumes sind einige Pflanzen eigenthümlich, von 
denen man vermuthen darf, dass ihre Samen ursprünglich durch den 
Eisstrom, welcher an diesen Küsten nach Süden treibt, von den nord- 
asiatischen Gestaden durch die Wüsteneien des Polaroceans nach Ost- 
grönland geführt worden sind, gleich wie durch dieselbe Strömung 
stets bedeutende Massen von Treibholz aus den sibirischen Flüssen 
an die Küsten jenes Landes geschwemmt wferden. Die Heimat dieses 
Treibholzes ist erst durch die Forschungen unsers geschätzten Mit- 
arbeiters, des Herrn Professor Dr. G. Kraus, mit voller Sicherheit er- 
mittelt worden. — Die Flora des Kaiser-Franz-Josephs-Fjords übertrifft 
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die der Inseln bedeutend an Reichhaltigkeit sowol als an Kraft der 
Entwickelung. Im Innern des Landes, wo die Vegetation nicht unter 
dem Einflüsse des Eüsteneises leidet, finden sich jene schönen Wiesen, 
von denen Scoresby mit Entzücken erzählt, und jene arktischen Gärten, 
welche unsere Reisenden so anschaulich schildern. 

Indem wir zur Aufeählung der in dem grönländischen Strausse 
vereinigteh Pflanzen übergehen, wollen wir zur Erläuterung jeder ein- 
zelnen Art nur einen oder den andern charakteristischen Zug hervor- 
heben, wie er hoffentlich genügen wird, um das Interesse der Leser 
für jene lieblichen Sprösslinge des eisigen Nordens zu erwecken. 

Am höchsten erheben sich auf dem Blatte (links) zwei Stämmchen 
der arktischen Weide (Salix arctica Pallas), das eine ein Staubgefass- 
kätzchen, das andere ein eben reifendes Fruchtkätzchen zeigend; diese 
Pflanze ist der am allgemeinsten verbreitete Strauch jener Gegenden, 
sie kriecht an feuchteren Stellen oder zwischen Felsblöcken mit viel- 
fach gewundenen, 1 — 2 Meter langen Stämmen umher. Ihr schliesst 
sich das breitblätterige Weidenröschen (Epilobium latifolium L.) an, 
die schönste Blume Ostgrönlands, daselbst gleichfalls weit verbreitet : 
für das Roth der Blütenfarbe hatte unsere Künstlerin leider keinen 
sichern Anhalt, da an dem getrockneten Material die Farbe verändert 
war und keine zuverlässige Abbildung vorlag. — Neben dem Weiden- 
röscl\en erheben sich zwei fruchttragende Stengel eines hochstengeligen 
Hungerblümchens (Draba), Diese Pflanzengattung ist im hohen Norden 
reich an Arten und Individuen, die fast in jedem einigermassen gün- 
stigen Sommer reichlich Samen tragen. An dem einen der abgebil- 
deten Stengel sind die Schoten noch von den grünen Klappen ver- 
schlossen, an dem andern sind diese bereits abgefallen, und die cha- 
rakteristische Anordnung der Samen an den Rändern der Scheidewand 
tritt deutlich hervor. — Unter dem Weidenröschen fällt eine geöffnete 
Blüte und eine Knospe des nacktstengeligen Mohns (Papaver nudi- 
caüle L.) in die Augen, einer Pflanze, welche an manchen Stellen in 
so dichten Rasen wächst, dass diese weithin mit lebhaftem Gelb 
leuchten. 

Links am Rande des Blattes erhebt der Alpen-Wolverlei (Arnica 
alpina Murr.) seinen gelben Strahlenkopf, eine Pflanze, welche von 
unserm deutschen Bergwolverlei besonders durch kleinere Blütenköpf- 
chen und ausserordentlich schmale Blätter verschieden ist. Etwas 
tiefer sind einige Wedel des zerbrechlichen Blasenhorns {Cystopteris 
fragilis Beruh.) sichtbar, eines auch in Deutschland in schattigen Mauer- 
ritzen und feuchten Abhängen häufigen, ungemein zierlichen Farnkrauts, 
das dort im Norden zwei eigenthümliche Formen gebildet hat. — Links 
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neben dem G des Wortes Grönland steigt aus dunkler Blattrosette 
die graziöse Blütentraube des rundblätterigen Wintergrüns {Pyrola 
rotundifolia L.) empor, dessen porzellanartige Blüten auch den Boden 
unserer Wälder und die Dünenthäler der Nordsee-Inseln schmücken; 
die Pflanze wurde von unserer Expedition nur am Kaiser-Franz-Josephs- 
Fjord gefunden. Aus dem G selbst erheben sich drei Blüten des 
Ranunculus nivalis L., einer gelbblühenden Hahnenfussarf mit sam- 
metig behaarten braunen Kelchblättern ; dahinter zieht ein Blütenstand 
des zierlichen Polemonium humüc Willd. die Augen auf sich; diese 
Pflanze liebt die Nähe der Eskimowohnungen und ist an den arkti- 
schen Küsten weit verbreitet, fehlt jedoch sowol im Kaiser-Franz- Josephs- 
Fjord, als an den südlichen und westlichen Küsten Grönlands. Unter 
den blauen Blüten dieser Pflanze zeigt sich auf kurzem Stiele der regel- 
mässige Stern der achtblätterigen Dryas {Dryas octopetala L.), sie 
bildet in Grönland ebenso niedrige, unter den Füssen knirschende 
Rasen wie auf den süddeutschen Alpenmatten. — Rechts daneben lässt 
die Künstlerin einige Zweigspitzen des merkwürdigen Felsenmooses: 
Grimmia lanuginosa^ var. arctica C. Müller hervoi-schauen, welches auf 
der Payer-Spitze noch in einer Höhe von fast 2100 Meter in dichten 
Rasen gefunden wurde; um die Laubmoosflora noch durch eine zweite 
Art zur Anschauung zu bringen, ist rechts davon ein charakteristisches 
Sumpfmoos von der Walross-Insel : Aulacomnium turgidum angedeutet. 
Der grösste Theil des Raumes unter der Schrift ist von einem 
Zweiggeflecht der in Grönland weitverbreiteten Sumpfheidelbeere 
{Vaccinkim uUginostim L.) eingenommen, deren Früchte besonders an 
den Abhängen des Fjords unsere Polarfahrer erfrischten; diese Zweige 
werden unterbrochen durch einen Rasen des gewimperten Sandkrautes 
(Arenaria ciliata L.), dessen dichte Polster oft ganz yon den weissen 
Blütensternen bedeckt sind. Nach unten zu löst sich in schönem Bo- 
gen eine Gruppe interessanter Pflanzen von der Hauptmasse ab, zuerst 
einige gelbe Blüten eines dem hohen Norden eigenthümlichen Finger- 
krautes (Potentilla emarginata Pursh); dann eine gleichfalls gelb- 
blühende Steinbrechart (Saa:ifraga flagellaris Willd.), die sofort durch 
die merkwürdigen peitschenförmigen Ausläufer auffällt; sie gehört zu 
den Pflanzen, welche auf die Gruppe der Sabine-Insel beschränkt sind 
und nicht am Fjord gefunden wurden. Neben ihr zeigt eine noch 
verwandte Pflanze, der auch überall in den deutschen Alpen heimische 
gegenblätterige Steinbrech {Saxifraga oppositifolia L.), seine schön- 
gefärbten Blütenkelche, welche rosarothe, blaurothe oder seltener weiss- 
rothe Kronenblätter besitzen. Den Abschluss bildet hier der Blüten- 
stand eines nordischen Rispengrases (Poa), 
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Von den Heidelbeeren ausgehend steigen nach rechts um die 
Schrift herum Zweige der Zwergbirke {Betula natta L.) auf, welche an 
manchen Stellen des Kaiser-Franz- Josephs-Fjords durch dichte Gestrüppe 
von 40 — 70 Centimeter Höhe die Gebüschformationen glücklicherer 
Breiten nachahmt. Nur wenige andere Pflanzen erreichen in jenen 
unwirthlichen Gegenden, in denen das Pflanzenleben auf die der Erd- 
oberfläche zunächst angrenzenden Schichten beschränkt ist, die gleiche 
Höhe, und nur einzelne Gräser überschreiten sie. Eine andere dichte, 
aber sehr niedrige rasige Gestrüppe bildende Pflanze streckt über der 
Birke rechts und links ihre sonderbaren vierkantigen Zweige empor; 
es ist die Andromeda tetragona L., welche unsern Reisenden oft genug 
willkommenes Brennmaterial geboten hat; die links befindlichen Zweige 
haben ihre zierlichen weissen, fast kugeligenBlüten entfaltet. Daneben 
zeigen sich die gelben Blüten des Alpenhungerblümchens (Draha aU 
pina L.). Die weiss und rosa gestrichelten Blüten rechts davon ge- 
hören sammt der benachbarten Knospe dem Gletscherhahnenfuss (Ba- 
nuncülus glacidlis L.) an, einer durch den europäischen Norden und 
die Alpen verbreiteten Pflanze, lieber ihm werden einige Exemplare 
des „stengellosen" Taubenkropfes (Silene acaulis L.) sichtbar, einer 
Pflanze, welche in Grönland ebenso wie in den Alpen in dichten Rasen- 
. polstern zu wachsen pflegt; hier sind drei Stengelchen mehr getrennt 
dargestellt. Den Abschluss nach dieser Seite hin bildete eine leichte 
Gruppe von Gewächsen: die rundblätterige Glockenblume (Catnpanula 
rotundifolia L.), welche nur an den Abhängen des Fjords gefunden 
.wurde, das Wollgras (Eriophorum polystachyum\ auf sumpfigen Wiesen 
in Grönland ebenso häufig wie bei uns, ein braunähriges Riedgras 
(Carex ftdiyinosa Sternb. und Hppe.) und zuletzt eine Rispe des duf- 
tenden Grases: Hierochloa alpina R. und S. 
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Rttekreise nach Bremerhayen. ^ 

Abermaliges Lecken der Kesselröhren. — Windstille. — Die Küste verschwindet. — - 
Dichter Nebel. — Fahrt im Eise. — Die Passage durchs Eis mittelst der Dampf- 
kraft erzwungen. — Der Kessel der Germania versagt definitiv seine Dienste. — Die 
Brandung des freien Meeres vernehmbar. — Gollision mit einer Eisbank. — Das 
freie Meer erreicht. — Freude über die baldige Rückkehr zur Heimat. — An Island 
vorbei zwischen den Färöern und den Shetlands durch. — Bei Helgoland. — Keine 
Lootsen, keine Segel vor der Wesermündung. — Deutsche Kriegsschiffe. — Erste 
Kunde von den deutschen Siegen und dem Schicksal der Hansa. — Begrüssung der 
aus dem Eismeer zurückkehrenden Germania durch die Bemannung des deutschen 
Kriegsdampfers „König Wilhelm". — Dampfer und Lootsen. — Ankunft in Bremer- 
haven am 11. September 1870. 



Alles war jetzt zur Rückreise nach Europa bereit und konnte 
am 16. August Morgens der nothdürftig geflickte Kessel wieder ge- 
heizt werden. Aber sobald Dampfdruck da war, fingen' wieder mehrere 
Röhren an zu lecken, und es wurde immer fraglicher, ob derselbe über- 
haupt noch weiter benutzt werden konnte. Indess sollte der Versuch 
gemacht werden und wir blieben am 16. August vor Anker liegen, da 
ohnedies kein segelbarer Wind vorhanden war. Windstillen scheinen 
hier vorzüglich in den Sommermonaten herrschend zu sein. Während 
unsers Beobachtungsjahres von Anfang 1869 bis Ende Juli 1870 wurden 
nicht weniger als 2435 Stunden totale Windstille notirt, davon fielen 
auf die drei Sommermonate Juni, Juli und August 750 Stunden, also 
der dritte Theil der ganzen Zeit. Die während dieser Monate wehenden 
Winde sind ausserdem meistens sehr schwach, selten über die Stärke 2 
(nach der Beaufortscala) hinausgehend. Man sieht daraus, wie wenig 
hier mit einem Segelschiffe während der kurzen Zeit der Schiffahrt zu 
machen ist. Der Tag wurde noch zur Jagd und zu kleinern Ausflügen 
am Lande benutzt; auch wurden noch drei Renthiere geschossen. 

^ Von Kapitän K. Koldewey. 
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Bevor wir das Land verliessen, sammelten wir noch einmal mög- 
lichst viel an Pflanzen ein, wobei wir denn freilich um so weniger 
Neues erwarten durften, als wir uns dabei immer nur in der Nähe 
unsers Ankerplatzes herumtrieben. 

Auch für die ethnologische Sammlung sollten wir noch einige 
schöne Objecte erhalten. Zunächst fanden sich in der Nähe einige 
in höchstem Grade verfallene und verwachsene Winterhütten, deren 
Umfang, Lage und Richtung sich in nichts von den früher beobach- 
teten unterschieden. Einige alte Steinhaufen liessen uns Gräber ver- 
nfathen, doch war Sicheres nicht zu erkennen und wenigstens bei ober- 
flächlichem Suchen nichts darin zu finden. 

Von grossem Interesse dagegen waren die noch gut erhaltenen 
fast vollständigen Stücke eines Eskimo-Hundeschlittens, die weiter 
östlich am Strande in richtiger Ordnung nebeneinanderliegend ge- 
funden wurden. Es waren dies die beiden Kufen, die roh aus Treib- 
holz hergestellten Läufer, an deren Unterseite die Löcher und theil- 
weise noch die Holzstifte vorhanden waren, mit denen man die Unter- 
lage von Knochen, Zahn oder Fischbein darunter befestigt hatte. 
Ausserdem lagen dabei einige der verbindenden Querhölzer, sowie 
eins der Hölzer, die hinten als Lehne befestigt werden. Die vier- 
kantigen und runden Löcher zum Durchziehen der befestigenden Leder- 
riemen und der Zugleinen waren scharf erhalten, von Leder selbst 
aber keine Spur mehr sichtbar. 

Die Renthiere zeigten sich hier zahlreich, sodass mehreremale 
Jagd auf dieselben gemacht und unser Fleischvorrath an Bord so 
reichlich wurde, dass ein weiteres Schiessen als unnützes Hinmorden 
eingestellt werden musste. Die Thiere waren im Ganzen wenig scheu; 
mehreremale kamen sie längs des Strandes so nahe an das Schiff', dass 
man sie leicht von Bord aus hätte erlegen können. 

Auch an Moschusochsen fehlte es nicht und es wurden etwas 
weiter östlich zwei mächtige Thiere erlegt und Fell und Fleisch mit 
dem Boot an Bord gebracht. Ein drittes wurde Abends am 14. gleich 
nach der Ankunft geschossen. Dasselbe graste in der Nähe des Stran- 
des und es gelang Dr. Pansch mit Hülfe des Bootsmanns und Peter 
Ellinger's es zu umstellen, sodass man sich das Thier mit Müsse be- 
trachten konnte. 

Es war ein schönes grosses Exemplar ohne helles Abzeichen auf 
dem Rücken. Verwundert, mit gesenktem Kopfe, schien dasselbe dem 
unbekannten Eindringling entgegenzusehen; jetzt ging es einige Schritte 
auf den nächsten zu, und unwillkürlich fassten dieser und die beiden 
Andern die Büchse fester in die Hand, zumSchuss bereit; denn einen 
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sanftmüthigen Eindruck macht der Moschusochs durchaus nicht: lang 
hinab bis kaum einen Fuss weit von der Erde entfernt hängt das 
dichte braune Haar, und struppig erhebt es sich auf dem gebogenen 
Rücken; an dem mächtigen haarumwallten Kopfe sieht man kaum die 
funkelnden Augen, aber mit hellerer Farbe ragen die massigen dro- 
henden Hornwurzeln hervor, und aus den gesenkten Nüstern dringt 
mit deutlichem Blasen der witternd eingezogene Athem wieder heraus. 

Nach kurzer Zeit schien er auf uns losgehen zu wollen und jetzt 
sausten von drei Seiten die Kugeln auf ihn ein. Getroffen drehte 
sich das Thier mit kurzem Rucke um, senkte den Kopf weiter hin^, 
wühlte die Erde mit den Vordeifüssen und schien auf uns losstürzen 
zu wollen. Aber eine neue Kugel traf es in die Brust und jetzt 
wandte es sich in vollem Galopp zur Flucht; der Haarpelz flog nach 
beiden Seiten wild auf und ab (es machte von hinten gesehen einen 
fast komischen Eindruck), doch wenige Schritte nur und die Kraft 
versagte; seitwärts taumelte Ovibos ins Gras und war nach kurzen 
Zuckungen verendet. 

Früh am andern Morgen wurde er sorgfältig abgefeilt und skeletirt 
und dabei genaue Messungen angestellt. Die Eingeweide wurden ein- 
gesalzen und mitgenommen. Es fand sich, dass der Magen (Pansen) 
mit einem dicklichen Speisebrei ausgefüllt war, sodass er ein Gewicht 
von fünfzig Pfund hatte. Im Uebrigen war es interessant zu sehen, 
dass auch dieses Geschöpf von Bandwürmern geplagt wird. 

Während wir noch bei unsern Schlachterarbeiten begriffen waren, 
zeigten sich auf der nahen Anhöhe im Westen von Zeit zu Zeit einige 
Füchse, weisse und schwarze. Als wir uns dann etwas später beim 
Pflanzensuchen hinter der nächsten Anhöhe befanden, kamen dieselben 
heran, um sich an den üeberbleibseln zu laben. Dabei gelang es uns 
ohne Mühe, nacheinander innerhalb einer kleinen Stunde zwei schwarze 
und einen weissen zu schiessen. Bälge und Schädel derselben wurden 
für die Sammlung zubereitet, wobei wir uns nicht genug wundern 
konnten über den intensiven widerlichen Gestank, den diese Thiere 
im frischen Zustande von sich gaben. 

Am andern Morgen, den 17. August, herrschte dichter Nebel und 
erst am Mittag hellte es so weit auf, dass wir unsern Anker lichten 
konnten, um die Heimreise anzutreten. Der Wind war leicht nord- 
östlich, die Luft bedeckt und bisweilen etwas nebelig. Wir dampften 
gerade ostwärts, da es des Kapitäns Absicht war, womöglich die Bar- 
riere sofort auf derselben Breite zu durchbrechen, statt noch weiter 
südwärts zu gehen. Schon nach wenigen Stunden fingen die Kessel- 
röhren wieder bedeutend an zu lecken und mussten wir infolge 
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dessen, da es windstill wurde und ein dichter Nebel heraufzog, an 
einem kleinen Felde ankern. Auch das kaum zwölj Seemeilen ent- 
fernte Kap und die ganze Küste von Grönland verschleierte sich be- 
deutungsvoll vor unsern Blicken. War es doch das letzte, was wir 
von einem Lande sahen, welches ein Jahr lang unser Aufenthalt ge- 
wesen. Die Küste zeigte sich uns nicht wieder. Die Maschine wurde 
in der Nacht nothdürftig ausgebessert; doch hatte der Maschinist 
kein Vertrauen mehr in die Dauerhaftigkeit der Reparaturen; auch 
wurde es immer gefährlicher, dem Kessel, dessen untere Platte bereits 
bedeutende Risse zeigte, noch einen Dampfdruck aufzuerlegen. Aber 
der Versuch sollte doch noch einmal gemacht werden. 

Am 18. August kam der Wind aus Süden durch ; der Nebel wurde 
dichter und fiel nass nieder, sodass wir es vorzogen an unserm Felde 
liegen zu bleiben, statt aufs Gerathewohl in den Pack einzudringen. 
Wir hatten hier noch viel offenes Wasser um uns her; nur einzelne 
kleinere Eisblöcke sahen wir nach Norden zu an uns vorübertreiben. 
Unser Feld blieb ziemlich stationär und hatte seinen Ort, wie die 
astronomischen Beobachtungen um Mittag zeigten, nur sehr unbedeu- 
tend und zwar nach Nordost verändert; doch hatte es sich um zehn 
Striche des Kompasses um seine Achse gedreht und zwar mit der 
Sonne. Die Drehungen der Eisfelder unterwarf man einer besondern 
Aufmerksamkeit und fand, dass weitab die Meisten sich gegen die 
Sonne drehen, obgleich die Beobachtungen nicht zahlreich genug sind, 
um dieses gerade als Regel aufstellen zu können. Die Bewegungen 
der Eisfelder und des Eises sind überhaupt so complicirter Art, dass 
selbst eine jahrelange aufmerksame Beobachtung nicht im Stande ist, 
die Richtung derselben im Voraus zu bestimmen. Das bemerkt schon 
Scoresby in seinem berühmten Werke: „Account of the Arctic Regions." 

Am 19. August Vormittags, als der Nebel ein wenig dünner wurde, 
machten wir Dampf auf und steuerten direct ostwärts. Anfangs ziem- 
lich offenes Fahrwasser; nur einzelne Schollen und Flarden trieben in 
unserm Wege. Das Eis wurde indess, wie zu erwarten war, dichter 
und dichter, je weiter wir in den eigentlichen Pack eindrangen; von 
Zeit zu Zeit wurden grosse Felder passirt, zwischen denen aber hin- 
reichend breite Strassen für unsern Durchgang lagen. Der Nebel war 
bisweilen so dicht, dass es vielleicht besser gewesen wäre, an einem 
Felde festzulegen, statt weiter zu fahren. Aber wir mussten vorwärts, 
da unser Kessel jeden Augenblick den Dienst versagen konnte und 
ohnedies ein Stoppen sofort das Lecken der Röhren zur Folge gehabt 
haben würde. 
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Um 3 Uhr Morgens kamen wir an eine Kette von Schollen, die 
ein verwascheneres Aussehen zeigten, als die während der 'Nacht pas- 
sirten grossen Felder, und die uns deshalb ein erfreuliches Anzeichen 
dafür zu sein schienen, dass wir uns dem Meere näherten, obgleich 
das Wasser noch immer vollständig schlicht, und keinerlei Dünung zu 
bemerken war. Diese Schollen südwestwärts umfahrend, kamen wir 
für eine Zeit lang wieder in offenes Wasser. Noch immer verdeckte 
dichter Nebel jegliche Aussicht. Um 4 Uhr stiessen wir wieder auf 
ein grosses Feld und eine Reihe sehr dicht liegender Schollen. Nach 
einigen Versuchen, diese Massen zu durchbrechen, sahen wir uns bald 
dermassen in ein Labyrinth von Eis verwickelt, dass auch nicht ein- 
mal nach Westen mehr eine Oeffiiung zu entdecken war. Ueberall 
liefen wir fest und nur die grosse Manövrirfähigkeit des Schiffes, die 
es gestattete, dasselbe mit Hülfe der Schraube um die Schwerpunkts- 
achse wie auf einem Teller zu drehen, bewahrte uns vor dem gänz- 
lichen Besetztwerden. Doch wie lange konnten wir uns in diesem com- 
pacten Nebel noch die Freiheit unserer Bewegungen erhalten? Da 
trat wiederum einer jener glücklichen ausser aller Berechnung liegen- 
den Umstände ein, wie sie so oft den arktischen Seefahrer vor Un- 
glücksfällen bewahren. Die Luft hellte um 6 Uhr plötzlich auf und 
wir bemerkten am Aussehen des Himmels, dass die uns wie ein Ring 
umschliessende Eiskette einige Meilen gegen Westen eine lose Stelle 
zeigte. Hierhin wurde der Kurs gerichtet längs einem Eisfelde, an 
dessen Rande sich eine schmale nur hier und da durch leichtere Schollen 
versperrte Strasse hinzog. Am Ende dieses Feldes lagerten in massiger 
Breite dicht zusammengepackte Schollen und dahinter zeigte sich zu 
unserer Freude wieder mehr offenes Wasser. Hier half kein Zaudern. 
Nur mit Gewalt liess sich ein Durchweg erzwingen und mit voller 
Dampfkraft wurde die Germania in das Eis hineingerannt. Das 
Schiff ächzte und stöhnte, doch das Eis gab dem Drucke allmählich 
nach und wir glitten bald in freies Wasser hinaus. Die heftigen Er- 
schütterungen und Stösse, die es dabei setzte, waren indess mehr, als 
unser invalider Kessel ertragen konnte. Der Maschinist berichtete 
wieder ein starkes Lecken der Röhren, das Feuer ging aus und der 
Dampf musste abgelassen werden. Es blieb uns noch gerade Zeit 
genug, an einem passenden Felde zu ankern, da bei völliger Wind- 
stille wieder dichter Nebel eintrat. Unsere Position ergab 73" 17' 
nördl. Breite und 15° 41' westl. Länge. 

Noch ein letztes Mal sollte der Versuch gemacht werden, uns 
unter Dampf aus dem Eise herauszuarbeiten. Das geschah am Morgen 
des 21. August. Aber schon nach sehr kurzer Zeit versagte der Kessel 
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den Dienst. Der Kapitän überzeugte sich, dass es mit der Dampf- 
kraft zu Ende sei und dass wir den noch übrigen Theil der Reise 
allein unter Segel würden zurücklegen müssen. Zur Zeit war indess 
so wenig Wind, dass das dadurch ziemlich unlenkbare Schiff gar bald 
gegen eine Flarde trieb, woselbst wir unter stehenden Segeln liegen 
blieben. Es nebelte noch immer stark, doch schien die Sonne durch, 
sodass wir astronomische Beobachtungen bekommen konnten, die uns 
die gewöhnliche Versetzung nach Südsüdwest von zehn Seemeilen im 
Etmal ergaben, während vorher näher unter der Küste eine Versetzung 
nach Osten stattgefunden hatte. 

Am Nachmittage versuchten wir bei einer leichten südlichen Brise 
ein wenig weiter zu segeln, stiessen jedoch bald wieder auf dichtes 
Eis und mussten des Nebels wegen abermals an einem Felde ankern. 
Während der Nacht steigerte sich der nach Südost krimpende Wind 
bis zum Sturme; das Eis gerieth in stärkere Bewegung und wir vfur- 
den sehr von demselben belästigt; denn mehrere Blöcke trieben vor 
dem Winde gegen unser Feld und setzten uns einem oft sehr starken 
Drucke aus. Ja, Nachts um 2 Uhr bedrohten uns einige grosse Flarden 
mit gefährlicher Quetschung. Wir mussten flüchten und versuchen, 
um die Nordwestspitze des Feldes zu warpen, an dessen Lehseite noch 
mehr Schutz gegen das andringende Eis zu finden war. Mit grosser 
Anstrengung gelang es in einer kleinen Einbiegung des Feldes das 
Schiff vorläufig in Sicherheit zu bringen. Dasselbe wurde mit starken 
Tauen am Eise befestigt und konnten die Leute jetzt einige Stunden 
Ruhe geniessen. Das Eis schob sich mittlerweile immer dichter zu- 
sammen, sodass wir fürchten mussten gänzlich besetzt zu werden. Und 
doch blieb uns vorläufig nichts, weiter übrig, als geduldig abzuwarten, 
was das Schicksal über uns verhängen würde. Bei dem Sturme und 
Nebel unter Segel zu gehen, wäre noch gefährlicher gewesen. 

Am Vormittage des folgenden Tages hellte die Luft, obgleich es 
heftig regnete, ein wenig auf; auch der Wind war massiger. Nach 
Süden und Südwest zeigte sich anscheinend viel offen Wasser, zu 
welchem indessen gerade windwärts ein so schmaler und noch dazu 
durch mehrere Schollen verstopfter Kanal führte, dass es fast unmög- 
lich schien, durch diesen Engpass gegen den frischen Wind hindurch- 
zukreuzen. Und dennoch war dies die einzige Chance, der uns dro- 
henden Gefahr der Besetzung im Eise zu entkommen. Wir gingen deshalb 
bei strömendem Regen unter Segel und kreuzten gegen den Kanal 
auf. Aber erst nachdem es wiederholten Manövern gelungen war, die 
in demselben treibenden Blöcke aus dem Wege zu räumen, glückte 
es uns mit einigen kurzen Schlägen, denselben zu klariren. Wir 
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hatten jetzt so yiel Raum, um eine Viertelstunde über einen Bug weg- 
liegen zu können; auf beiden Seiten, sowohl ostwärts wie westwärts, 
lag das Eis indess noch vollkommen geschlossen. Gegen Abend konnten 
wir auch nach Süd und Südwest nicht weiter, und offenes Wasser war 
nur in der Richtung vorhanden, aus der wir gekommen waren. Der 
heftige Süd- und Südostwind, der draussen wahrscheinlich sturmartig 
gewüthet, hatte das Eis so sehr zusammengestaut, dass der Kapitän 
die Ueberzeugung gewann, bei diesem Winde sei an kein Entkommen 
zu denken. Wir ankerten deshalb, da zudem die Dunkelheit herein- 
brach, an einem passenden Felde, um klar Wetter und andern Wind 
abzuwarten. Während der Nacht regnete es bisweilen heftig, aber 
es wehte mehr aus Osten und das steigende Barometer liess auf bes- 
seres Wetter schliessen. 

Am folgenden Tage versuchten wir abermals ein wenig weiter zu 
kommen, indem wir längs dem Felde nordostwärts steuerten; aber 
auch hier fand sich, wie zu erwarten stand, das Eis geschlössen; des 
dichten Nebels wegen, der mit dem frischen Ostwinde wieder einge- 
treten war, wurde deshalb abermals an einem Felde geankert, um an- 
dern Wind abzuwarten. 

Unsere Position war nach der Loggerrechnung 73° 4' Nord und 
15 *" 32' West, aber wir waren mit der Strömung wieder etwas südlich 
getrieben. Das nasskalte Wetter — die Temperatur war nahe dem 
Gefrierpunkte — und die Arbeit der letzten Tage hatte die Leute 
erschöpft, und da wir uns jeden Augenblick bereit halten mussten für 
den Fall, dass unser Schiff durch Eis bedroht werden sollte, so konnten 
keine wissenschaftlichen Arbeiten vorgenommen werden. Auch musste 
zu allgemeinem Bedauern das Lothen unterbleiben. Angesichts neuer 
Beschwerden musste den Leuten einige Ruhe gegönnt werden. 

Abends verzog sich der Nebel; der Wind lief nordöstlich bei fort- 
während steigendem Barometer. Seit unserer Abfahrt von der Küste 
war es das erste Mal, dass wir einen klaren Horizont hatten und einen 
freien Ueberblick über die Umgebung erlangen konnten. Nur nach 
Süd und Südost zeigte sich segelbares Fahrwasser, nach jeder andern 
Richtung aber dicht zusammengepacktes Eis. Der Nacht wegen blieben 
wir indess noch an unserm Felde liegen; berechtigte doch der ein- 
tretende Nordwind zu der Erwartung, dass das Eis noch mehr aus- 
einandergehen werde. 

Um 2 Uhr Morgens den 24. August gingen wir mit einer unsem 
Wünschen höchst günstigen Brise aus Nordnordost unter Segel, in der 
jetzt ganz bestimmten Hoffnung, den Eisgürtel nunmehr bald vollends 
durchbrechen zu können. Wir arbeiteten südwärts, gelegentlich einige 



Digitized by 



Google 



Rückreifle nach Bremerhayen. 691 

Gänge nach Westen machend, je nach der Lage des Eises, welches 
oft so dicht lag, dass wir uns mit Gewalt einen Weg bahnen mussten. 
Nach Osten zu noch immer kein Ausweg; wir mussten weiter südwärts. 
Eine herrliche Brise kam uns zu Hülfe und mit fünf bis sechs Knoten 
wurden alle glacialen Schwierigkeiten siegreich überwunden. Um 3 Uhr 
Nachmittags begegnete die Germania einer Kette von Schollen, die 
ein unverkennbar oceanisches Ansehen zeigten; auch hörten wir deut- 
lich die Brandung des Meeres. Unsere Freude war unbeschreiblich 
und bedachten wir uns auch keinen Augenblick, mit sieben Knoten 
Fahrt in dieses Eislabyrinth hineinzurennen. Das Schiflf stöhnte und 
ächzte von der Gewalt des Andranges und der Hintersteven bekam 
einen Stoss, sodass der Kapitän einen Augenblick für die dort nicht 
so starke Verbindung der Balken fürchtete. Doch die Germania hielt 
sich gut. Durch den gewaltigen Druck des Windes getrieben, wälzte 
sie sich hindurch und nach kurzer Zeit glitten wir hinaus ins freie 
Wasser, wo uns die so lang entbehrte Dünung des Atlantischen Oceans 
begrüsste. Was fragten ynr jetzt nach dem Nebel, der wie eine 
drohende weisse Masse dicht geballt wiedeiiim heraufkam, nach den 
Eisblöcken, denen wir immer noch begegneten, oder noch zu erwar- 
tenden Stürmen 1 

Wir hatten offen Wasser, hatten Seeraum, und das ist ja Alles, 
was ein Schiffer nöthig hat. 

Brandung voraus, ertönte der Ruf von vorne. Das Schiff lief auf 
eine unmittelbar vor uns liegende Eisbank und nur der prompten Wach- 
samkeit des ersten Steuermanns, der dasselbe sofort durch den Wind 
auf den andern Bug warf, gelang es,, einen gefährlichen Zusammenstoss 
zu vermeiden. Es wurde ein Gang nach Nordwest gemacht, um etwas 
mehr windwärts an einer losern Stelle über Steuerbordsbug auch dieses 
letzte Eis klariren zu können. 

Eine gewaltige See, noch vom letzten Sturme aufgewühlt, kam 
uns entgegen und setzte die Blöcke, durch welche das Schiff hindurch 
musste, in gefahrdrohende Bewegung. Aber Alles ging cut. Noch 
eine Stunde, und auch das letzte Stück Eis war im Nebel verschwunden. 
Unter Südostkurs ging es jetzt ungehindert auf die Weser zu. 

„My watch is out"! pflegte der alte Scoresby zu sagen, wenn er 
aus dem grönländischen Eise kam und sich im offenen Meere befand. 
„Meine Wache ist aus", äusserte sich Kapitän Koldewey gegen Herrn 
Sengstacke, indem er sich zu Buhe begab mit einem Gefühl der Sicher- 
heit und Behaglichkeit, wie seit langem nicht. 

Ging es doch der theuern deutschen Heimat entgegen, und nichts 
stand der Hoffnung mehr im Wege, dass wir dieselbe bald erreichen 
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würden. Zum ersten Male hatte eine deutsche Expedition unter den 
Auspicien der schwarz-weiss-rothen Flagge auf einem der wenigst be- 
kannten Gebiete unserer Erde wissenschaftliche Zwecke verfolgt, wis- 
senschaftliche Aufgaben zu lösen gesucht, und zwar, das durften wir 
uns immerhin eingestehen, nicht ganz ohne Erfolg. Den Nordpol 
hatten wir zwar nicht entdeckt und die Geheimnisse des eigentlichen 
Polarbeckens waren unerschlossen geblieben. Aber .es war uns ver- 
gönnt gewesen, durch gewissenhafte Beobachtungen und Forschungen 
auf den hauptsächlichsten Gebieten der Naturwissenschaft und der 
Nautik zur Erkenntniss der arktischen Welt in ihren vornehmsten Er- 
scheinungen und Gesetzen nicht unerheblich beizutragen, damit aber 
die eigentliche Nordpolfrage ihrer Lösung wenigstens theoretisch näher 
gebracht zu haben. In diesem Bewusstsein mussten wir uns zu trösten 
suchen über so manche Hoffnung, die unerfüllt geblieben, so manches 
Ziel, das nicht erreicht worden war. 

Es bleibt noch übrig, in kurzen Worten über die Rückreise zu 
berichten. Kapitän Koldewey wählte den Weg an Island vorbei zwischen 
den Färöern und Shetlandsinseln hindurch , um im Golfstrom und an 
dessen Zusammenfluss mit dem Polarstrom noch einige Lothungen und 
Temperaturmessungen vornehmen zu können. Doch stürmisches Wetter, 
welches mit kurzen Unterbrechungen bis zur Weser anhielt, hinderten 
diese Arbeiten sehr, sodass nur geringe Resultate erzielt werden konnten. 

Am 10. September — • wir befanden uns einige Meilen von Helgo- 
land — wehte abermals ein schwerer Sturm aus Südwest; doch Abends 
lief der Wind nach Nordwest und machte es uns möglich, das Land 
anzulaufen. Morgens mit Tagesanbruch erkannten wir, ohne bis dahin 
einen Lootsen gesehen zu haben, Langerooge und steuerten nun längs 
dem Südwall der Wesermündung entgegen. Von Schifften keine Spur! 
Die Weser schien ausgestorben zu sein. „Wo stecken die Lootsen? 
Liegen wol wieder irgendwo hinter dem Buchweizen des gestrigen 
Sturmes wegen? Nun dann müssen wir ohne dieselben in die Weser 
einlaufen; der Wind ist günstig und das Wetter ist klar, die Aussen- 
tonne wird wol zu finden sein, da ist schon der Kirchthurm von 
Wangerooge." Nichts ahnend steuern wir weiter; der Thurm peilt 
Südsüdwest, er peilt Südwest zu Süd, Süd West, aber keine Tonne 
will in Sicht. Der Kapitän und Steuermann sahen einander verwun- 
dert an. Sollten wir uns so geirrt und verrechnet haben? Doch nein. 
Da ist ja Wangerooge klar und deutlich, die W^assertiefe stimmt, unser 
Kompass ist auch richtig. Kein Zweifel, wir sind in der Weser; es 
muss sich irgendetwas Ungewöhnliches ereignet haben. Noch immer 
kein Segel in Sicht. Doch was ist das dort in der Jade? Da liegen 
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ja mehrere grosse Schiffe unter Dampf; die können uns wenigstens 
Auskunft geben. Also dort hinein. Wir begrüssten die deutsche Flagge 
und bald ertönte der Ruf: „Es ist Krieg, Krieg mit Frankreich, Na- 
poleon gefangen, Frankreich als Republik erklärt, unsere Heere stehen 
vor Paris." Und dann : „Hansa im Eise zertrümmert, Mannschaft ge- 
rettet." Wir glaubten zu träumen und standen starr vor Erstaunen 
ob so gewaltiger und herzergreifender Nachrichten. Erst als vom 
„König Wilhelm" uns aus Hunderten von deutschen Kehlen ein don- 
nerndes Hurrah entgegentönte, fanden wir unsere Sprache wieder, und , 
aus voller Brust antworteten wir „Hurrah, hurrah!" 

Kapitänleutnant Stenzel kam an Bord, bewillkommnete uns auf 
deutschem Boden, und von ihm erfuhren wir im Zusammenhange die 
grossen Ereignisse der letzten Wochen. Wir erhielten von der Flotte 
Dampfer und Lootsen für die Weser und liefen Abends 6 Uhr den 
11. September wohlbehalten in Bremerhaven ein, wo wir bereits am 
folgenden Morgen die Herren vom Bremer Comite, an ihrer Spitze 
Herrn A. G. Mosle, "sowie einen Theil unserer Kameraden von der 
Hansa zu begrüssen die Freude hatten. 
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Jbassen wir in Kurzem noch einmal die Resultate der zweiten 
Deutschen Nordpolarfahrt zusammen, so hat sich in Bezug auf die 
Lösung der Polarfmge durch die Reise der Germania und Hansa im 
wesentlichen Folgendes ergeben: 

1) Ein continuirliches offenes Küstenwasser längs der ostgrön- 
ländischen Küste existirt nicht; das Küstenwasser ist von lokalen 
Verhältnissen abhängig und der Eisstrom wälzt seine Eismassen 
auch in der Zeit der grössten Auflockerung bis unmittelbar an 
alle hervorspringenden Punkte der Küste. 

2) Eine geeignete Basis zur Erreichung des Nordpols selbst bil- 
det also Ostgrönland nicht, wenn auch die Möglichkeit der Er- 
reichung einer hohem Breite zu Schiff längs der Küste in gün- 
stigem Jahren keineswegs ausgeschlossen ist. 

3) Dagegen ist durch die Untersuchung der geologischen, natur- 
historischen und klimatischen Verhältnisse des Landes selbst, 
durch die Erforschung der grossen Fjorde und ihrer Ausdehnung 
nach Norden und Süden eine neue Basis zur Förderung arkti- 
scher Entdeckung geschaffen, die reiche Resultate verspricht und 
die geeignet sein mag zur Lösung der Polarfrage wichtigere Bei- 
träge zu liefern, als durch Vordringen auf hohem Meere zu er- 
zielen sind. 

4) Ohne die feste Stütze einer Küste ist mit Sicherheit weder auf 
bedeutendes Vordringen im Eise gegen Norden noch auf bedeu- 
tende wissenschaftliche Resultate, die sich wesentlich an das 
Land knüpfen, zu rechnen, und ohne Ueberwinterung und Er- 
richtung fester Beobachtungsstationen überhaupt keine gründ- 
liche Erforschung arktischer Gegenden möglich. 
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Diese letztern Punkte erhalten noch eine weitere Bestätigung durch 
die Ergehnisse der neuesten arktischen Expeditionen, die in ihren 
Hauptzügen folgende sind: 

Schon während wir uns noch in Grönland befanden, war durch 
norwegische Fischer das so oft durch Eis unzugängliche Karische 
Meer befahren, ja im Jahre 1870 ganz Nowaja-Semlja umschifiFt und 
das Meer selbst im Osten und Norden dieser Insel eisfrei und völlig 
schiffbar gesehen worden. Dieser Umstand, verbunden mit den be- 
obachteten verhältnissmässig hohen Oberflächentemperaturen der See 
gaben der Ansicht, dass durch das Barentsmeer am leichtesten nach 
Norden vorzudringen, ja der Nordpol selbst zu erreichen sei, wieder 
neue Nahrung. Leutnant Weyprecht verfolgte, wie bekannt, mit Ober- 
leutnant Payer zusammen diesen Weg und erreichte in der That am 
ersten September 1871 in 42** 30' östl. L. die in dieser Gegend ver- 
hältnissmässig hohe, obgleich als erreicht nicht vereinzelt dastehende 
Breite von 78** 43' Nord, auch wurde das Meer bis zu59** östl. L. in nahezu 
derselben Breite vollständig eisfrei gefunden. Das Eis gegen Norden 
wird als sehr leicht und lose angegeben und es wurde die Tempera- 
tur der Oberfläche des Meeres öfters noch zwischen +3° und 4** be- 
obachtet. Aus diesem Umstände, verbunden mit der beständigen Fort- 
führung des Polareises ^ durch den grossen Eisstrom längs der ost- 
grönländischen Küste wird nun von Leutnant Weyprecht sofort der 
Schluss gezogen, dies sei wahrscheinlich der günstigste Nordpolweg 
und das entdeckte offene Meer hinge wahrscheinlich mit der soge- 
nannten Polynje der Russen zusammen. * Weyprecht entwickelt in 
einem Vortrage, gehalten vor der k. k. Akademie der Wissenschaften 
in Wien am 7. December 1871, seine Gründe näher. Obgleich diese 
Gründe auf nicht ganz richtigen Voraussetzungen basirten und ob- 
gleich die von Dove nachgewiesene und die Vertheilung des Polar- 
eises ohne Zweifel wesentlich beeinflussende grosse Veränderlichkeit 
in den Temperaturverhältnissen verschiedener Jahre für einen be- 
stimmten Ort der arktischen Gegenden dabei unberücksichtigt geblieben 
war, so konnte es doch den eifrigen Bemühungen Payer's und Wey- 
precht's gelingen, im Jahre 1872 eine grössere österreichische Expe- 
dition ins Leben zu rufen und auszurüsten. 



^ Vergl. darüber wie über die Wahrscheinlichkeit eines offenen Polarmeeres 
Kap. XVI, S. 637. 

' Geographische MittheUungen, 1871, S. 424. 
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Eigenthümlicher Weise wurde aber trotz der angeführten Belege 
für die Schiflfbarkeit des Polarmeeres bis zu den höchsten Breiten 
das Project der eigentlichen Nordpolexpedition auf Basis des Barents- 
meeres fallen gelassen und die Verfolgung und Erforschung der sibi- 
rischen Küsten und der unbekannten Gewässer im Norden Sibiriens 
ins Auge gefasst. Es scheint mir damit angedeutet zu werden, dass 
man auch in Oesterreich nicht so recht an das Vorhandensein des 
offenen Polarmeeres glaubt und jedenfalls der Verfolgung der Küsten 
mehr Gewicht beilegt und sich davon reichere wissenschaftliche Re- 
sultate verspricht, als durch Vordringen auf hohem Meere. 

Die österreichische Expedition fand nun im Sommer 1872 statt 
des erwarteten offenen Meeres, welches im Jahre vorher mit Leichtig- 
keit befahren worden war, -bei Nowaja-Semlja dichte Eismassen, so 
dass man trotz Dampfkraft bis zum 18. August nicht weiter als bis 
Kap Nassau vordringen konnte, man hoffte noch auf günstigere 
Gelegenheit zu Anfang September. Zu gleicher Zeit wurde von 
norwegischen Fischern das Meer weiter westwärts vollständig 
eisfrei gefunden , das vielbesprochene König - Karls - Land oder 
Wiche -Land, wie man es nennen mag, wurde sogar erreicht und 
dessen Ausdehnung annähernd bestimmt ^, während wiederum im 
Norden von Spitzbergen von der schwedischen Expedition so viel 
Eis angetroffen wurde, dass man die Parry- Inseln, woselbst über- 
wintert werden sollte, um von dort aus im Frühjahr mit Schlitten 
gegen den Pol vorzudringen, nicht erreichen konnte, obgleich sonst 
gewöhnlich dieses Meer bis 81'* nördl. Br. eisfrei wird. Die Ex- 
pedition musste in Mosselbai überwintern und versuchte man im 
Frühjahre vergebens mit Schlitten über das Meereis hinweg eine 
hohe Breite zu erreichen. Man gelangte nicht über die Parry- 
Inseln hinaus, da der Zustand des Treibeises (wahrscheinlich zu un- 
eben und höckerig) * ein weiteres Vordringen nicht gestattete. Die 
Erforschung musste sich auf Spitzbergen beschränken und bilden die 
wissenschaftliehen Beobachtungen und Untersuchungen während des 
Winters sowol, als auch während der Schlittenreise selbst, bei wel- 
cher das Inlandeis des Nordostlandes bestiegen wurde, einen werth- 
voUen Beitrag zur Kenntniss der physikalischen Verhältnisse der 
arktischen Länder. 



^ Dasselbe besteht aus einer oder aus mehreren Inseln von nicht bedeutendem 
Umfange. 

' Ich machte schon im Mai 1871 auf diese zu erwartende grosse Schwierige 
keit aufmerksam, die sich dem Vordringen nach Norden hindernd in den Weg 
stellen möchte. Hansa, 1871, S. 92. 



Digitized by 



Google 



Schlusswort. 697 

Die oben angedeutete Veränderlichkeit in der Lage und Ausdeh- 
nung des arktischen Eises wurde also im Jahre 1872 ganz besonders durch 
die verschiedenen Reisen constatirt und ferner durch die schwedische Ex- 
pedition (von der österreichischen liegen noch keine weitem Nachrichten 
vor) von Neuem gezeigt, dass der Schwerpunkt arktischer Forschungs- 
reisen wesentlich in den Ueberwinterungen und der damit verknüpf- 
ten Durchforschung der in ihrem Bereiche liegenden Küstenstrecken und 
Länder liegt. Das Vordringen auf hohem Meere hat zu keinem andern 
Resultate geführt, als zur Constatirung der Veränderlichkeit der Eis- 
grenze und zu gelegentlichen Temperaturmessungen und Lothungen, die, 
so werthvoU und nützlich an sich, doch ohne die Kenntniss von der Aus- 
dehnung und Erstreckung der umliegenden Länder und Küsten und 
ihrer klimatischen Verhältnisse vorläufig nur als Ergebnisse dienen 
können, aus denen sich weittragende Schlüsse über die physikalischen 
Verhältnisse der Umgebung des Poles nicht ziehen lassen. Selbst 
durch die Erreichung des König-Karls-Landes durch die Norweger ist vor- 
läufig weiter nichts constatirt, als dass dieses schon vor einigen Jahr- 
hunderten als vorhanden nachgewiesene Land aus einigen Inseln be- 
stehe. Eine Durchforschung des Landes selbst hat nicht stattgefunden 
und erst eine Ueberwinterung daselbst würde uns weitere wichtige 
Aufschlüsse geben. ^ 

Eine weitere Bestätigung meiner Ansicht, dass nur die feste Stütze 
einer Küste, Ueberwinterungen und Errichtung fester Beobachtungs- 
stationen* arktische Entdeckung thatsächlich am meisten fördern, 
liefert die amerikanische Expedition, von der uns ein Theil der auf 
eine Eisscholle geretteten Leute Kunde gibt. Die Polaris erreichte, 
der Küste von Grönland folgend, durch Smithsund vordringend die 
höchste je von einem Schiflfe befahrene Breite, nämlich 82° 16', es 
wurde wahrscheinlich die nördlichste Spitze Grönlands entdeckt, die 
Erstreckung des Grinnell-Landes bis nach 83 ° Norden constatirt, das 



^ Auf die Dankbarkeit einer solchen Aufgabe, die mit verhältnissmässiger Leich- 
tigkeit aaszuführen wäre, habe ich schon in meinem Aufsätze : „Eisverhältnisse im 
grönländischen Meere u. s. w. *', Hansa , 1871 , S. 92 , hingewiesen. 

^ In einer Sitzung der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin vom 6. Januar 1872 
betont Herr Geheimrath Dove bei Gelegenheit der Besprechung der österreichischen 
Expedition ganz besonders die Wichtigkeit solcher Beobachtungsstationen für die 
Dauer von mindestens einem Jahre. In dem Referate über diesen Vortrag heisst 
es unter Anderm: „Für die Erkenntniss der Verbreitung physikalischer Constanten 
auf der Oberfläche der Erde ist daher die Erreichung eines bestimmten Punktes 
von geringerer Bedeutung, als die Ausfüllung als wesentlich anerkannter Lücken 
des bereits vorhandenen die Erde umspannenden Bcobachtungsnetzes. " (Zeitschrift 
der Gesellschaft für Erdkunde, 1872, S. 90.) 

Zweite Deutiche Nordpolfahrt. I. 44 ** 
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Vorkommen von Moschusochsen und reichen animalischen Lebens bis 
82° Kord auf Grönland nachgewiesen, dabei aber die Illusion des 
offenen Polarmeeres von Kane und Hayes, welches nichts war als 
eine Wake in einem von starker Strömung durchstrichenen Kanäle, 
gründlich zerstört. Die wissenschaftlichen Resultate sind dem An- 
scheine nach, wenn man bedenkt, dass auf 81° 38' nördl. Br. über- 
wintert wurde und man ein gänzlich unbekanntes Gebiet vor sich 
hatte, bedeutend und dürften, falls die Polaris nur mit allen Samm- 
lungen, Beobachtungen und Aufzeichnungen glücklich zurückkehrt, von 
weittragender Wichtigkeit sein. ' 

Diese Reise der Polaris, verbunden mit den Resultaten der deut- 
schen Expedition zeigen auf schlagende Weise, dass die Erforschung 
von Grönland als desjenigen Landes, welches sich am weitesten gegen 
den Pol erstreckt, an dessen Küsten man auf zwei verschiedenen Me- 
ridianen nach Norden vordringen kann und wo man ein so ausge- 
dehntes Arbeitsfeld zur Förderung aller Naturwissenschaften vor sich 
hat, bei weitem die reichsten Ergebnisse zum richtigen Erkennen der 
geographischen und physikalischen Verhältnisse der arktischen Länder 
und damit zur eigentlichen Lösung der Polarfrage liefert. Die Ver- 
handlungen der Royal Geographical Society über diesen Gegenstand 
deuten ebenfalls auf Grönland, die Ansicht Osbom's, man müsse durch 
Smithsund vordringen, erwirbt sich immer mehr Anhänger und die 
Richtigkeit derselben hat durch die amerikanische Pkpedition eine 
weitere Bestätigung erfahren. 

In der von der Gesellschaft veröffentlichten Broschüre: „The new 
arctic expedition, Correspondence between the Royal Geographical So- 
ciety and the Government", heisst es bezüglich der proponirten Expedition 
bei Anführung der Gründe für dieselbe unter Anderm (S. 10, Absatz 4): 
„Die unbekannte Region bedeckt einen Flächenraum von mehr als 
einer Million Quadratmeilen (engl.). Es ist augenscheinlich, dass eine 
einzelne Expedition nicht unternehmen kann, dieses ganze Gebiet zu 
erforschen, und es ist deshalb nothwendig, einen solchen Theil des- 
selben auszuwählen, der die drei Haupterfordemisse in sich begreift; 
diese sind: 1) die Sicherheit der Erforschung eines bis dahin unbe- 
kannten Gebietes von beträchtlicher Ausdehnung; 2) die Aussicht auf 
wichtige Entdeckungen in verschiedenen Zweigen der Wissenschaft; 
3) die beste Bürgschaft einer sichern Rückkehr. Dieser Vor- 



* Leider ist die Polaris gesunken und die Mannschaft derselben mit einem 
Walfischfahrer zurückgekehrt. Von schriftlichen Aufzeichnungen wird schwerlich 
viel gerettet sein. 
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züge kann man sich nur in einer solchen Gegend versichern, wo eine 
Küstenlinie von grosser Ausdehnung gegeben ist; denn die werthvoll- 
sten Entdeckungen werden voraussichtlich am Lande oder in der Nähe 
desselben zu erwarten sein. 

Alles dieses passt ebensowol auf Ostgrönland wie auf West- 
grönland und liegt für uns Deutsche in der That kein Grund vor, 
die unter der deutschen Flagge gemachten Entdeckungen in Ostgrön- 
land nicht weiter fortzusetzen. Es scheint mir vielmehr eine Ehren- 
sache für die deutsche Nation zu sein, die unvollendet gebliebene 
Erforschung der entdeckten grossen Fjorde nicht andern Nationen zu 
überlassen, sondern selbst da einzuheimsen, wo von ihr mit Mühe ge- 
säet wurde. Eine englische Expedition nach Westgrönland durch den 
Smithsund und eine deutsche nach Ostgrönland gleichzeitig ausge- 
schickt würden bei unsem jetzigen Erfahrungen und Hülfsmitteln mit 
Sicherheit eine so bedeutende Strecke der unbekannten Polarregion 
erforschen und in allen Zweigen wissenschaftlicher Untersuchung eine 
solche Fülle werthvoUer Resultate heimbringen können, wie kaum 
auf einem andern Wege zu erreichen wäre. 

Möge denn dieses Werk dazu beitragen, das Interesse für arktische 
Forschungen wieder neu zu erwecken und den Anstoss geben zu einer 
neuen Expedition, damit der deutschen Flagge der ihr gebührende 
Antheil an der endgültigen wissenschaftlichen Entdeckung des 
Nordpoles nicht vorenthalten bleibe. Zur Erreichung dieses Zieles 
fernerhin mitwirken zu können, ist mein sehnlichster Wunsch. 

Hamburg, October 1873. 

Karl Koldewey. 
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Berichtigungen. 



Seite 36, Zeile 2 v. u., statt: — 0^2', lies: — 0, "2 
» 128, » 16 V. 0., St.: Greben, 1.: Graten 
» 128, » 12 V. 0., St.: Sibboldia, 1.: Saxifra^ oppositifolia 
» 158, » 1 V. u., St.: Salix herbacea, 1.: Salix arctica 
)) 167, » 9 V. 0., St.: Türken, 1.: Mücken 
» 193, » 16 V. u., St.: Marinengletschers, 1.: marinen Gletschers 
» 242, » 11 V. 0., zu hafgerdingarn: Einer gütigen Mittheiluug des Herrn 
Professor J. Reinhard in Kopenhagen zufolge gibt Steenstrup eine Erklä- 
rung dieses Wortes, wonach dasselbe nicht stationäre Meereströmungeu 
bedeutet, sondern ungeheure momentan, durch Erdbeben hervor- 
gebrachte Sturzwellen. Die sehr scharfsinnige und interessante 
Abhandlung Steenstrup's findet sich in: Aarböger for nordisk Olökyndig- 
hed af Historie for 1871. „Die endlich gefundene Erklärung — fährt 
Reinhard fort — hat eine um so grössere Bedeutung, als sie die Glaub- 
würdigkeit des Königspiegels selbst in einer bisjetzt ziemlich allgemein 
angezweifelten Angabe feststellt. Denn wahre Maalströme, welche für 
Schiffe gefährlich werden können, sind in den grönländischen Meeren 
nirgends gefunden worden, und man wusste desshalb nicht recht, was 
man von dem mit einer gewissen Ausführlichkeit gegebenen Bericht des 
alten Isländers denken sollte." 
» 356, Zeile 21 v. o., st.: 1260 Fuss, 1.: 1260 Meter 
Cerastum 1.: Cerastium 
Moving 1.: Mooing 
411 1.: 410 
Cov 1.: Soc. 

Alpenochsen 1.: Alpcnhasen 
Ox 1.: Oxen 

Joppritz 1.: K. Zöppritz 
661, in dem Inhalt des Kapitels, vorletzte Zeile, st.: Ausguck nach dem Eise 
von Kap Bennet, 1.: Kap Broer Ruys. 



3S1, 


)) 


20 V. 0., St. 


529, 


» 


2 V. u., St. 


529, 
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1 V. U., St. 


539, 


)) 


1 V. U., St. 


540, 
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22 V. 0., St. 


542, 
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3 V. u., St. 


633, 
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5 V. 0., st. 



Xylographie und Druck von F. A. Brockhaas in Leipzig. 
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